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Den alten Balkan lernt die geschichtliche Forschung am besten 
dort kennen, wo sich noch heute urtümlichste Lebens- und Gesell­
schaftsformen erhalten haben: in Albanien und seinen Nachbar­
landschaften. Von dieser Erwägung aus hatte ich die Absicht, eine 
zusammenfassende Geschichte des albanischen Volkstums zu 
schreiben. Das Eindringen in den Stoff zeigte, daß es dazu heute 
noch zu früh ist. Ich mußte mich vorläufig darauf beschränken, 
die beiden Zeiträume aufzuhellen, die für uns bisher noch in fast 
völligem Dunkel liegen: die Zeit des Frühm ittelalters (7— 11. Jh.) 
und die Zeit der Türkenherrschaft. Die Beschäftigung mit der 
frühm ittelalterlichen Geschichte führte zu der vielum strittenen 
Frage nach der sog. „Urheimat” der Albaner. Ich habe also vor­
läufig versucht, diese Frage zu lösen, indem ich die Entwicklung 
des albanischen Lebensraumes von den ältesten faßbaren A nfän­
gen bis zum E in tritt der A lbaner in die M ittagshelle der Ge­
schichte (13. Jh.) verfolgte.
Die Entwicklung des albanischen Lebensraumes wurde zu­
nächst in retrogressiver Betrachtung verfolgt. Ich ging von dem 
heutigen albanischen Siedlungsraum aus und betrachtete seine 
Veränderungen über die Zeit der Türkenherrschaft und der feu­
dalen Fürstentüm er zurück bis zu den ältesten Erwähnungen der 
A lbaner in unseren Nachrichten (unten S. 160— 173), dann schritt 
die Untersuchung mit Hilfe der ,,Überreste'’ weiter zurück in die 
frühalbanische (unten S. 125— 159), uralbanische (unten S. 76— 
124) und voralbanische (unten S. 55—75) Zeit.
In dieser Form wurde die Arbeit im Februar 1936 von der 
Philosophischen Fakultät der Universität Breslau als Habilitations­
schrift für das Lehrgebiet der byzantinischen und südosteuropäi­
schen Geschichte angenommen.
Arch. Eur. C.-O. 1
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Bei der Veröffentlichung habe ich es dann für zweckmäßiger 
gehalten, die Kapitel nach ihrer zeitlichen Folge aneinanderzu­
reihen. In dieser Form ergibt das W erk einen wirklichen Durch­
blick durch die albanische Volkstumsgeschichte von den ältesten 
Zeiten an bis zum Hochmittelalter. Es ist der erste Versuch, der 
auf Grund der Quellen unternommen wird.
Die Vertiefung in die Geschichte der albanischen Siedlungs* 
ausbreitung während des Spätm ittelalters und der Türkenzeit 
ließ diesen zweiten Teil des W erkes so anschwellen, daß es not­
wendig wurde, ihn abzutrennen und zu einer eigenen großen 
Darstellung auszuarbeiten, die voraussichtlich schon bald e r­
scheinen kann. F ür den vorliegenden ersten Teil erschien der 
Titel „Forschungen zur albanischen Frühgeschichte” empfehlens­
wert, da er ebenso kurz wie eindeutig ist.
Es ging darum, die großen und viel um strittenen Fragen der 
albanischen Frühgeschichte unter Benützung der gesamten bishe­
rigen L iteratur nochmals zusammenfassend zu erörtern und nach 
Möglichkeit zu klären, um so die Grundlagen zu schaffen zu einer 
Darstellung der uralbanischen und frühalbanischen Volkstumsge­
schichte. Die Zersplitterung der bisherigen — vorwiegend sprach­
wissenschaftlichen — Arbeiten hat dem Geschichtsforscher eine 
Übersicht geradezu unmöglich gemacht. Durch die vorliegende 
Zusammenfassung der bisherigen Forschungen wird nunmehr eine 
breite tragfähige Grundlage geschaffen für die weitere Beschäfti­
gung mit diesen Fragen, ein Rahmen, der durch die zukünftige 
Einzelforschung ausgefüllt werden kann, eine Diskussionsbasis, von 
der die weitere Forschung ihren Ausgang nehmen kann. Die vor­
liegenden Untersuchungen werden daher auch, wie dies bei sol­
chen Arbeiten unvermeidlich ist, durch den Fortschritt der Einzel­
forschung bald ergänzt und berichtigt werden.
Bei dieser Untersuchung, die mich seit dem Herbst 1933 be­
schäftigt hat, haben mich durch Hinweise und Ratschläge verschie­
dene Gelehrte zu Dank verpflichtet. Allen voran mein hochver­
ehrter Lehrer F r a n z  D ö l g e r  (München), der die ursprünglich 
von der oströmischen Geschichte des 13. Jhs. (Despotat Epeiros) 
ausgehende Untersuchung mit seinen kritischen Ratschlägen be­
gleitet hat, auch nachdem die Untersuchung sich aus dem Licht­
reis der byzantinischen Geschichtsquellen in das Dunkel der bal- 
kaniachen Frühgeschichte verloren hat. Möge diese Arbeit, die 
ebensowohl der byzantinischen wie der innerbalkanischen Ge­
schichte angehört, ein Beweis dafür sein, daß es eine ernsthafte 
wissenschaftliche Beschäftigung mit der südosteuropäischen Ge-
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schichte nicht gibt ohne die Kenntnis des oströmischen Reiches 
und seiner Kultur!
Herrn Univ.-Prof. Dr. J. L u k i n i c h  (Budapest) habe ich 
für die Veröffentlichung dieser Arbeit im „Archivum Europae 
Centro-Orientalis”, Herrn Univ.-Prof. Dr. L. T a m á s  (Budapest) 
für freundliche Mithilfe bei der Korrektur und für verschiedene 
Hinweise zu danken. Zu besonderem Danke bin ich diesen beiden 
Herren auch verpflichtet für die ungewöhnliche Geduld, die sie 
bei der — verschiedentlich verzögerten — Drucklegung dieser 
Arbeit bewiesen haben. Daß die Arbeit in Budapest erscheint, ist 
kein äußerer Zufall. Budapest hat ja  durch den Namen von 
F r a n z  N o p c s a  auf dem Gebiete der Albanienforschung eine 
stolze Tradition.
Ferner habe ich für gelegentliche Hinweise den folgenden 
Herren zu danken: Herrn Univ.-Prof. Dr. A. A l f ö l d i  (Buda­
pest), H errn Univ.-Prof. Dr. H. A u b i n  (Breslau), H errn Univ.- 
Prof. Dr. A. B u d a y (Szeged), Herrn Univ.-Prof. Dr. P. D i e 1 s 
(Breslau), Herrn Univ.-Prof. Dr. N. J o k l  (Wien), Herrn Ge­
heim rat Univ.-Prof. Dr. E. K o r n e  m a n n  (Breslau), Herrn 
Univ.-Prof. Dr. F. M a r k g r a f  (Berlin), Herrn Hofrat Univ.- 
Prof. Dr. C. P a t s c h  (W ien), Herrn Prof. P. P e p p o (Korça), 
Herrn Univ.-Prof. Dr. P. G. P e t r o t t a  (Palermo), Herrn Han- 
delsattaché M ajor a, D, v o n  S c h e i g e r  (Tirana), Herrn Univ.- 
Prof. Dr. P. S k o k  (Agram), H errn Gymnasialdirektor C h r .  I. 
S u 1 e s  (Joannina), Herrn Univ.-Prof. Dr. C. T a g l i a v i n i  
(Bologna), Herrn Dr. O. T r e i t i n g e r  (München), Herrn P. Z. 
V a l e n t i n i  (Skutari) und Herrn Univ.-Prof. Dr. N. 2 u p a- 
n i c  (Laibach).
Herrn Dr. J. D e u t s c h ,  dem Direktor der Staats- und Uni­
versitätbibliothek Breslau, danke ich für das freundliche Entge­
genkommen gegenüber meinen zahlreichen Bücherwünschen, Herrn 
Bibliothekar Dr. W. W i t t e  für die unermüdliche Liebenswür­
digkeit, mit der er mich so oft unterstützt hat.
Die Beschäftigung mit der Zeit der Türkenherrschaft hatte 
vor allem die Aufhellung der allmählichen Islamisierung des Lan­
des, seiner Entwicklungsstufen und seiner politisch-wirtschaftlichen 
Gründe zum Ziele. Hoffentlich wird diese Untersuchung, die 
auch die Islamforschung und die allgemeine Religionsforschun* 
angeht, ebenfalls bald in Buchform erscheinen können.






Man hat bisher den Balkan, wenn man ihn überhaupt als 
geschichtliche Einheit gesehen hat, vom Rande her betrachtet und 
damit als das Kampffeld der von außen hereingreifenden Groß­
mächte. Eine wahrhaft geschichtliche Betrachtung des Gesamtbal­
kans muß ihn aus seinem Innern zu erfassen versuchen, um das 
Leben des balkanischen Volkstums in der balkanischen Landschaft 
zu begreifen. Den eigentlichen echten Balkan lernt auch die ge­
schichtliche Forschung am besten dort kennen, wo sich uralte 
Eigenart noch bis heute erhalten hat: in Albanien und seinen 
serbokroatischen Nachbarlandschaften.
Von dem rätselhaften Albanien aus sehen wir den vollen und 
ganzen Balkan am besten. Nirgendwo sonst — auch im inneren 
Bosnien nicht — liegen so viele Kulturschichten als die erstarrten  
Zeugen ebenso vieler Kulturbewegungen und Kulturströmungen 
übereinander und nebeneinander.1 In Albanien können wir daher 
am tiefsten in Entwicklung und Eigenart des Balkans eindringen. 
Albanien ist der archimedische Punkt, von wo aus wir die For­
schungsaufgaben der älteren Balkangeschichte bezwingen müssen.
Die nachfolgenden Forschungen, die während der letzten 
Jah re  langsam entstanden sind, sind ursprünglich aus einer ganz 
anderen Zielsetzung erwachsen. Es war meine Absicht, die Ge­
schichte des Despotats von Epeiros und des kurzlebigen Kaiser­
reiches von Thessalonike (13. Jh.) in zusammenfassender Form 
darzustellen als ein Stück balkanischer Landschafts-, Staats- und 
Volksgeschichte, das hier besonders interessant ist, wo sich in der 
byzantinisch-slavisch-romanischen Berührungszone verschiedene 
Kultur- und M achtkreise überschneiden. Durch die eingehende Be­
schäftigung mit der kanonistischen Briefsammlung des Erzbischofs 
Demetrios Chomatenos von Achrida (13. Jh .), die unsere wich­
tigste Quelle für die Geschichte des Despotates von Epeiros ist, 
wurde ich auf das damalige A uftreten der vormals unbekannten 
Albaner in der balkanischen Geschichte aufmerksam. Der Ver­
such, den Anfängen dieses rätselhaften Volkes nachzuspüren, 
führte mich in den dunklen Urwald, den die frühmittelalterliche
1 Sufflay, der w ie kein anderer von A lbanien aus immer den gesam ten  
W estbalkan sah, hat dafür den schönen Ausdruck gefunden: ,,fiovdg in qua 
tamquam in speculo totius peninsulae Haemi cernitur •y.óouos " (Acta  Alb.
I, S. 3).
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Geschichte des Balkans in dem halben Jahrtausend nach der sla- 
vischen Landnahme (um 600) darstellt.
In der römischen Kaiserzeit war die gesamte Balkanhalbinsel 
unter dem übermächtigen Einfluß der römischen Reichskultur und 
der beiden Reichssprachen — des Lateinischen und des Griechi­
schen — völlig umgeformt worden. Die alteinheimischen Volks­
sprachen waren ausgestorben, das Lateinische und Griechische 
waren an ihre Stelle getreten. An der A dria und in den Donau­
provinzen herrschte das Lateinische, in Griechenland, in den 
Küstengebieten und im Hinterland des Ägäischen Meeres sowie 
in dem Küstenstreifen am Schwarzen Meer herrschte das G rie­
chische als allgemeine Sprache. Dann kamen im 6. Jh. die Slaven, 
zunächst in einzelnen Schwärmen, dann in großen Volksmassen 
unter Führung der Avarén und besetzten schließlich das ganze 
Binnenland der Balkanhalbinsel. Die bisherige — romanisierte 
oder gräzisierte — Bevölkerung konnte sich fast nur an der Küste 
behaupten, wo sie einen starken Rückhalt an der oströmischen 
Reichsflotte hatte. Im Binnenland hielten sich nur einzelne feste 
W affenplätze (z. B. Serdika), dazu eine Zeitlang die Städte an 
der unteren Donau, ferner die romanisierten W anderhirten, die 
Vorfahren der heutigen Rumänen. Vom offenen Lande aber flüch­
tete  die alte Bevölkerung hinter die schützenden Mauern der 
Küstenstädte.
Damit beginnt das dunkle halbe Jahrtausend des frühm ittel­
alterlichen Balkans. Unsere erzählenden Geschichtsquellen — vor 
allem byzantinische, daneben auch lateinische aus Dalmatien, Ita ­
lien und Deutschland — geben nur spärliche Kunde über gele­
gentliche einzelne Ereignisse. Mit dem machtvollen Hervortreten 
des altbulgarischen Staates im 8. Jh. erfahren wir manches über 
Bulgarien. Der westliche Balkan bleibt aber im Dunkel. Die Ge­
schichtschreiber in der K aiserstadt Konstantinopel, die doch sonst 
gut unterrichtet waren, wußten offenbar nichts sicheres über die 
Verhältnisse im inneren Balkan. Anders wird dies erst im 11. Jh. 
nach der Vernichtung des altbulgarischen Staates (1018) und der 
W iedereingliederung der ganzen Balkanhalbinsel bis zur Donau 
in das oströmische Reich. Nunmehr sehen wir wieder klar über 
den inneren Balkan. Das Bild, das sich uns bietet, ist ein völlig 
anderes. Wo vor einem halben Jahrtausend noch eine romanisierte 
oder gräzisierte Bevölkerung wohnte, da war im 11. Jh. alles von 
Slaven besetzt. Von der früheren Bevölkerung hatte sich im Bin-
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nenland nur ein einziger Rest gehalten: Die „Blachen" (BÁd^oi), 
die Vorfahren der heutigen Rumänen, die als W anderhirten mit 
ihren H erden die Bergweidegebiete über den ganzen Balkan hin 
innehatten. In enger volkstunisgeschichtlicher Verbindung mit 
ihnen erscheint ein anderes Volk von W anderhirten, dessen An­
fänge und Frühgeschichte bisher durchaus rätselhaft sind: die
Albaner.
Dieses überraschend neue Bild, das der innere Balkan im 11. 
Jh. bietet, ist das Ergebnis einer vorläufig nur in den allgemein­
sten Umrissen sichtbaren volkstumsgeschichtlichen Entwicklung, 
die eben das genannte halbe Jahrtausend ausfüllt. In diesem hal­
ben Jahrtausend muß sich im balkanischen Binnenland eine un­
merklich langsame Auseinandersetzung zwischen der romanisier- 
ten (oder halbromanisierten) Altbevölkerung und der slavischen 
Neubevölkerung vollzogen haben, ein unterirdischer Vorgang, auf 
den wir nur aus seinen Folgen schließen können. Von zwei Seiten 
muß daher die Forschung daran gehen, dieses Dunkel aufzuhellen: 
von der slavischen Landnahme aus und von der rumänisch-alba­
nischen Frühgeschichte aus. Beides sind nur zwei Komplement­
seiten eines und desselben Vorganges und können daher auch 
nicht für sich allein betrachtet werden.
Die slavische Landnahme auf dem Balkan ist bisher in wirk­
lich systematischer Weise überhaupt noch nicht erforscht worden. 
Verschiedene Monographien haben die Nachrichten der erzählen­
den Geschichtsquellen über die slavische Einwanderung im 6. und 
7. Jh. zusammengetragen. Die Sprachgeschichte und die Ortsnamen­
forschung haben nur einzelne Beiträge geliefert. Der einzige große 
zusammenfassende Versuch in dieser Richtung ist ein kürzlich er­
schienenes W erk von P e t a r  S k o k ,  das nach zahlreichen frü­
heren Vorarbeiten die Grundzüge der Sprach-, Nationalitäten- und 
Siedlungsgeschichte Dalmatiens darstellt.2
Noch schw ieriger und  u m stritten e r ist die andere  Seite d er 
frühm itte la lterlichen  B alkangeschichte: die Frühgeschichte des ru ­
m änischen und  des albanischen Volkes. U n ter a llen  V ölkern E uro­
pas haben die R um änen und die A lbaner wohl die rä tse lh a fte ste  
G eschichte.
Sonst p fleg t es in der G eschichte eines V olkes so zu sein, 
daß  die A nfänge dunkel sind, daß  sich dieses D unkel dann mit
2 Skok, Dolazak.
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dem Fortschreiten des Geschichtsablaufes mehr und mehr auf­
hellt. Bei den Rumänen und A lbanern aber ist es anders: W ir 
kennen die politische und kulturelle Geschichte beider Völker 
seit dem Hochmittelalter, seit ihrem E in tritt in die M ittagshelle 
der Geschichte. Davor aber liegt ein dunkles halbes Jahrtausend, 
während dessen die Geschichte beider Völker unseren Augen ent­
schwindet. W enn wir durch dieses dunkle halbe Jahrtausend be­
trachtend zurückschreiten, dann gewahren wir zu unserer Über­
raschung aber, wie es in vorslavischer (römisch-byzantinischer) 
Zeit hell wird. Für jene älteste Zeit geben uns sprachgeschicht- 
liche Erwägungen ein allgemeines Bild von Geschichte und Zu­
ständen der Vorfahren der heutigen Rumänen und Albaner. So 
bietet die Geschichte beider Völker für unsere Betrachtung das 
Bild eines W asserlaufes im K arst: er fließt dahin, dann versinkt 
er irgendwo unsichtbar in die Erde, um erst eine gute Strecke 
Weges weiter wieder zu Tage zu treten, nunmehr angeschwollen 
zum vielfachen Umfange.
Das Hauptproblem der rumänischen und der albanischen Ge­
schichte ist daher die Aufhellung dieses dunklen halben Jah rtau ­
sends. Man hat dies bisher vor allem auf dem Gebiete der rum ä­
nischen Frühgeschichte versucht, freilich ohne einen allgemein 
anerkannten  Erfolg, wie das widerspruchsvolle Stimmengewirr 
der Forschung zeigt. Schuld daran sind einerseits methodische 
Mängel dieser Forschung, anderseits aber und zwar vor allem die 
Tatsache, daß auf diesem Gebiete die Forschung von verschiede­
ner Seite her schon von Anfang an weitgehend von chauvinisti­
schen Tendenzen verseucht worden ist.
Um die albanische Frühgeschichte hat man sich bisher viel 
weniger gekümmert. Die Forschung hat zwar auch auf diesem 
Gebiete lebhaft gearbeitet, man ist von verschiedenen Seiten und 
mit verschiedenen Methoden an die Fragen der albanischen F rüh­
geschichte herangegangen, aber es fehlte der Versuch einer Zu­
sammenfassung und geschichtlichen Einordnung aller dieser ver­
einzelten und verstreuten Erkenntnisse. Dieser Versuch ist in der 
vorliegenden Arbeit gemacht worden. Damit wird zum ersten 
Male zugleich auch ein Überblick über die Frühgeschichte des 
albanischen Volkstums bis zu seinem sichtbaren E intritt in die 
politische Geschichte (11— 13. Jh.) gegeben. Für die künftige For 
schung hat die vorliegende Arbeit nur den W ert einer vorläufigen, 
aber als ganzes unentbehrlichen Erörterungsgrundlage, die durch
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den weiteren Erkenntnisfortschritt der Forschung hoffentlich recht 
bald entbehrlich und durch eine bessere Zusammenfassung ersetzt 
werden wird.
Die hier versuchte Aufhellung der albanischen Frühgeschichte 
ist die wichtigste Voraussetzung zu einer wirklichen albanischen 
Volkstumsgeschichte, zu der bisher alle Ansätze fehlten.
Die zweite große Vorarbeit, die diesem Ziele zu dienen hat, 
ist eine Geschichte der albanischen Siedlungsausbreitung während 
des Spätm ittelalters und der Neuzeit. Die geschichtliche Betrach­
tung der albanischen Siedlungsausbreitung wird erst die E ntste­
hung des heutigen albanischen Volkstumsbodens verstehen lassen, 
sie wird uns auch die politische und militärische Bedeutung des 




Stand, Aufgaben und Bedeutung der geschichtlichen Forschung
in Albanien
Die Geschichte von Albanien im Altertum  und Frühm ittelalter 
ist noch heute für uns in ein Dunkel gehüllt, das — abgesehen 
von der kurzen Episode des großepeirotischen Reiches unter Kö­
nig Pyrrhos und des albanischen Feldzuges Caesars — nur in 
weiten Abständen durch karge Bemerkungen der Geschichtschrei­
ber und durch einzelne Inschriften spärlich erhellt wird. Das Land 
selbst war noch vor einigen Jahrzehnten unerforscht und im ge­
birgigen Innern von W esteuropäern kaum betreten.1
Die Anfänge der landeskundlichen Erforschung liegen am 
Beginn des 19. Jhs. Zunächst waren es Reisende und die Konsuln 
fremder Mächte, die ihre in langjährigem Aufenthalt erworbenen 
Kenntnisse von Land, Leuten und Sprache veröffentlichten: 
L e a k e,2 englischer Artillerieoffizier und archäologischer Reisen­
der, P o u q u e v i l l e , 3 französischer Konsul in Joannina, dann 
H a h n , 4 der österreichische „Konsul für das östliche Griechen­
land”, H é c q u a r d ,  französischer Konsul in Skutari, D e- 
g r a n d ,  sein Nachfolger, J a s t r e b o v , 5 russischer Konsul in 
Prizrend und I p p e n, österreichischer Konsul in Skutari.6 In den
1 Eine G eschichte der gesam ten Albanienforschung gibt Petrotta 393— 501 
(unentbehrlich vor allem  durch die Anführung italo-albanischer Schriften, die 
außerhalb U nteritaliens fast völlig unbekannt geblieben sind).
2 W. M. Leake, Researches in Greece.  London 1814. Ders., Travels in 
Northern Greece.  I— IV. London 1835.
3 F. C. H. L. Pouqueville, Voyage en Moréé,  à Constantinople, en A l ­
banie, et dans plusieurs autres part ies de l ’Empire Othoman, pendant  
les années 1798, 1799, 1800 et 1801. I— III. Paris 1805. Ders., Voyage dans 
la Grèce.  2. éd. I— VI. Paris 1826— 1827.
4 Hahn, Alb. Studien.  Ders., Reise.
5 Neben dem Hauptwerk (vgl. unten S. 184) sind einige Konsulatsberichte 
zu erwähnen, die bei Seliscev, Slavj.  nas. 114— 127 herausgegeben sind.
6 Ippen, Denkmäler.  Ders., Nordwestl .  Alb.  Ders., Skutari.
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W erken dieser Reisenden finden sich gute Schilderungen 
der Straßen, der Landschaft und der Menschen, dazu in­
teressante archäologische und geschichtliche Notizen. Aber 
erst gegen Ende des 19. Jhs. beginnt anstelle der gelegentlichen 
Bereisung eine planmäßige Erforschung der Landschaft und Men­
schen nach streng wissenschaftlichen Gesichtspunkten. Für die 
südlichen Nachbarlandschaften sind P h i l i p p s o  n 's0a Arbeit 
über die Geographie von Epeiros und P a r t s c h 's7 Arbeiten 
über die jonischen Inseln bahnbrechende Leistungen. W ährend 
Epeiros nach P h i l i p p s o n  ziemlich unbeachtet blieb,8 verei­
nigte sich von nun an alles Interesse auf Albanien, vor allem auf 
Nordalbanien, das seit dem Berliner Kongreß (1878) der politi­
sche Zankapfel der Nachbarmächte zu werden begann. Neben 
zahlreichen kleineren Reisebeschreibungen, die oft wichtige Ein­
zelbeiträge zur Landeskunde liefern, sind hervorzuheben die W er­
ke von H é c q u a r d ,  G o p c e v i c ,  D e g r a n d ,  J a s t r e b o v  
und B a l d a c c i ,  die anthropogeographische Darstellung von 
B a r b a r i c h  sowie die ausgezeichneten Arbeiten N o p c s a ’s, 
durch die Geographie, Geologie, Volkskunde und Vorgeschichte 
Nordalbaniens auf Grund langjähriger Forschungen an O rt und 
Stelle' eingehend dargestellt werden.9 Der Weltkrieg, der auch 
Albanien zum Kriegsschauplatz machte, die Schaffung eines selb­
ständigen albanischen Staates und die wachsende wirtschaftliche 
und verkehrstechnische Erschließung des Landes gaben dann der 
Erforschung neuen Auftrieb. Heute verfügen wir über die ausge­
zeichneten landeskundlichen Gesamtdarstellungen von B o u r -  
c a r t ,  L o u i s ,  B a l d a c c i  und A 1 m a g i à, dazu kommen 
für die nordalbanischen Landschaften die Monographien von 
N o p c s  a und S t e i n m e t z .  Die W erke von L o u i s  und 
B a l d a c c i ,  die beide auf langjährige persönliche Kenntnis des 
Landes zurückgehen, sind nebeneinander unentbehrlich. Das er-
®a Philippson, Thess. u. Epirus.
7 Joseph Partsch, Die Insel Korfu.  Gotha 1887 (Ergänzungsheft Nr. 88. 
zu „Peterm anns M itteilungen”). Ders., Die Insel Leukas. Gotha 1889 (Ergän­
zungsheft Nr. 95 zu ,,Petermanns M itteilungen"). Ders., Kephallenia und  
Ithaka.  Gotha 1890 (Ergänzungsheft Nr. 98 zu „Petermanns M itteilungen”). 
Ders., Die Insel Zante:  ,,Peterm anns M itteilungen" 27 (1891) 161— 174.
8 Kürzlich ist die tüchtige siedlungsgeographische Untersuchung von 
Stergiopulos (vgl. unten S. 192) erschienen, die einen großen Fortschritt be­
deutet.
9 D ie T itel dieser und der im folgenden erwähnten W erke sind in dem  
Schrifttum sverzeichnis (unten S. 180— 195) angegeben. Zur Geographie A l­
baniens vgl. auch unten S. 120— 123.
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stere beschränkt sich auf die Geographie in engerem Sinne und 
gibt eine eingehende Darstellung des Aufbaus und der Oberflä­
chengestalt der einzelnen Landschaften. B a l d a c c i 10 gibt — 
ohne auf den Sondercharakter der einzelnen Landschaften einzu­
gehen — eine auf reiches M aterial gestützte Gesamtdarstellung, 
deren W ert vor allem in der Schilderung von Volkstum und W irt­
schaft liegt.11
Für Nordalbanien wurde die geographische und geologische 
Erforschung in einer jahrzehntelangen Arbeit von Franz N o p c s  a 
geleistet. Seine abschließende Gesam tdarstellung1" — N o p c s a ’s 
eigentliches Lebenswerk ! — ist von unschätzbarem W erte für alle 
Forschungen auf dem Gebiete Nordalbaniens. Neben der D arstel­
lung der geographischen und geologischen Verhältnisse finden sich 
darin auch zahlreiche wertvolle Mitteilungen zur Volkskunde, 
Archäologie und Ortsnamenkunde.13
Die archäologische Erforschung begann am spätesten.14 Zwar 
finden sich bereits bei den älteren Reisenden Bemerkungen über 
einzelne Gebäude, Ruinen und Inschriften. Die Forschungen von 
E v a n s  (1884— 1885) verbreiteten zum ersten Male Licht über 
die Archäologie von Süddalmatien (Epitaurum, Canali, Rhisi- 
nium), Montenegro, Nordalbanien und Dardanien und über die 
dortigen römischen Straßen und Bergwerke. Seitdem wandte sich 
das Interesse der Archäologen diesem Gebiet zu, vor allem der 
Skutari-Ebene und der Landschaft zu beiden Seiten des Drin- 
Durchbruchs (Skutari—Prizrend) mit den antiken K ulturm ittel­
punkten Epitaurum, Narona, Doclea, Scodra und Lissus. P a t s c h ,  
dessen zahlreiche Arbeiten sich durch die Verbindung einer ganz 
außergewöhnlichen M aterialkenntnis und eines weiten geschichtli­
chen Gesichtskreises mit scharfer Beobachtungs- und Kombina­
tionsgabe auszeichnen, bearbeitete die A ltertüm er und Denkmäler 
Südalbaniens, vor allem der Hügellandschaft M alakastra (1904)15 
und erforschte Ruinen und Geschichte von Narona, der alten Han­
10 Baldacci, L ’Albania.  D ie beigegebenen Karten sind ungenau.
11 Über Stand und Aufgaben der geographischen Albanienforschung vgl. 
Roberto Alm agià, Progressi  e lacune nella conoscenza geografica de l l ’Albania,  
Studi A lbanesi 2 (1932) 128— 139.
12 Nopcsa, Geogr. u. Geol.
13 Über die Bedeutung dieses W erkes für die Ortsnamenforschung vgl. 
Jokl, Ortsnamenkunde.




delsmetropole an der N arenta (1907).16 Zur Archäologie N ordal­
baniens, insbesondere im M ittelalter, lieferte I p p e n Beiträge.17 
N o p c s a  (1912) machte den ersten Versuch einer zusammen­
fassenden Beschreibung der vorgeschichtlichen griechisch-illyri- 
schen und römischen A ltertüm er im östlichen Teil der Skutar*- 
Ebene und im Gebiet des unteren Drin.18 R o v i n s k i j  und nach 
ihm S t i c o t t i  zusammen mit J  e 1 i c und I v e k o v i c  (1913) 
erforschten die Ruinen der römischen S tadt Doclea. Eine Arbeit 
von B u d a y  (1918) beschäftigte sich mit den Ruinen und Rö­
m erstraßen am unteren Drin und in dem benachbarten Gebiet von 
Altserbien (Metohija, Kosovopol je, Ibar-T al). P r a s c h n i k e r  
und S c h o b e r  (1912) lieferten in gemeinsamer Arbeit wertvolle 
Beiträge zur archäologischen Erforschung von Doclea, Skutari, 
Lissos, des Gebietes von Elbasan und Berat. Damit wurde die 
archäologische Erforschung von Südalbanien, die P a t s c h  mit 
seiner Arbeit über dás Sandschak Berat (1904) begonnen hatte, 
wieder aufgenommen. Eine umfassende Studie P r a s c h n i k e  r ’s19 
über die Burg- und Stadtruinen Mittel- und Südalbaniens, ins­
besondere über Apollonia und Byllis, warf ganz neues Licht auf 
die Geschichte dieser Landschaft in vorrömischer und römischer 
Zeit. Die Ausgrabung des griechisch-römischen Apollonia wurde 
von den Franzosen unter L é o n  R e y (seit 1923) unternommen. 
Schon vorher hatte die Bodenforschung in Durazzo eingesetzt. 
Für die archäologische Erforschung der südlichen Landschaften 
des heutigen albanischen Staatsgebietes ist in dieser ganzen Zeit 
insgesamt weniger A rbeit geleistet worden, wenn auch die jüngst 
gemachten Entdeckungen die von Nord- und M ittelalbanien an 
Bedeutung wohl erreichen. W as wir über die zahlreichen im Lande 
verstreuten Ruinen20 wissen, verdanken wir noch immer den kar­
gen und allgemeingehaltenen Beobachtungen der Reisenden.21 In 
der chaonischen Doppelebene (politisch zu Albanien gehörig) ha­
ben die Italiener unter U g o l i n i  seit 1926 den Spaten ange­
16 Patsch, Narona.
17 Ippen, Skutari.  Ders., Nordwestl .  Alb.
18 Nopcsa, Vorgeschichte.
19 Praschniker, Muz. u. Mal.
20 Über Topographie und Ruinen der antiken Städte von Südalbanien  
und Epeiros vgl. H. Treidler, Epirus im Alter tum . Studien zur historischen  
Topographie  (Diss. Leipzig). Leipzig 1917.
21 Eine brauchbare Ü bersicht über die ä lteren  R eisebeschreibungen der 
einzelnen W ege in Südalbanien und Epeiros gibt Philippson, Thess. u. Epirus  
195— 200.
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setzt, lim zunächst die epeirotisch-römischen S tädte Buthroton 
und Phoinike auszugraben. Die Arbeit führte zu Entdeckungen 
und Erkenntnissen, die uns erst ein klares Bild geben von der 
Stärke des Einflusses der griechischen Kolonisation auf die Kul­
tur der binnenländischen Barbarenstämme (Chaonen).22
Die albanische Sprachwissenschaft23 wurde zuerst nur von den 
Italoalbanern zu praktischen Zwecken gepflegt. Als wissenschaft­
liche Disziplin wurde sie in der ersten Hälfte des 19. Jhs. be­
gründet ( L e a k e ,  X y l a n d e r ,  C r i s p i ,  D o r s a ,  D e  R a d a ,  
H a h n ) .  Schon bald wandte sich die junge indogermanische 
Sprachwissenschaft (B o p p, P o t t )  dem in seiner Einzelstellung 
rätselhaften Albanischen zu. Man erhob vor allem die Frage nach 
der sprachlichen Stellung des Albanischen im Kreise der indoger­
manischen Sprachen. Nach verschiedenen Irrwegen der Forschung 
setzte sich allgemein die Erkenntnis durch, daß die albanische 
Sprache eine Satemsprache ist, die in der Zeit der Römerherrschaft 
teilweise romanisiert wurde, während seine balkanischen Schwe­
stersprachen dem übermächtigen Einfluß der römischen Reichs­
kultur und der lateinischen Reichssprache vollständig erlagen und 
zu romanischen Sprachen (Rumänisch, Dalmatisch) wurden. Seit­
dem bewegt sich die albanische Sprachwissenschaft um zwei in­
nerlich zusammenhängende wichtige Grundfragen, deren Beant­
wortung allein auf die vorslavische Geschichte des Volkes und 
Landes Licht zu werfen vermag: die Frage nach dem illyrischen 
oder thrakischen Charakter des ,,Vor-Albanischen" (d. h. des 
Albanischen vor der Umgestaltung durch den Einfluß des Vulgär­
lateins) und damit verbunden die Frage nach dem Verhältnis des 
mit einem — stellenweise tief eingedrungenen — balkanlateini­
schen Firnis überzogenen Albanischen zu den beiden balkanlateini­
schen Sprachen, zum heute ausgestorbenen Dalmatischen und zum 
Rumänischen, also die Stellung des Albanischen innerhalb der 
balkanlateinischen Romania. Diese Frage läßt sich nur zusammen 
mit der anderen vielumstrittenen Frage nach der Stärke und Tiefe
22 Ugolini, Albania antica,. Ders., L’antica Albania.  Ders., Le scoperte  
archeologiche lat te  in Albania dalla nostra missione (1924— 1930): Studi A l- 
fcanesi 1 (1931) 17— 34,
23 Überblicke über die G eschichte der albanischen Sprachwissenschaft ge­
ben Petrotta 423— 459. Jokl, Albanisch  (mit besonderer Hervorhebung der 
Forschungsproblem e). Über die albanische Sprachwissenschaft im allgem einen  
vgl. auch C. Tagliavini, La lingua albanese:  Studi A lbanesi 5— 6 (1935— 1936) 
5— 33.
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des lateinischen Einflusses auf das „Voralbanische" entscheiden.24
In älterer Zeit galt die albanische Sprache unbestritten als 
Tochtersprache des Illyrischen, da man auf Grund der antiken 
ethnographischen Nachrichten das Gebiet des heutigen Albanien 
ausschließlich von illyrischen Stämmen bewohnt glaubte. Diese 
noch von S u f f 1 a y vertretene „communis opinio" erlitt den 
entscheidenden Stoß mit dem Bekanntwerden des Venetischen, 
das den meisten Gelehrten als illyrische Sprache gilt, aber in 
Sprachgefüge und Lautbestand von dem „Voralbanischen" so stark 
abweicht, daß beide kaum zusammengehören können. Dazu kam 
der aus Ortsnamen zum wenigsten mit hoher Wahrscheinlichkeit 
erbrachte Nachweis, daß das thrakische Sprachsubstrat bis an das 
adriatische Meer reicht,25 und die nahe Verwandtschaft des A l­
banischen mit dem Rumänischen, das als Tochtersprache des 
Thrakischen angesehen werden m u ß .  Daher neigt man jetzt mehr 
dazu, das Albanische als Tochtersprache des Thrakischen und 
Schwestersprache des Rumänischen zu betrachten ( H i r t ,  W e i ­
g a n d ,  M l a d e n o v ) ,  während J  o k 1 das „Voralbanische" als 
thrakisch-illyrische Mischsprache zu erweisen versucht.26
Die Tiefe der Umgestaltung des „Voralbanischen" unter la­
teinischem Einfluß war man geneigt zu überschätzen, nachdem 
der Einfluß überhaupt festgestellt war. Man betrachtete das A l­
banische geradezu als halbromanische Sprache (G. M e y e r ) .  
Neuere Forschungen ( S k o k ,  B a r i c ,  B a r t o l i  und besonders 
J  o k 1) haben diese unhaltbar übertriebenen Anschauungen besei­
tigt oder auf ein richtiges Maß zurückgeführt. Heute kann uns die 
albanische Sprachwissenschaft sicheren Aufschluß geben, was im 
Sprachbestand voralbanisches Erbgut und was lateinisches Lehn- 
gut ist. Damit haben wir eine zuverlässige Grundlage für die kul­
turgeschichtliche Analyse des Sprachbestandes, die allein in Zu­
sammenarbeit mit der volkskundlichen Forschung (W örter und 
Sachen) bei dem Fehlen anderer Quellen uns über die K ultur­
geschichte des albanischen Volkes im römischen Reich (Epirus 
Nova, Praevalis) Aufschluß zu geben vermag.27
24 Uber die lateinischen Elem ente im Albanischen vgl. unten S. 77—81.
25 Vgl. darüber unten S. 59 A . 12.
26 Vgl. darüber unten S. 43. 60 A. 12.
27 Vgl. darüber unten S. 77— 81. Noch besser werden die sprachwis­
senschaftlichen Tatsachen für die G eschichte verwertbar sein, wenn zwei ge­
plante Grundwerke der albanischen Sprachwissenschaft vorliegen werden: das 
von Jokl bearbeitete etym ologische W örterbuch und der von Bartoli geplante  
albanische Sprachatlas. Vgl. M. Bartoli, L’Atlante  Linguistico Albanese.  In:
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Auch auf dem Gebiete der volkskundlichen Forschung ist 
schon beträchtliche Arbeit geleistet. Zunächst befaßte sich die 
Volkskunde m it der Sachkultur — Haus- und Siedlungsformen, 
Hausrat, Tracht — , dann vor allem  mit Brauchtum, Volksrecht 
und Volksglauben. Bisher ist nur Nordalbanien eingehend e r­
forscht. Nach älteren Arbeiten von P. T r a e g e r u. a. gab 
J  o k l28 mit den sprachwissenschaftlichen M ethoden der W örter- 
und Sachen-Forschung wichtige Beiträge zur Erforschung der 
geistigen und m ateriellen Kultur der Albaner. H a b e r 1 a n d t29 
beschrieb einen großen Teil der Sachkultur. J o v i c e v i c  behan­
delte verschiedene Landschaften an der albanisch-slavischen 
Sprachgrenze in volks- und siedlungskundigen Monographien.30 
Dann gab N o p c s a 31 eine auf umfassender und zuverlässiger 
M aterialkenntnis beruhende Gesamtdarstellung der Sachkultur 
Nordalbaniens, in der er durch methodische Untersuchung un­
ter Zuhilfenahme der Sprachwissenschaft eine Reihe von aufeinan­
derfolgenden Lehngutschichten unterschied. Anhand der Zeitfolge 
dieser Schichten läß t sich die ganze Entwicklung der Sachkultur 
in großen Zügen schildern. Unbeachtet blieben bisher die verschie­
denen Dorfformen, aus denen sich oft die wichtigsten Schlüsse 
über die Herkunft der Siedler und die Zeit der Besiedlung ziehen 
lassen.32
Weniger ist bisher für die volkskundliche Erforschung der 
geistigen Kultur — Brauchtum, Volksrecht und Volksglaube — 
geleistet worden. Die älteren Reisebeschreibungen und die landes­
kundlichen W erke der Konsuln bringen darüber viel vertreutes M a­
terial. Wichtige Erkenntnisse verdanken wir J  o k l33 und L a m- 
b e r t z.34 Aber noch fehlt es an zusammenfassenden rechtsge­
J. Schrijnen, Essai de bibliographie de géographie linguistique générale. Nim è- 
gue 1933. S. 28— 30.
28 Jokl, Unters.
29 Haberlandt 41— 129.
30 Vgl. unten S. 185 f.
31 Nopcsa, Albanien.  —  W ertvolles volkskundliches M aterial enthält auch 
Markgraf, Albanien.
32 Einige A ufschlüsse darüber bringt (für Südalbanien): Urban, S ie d ­
lungen. Eine einzelne Landschaft behandelt R. Busch-Zantner, Zur Siedlungs-  
gcographie Südwestalbaniens:  M itteilungen der Geographischen G esellschaft
München 24 (1931) 309— 316. Für das benachbarte Epeiros macht Stergiopulos 
den ersten Versuch einer zusam m enfassenden siedlungsgeographischen D ar­
stellung.
33 Jokl, Unters.
34 Lambertz, Alb. Märchen.
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schichtlichen35 und religionsgeschichtlichen36 Untersuchungen und 
Darstellungen.
Neben der Landes- und Volkskunde, der Archäologie und 
Sprachwissenschaft hat auch die Geschichtsforschung sich früh 
mit Albanien beschäftigt. Die Geschichte dieses Landes, das in­
folge seiner geopolitischen Lage immer wieder in der Geschichte 
als Sperrfort an  der A dria und als Brückenkopf des Balkans eine 
wichtige Rolle gespielt hat, ist in der T at fesselnd genug. Die 
eigenartigen Quellenverhältnisse brachten es jedoch mit sich, daß 
immer nur die einzelnen verhältnismäßig kurzen Zeiträume behan­
delt wurden, für die erzählende Geschichtsquellen vorhanden 
sind. Die erzählenden Geschichtsquellen aber sind außerordent­
lich spärlich.
Das sumpfige Küstenland von Niederalbanien und die unzu­
gänglichen Bergkantone von Hochalbanien vermochten es nie, um 
ihrer selbst willen die Aufmerksamkeit der großen Geschicht­
schreibung auf sich zu lenken. Nur in Zeiten, da sie in die Ge­
schichte der Nachbarlandschaften einzugreifen vermochten, be­
richtet auch die Geschichtschreibung über ihre inneren Verhält­
nisse. Als unter Pyrrhos der großepeirotische Staat, dem auch 
Albanien angehörte, für wenige Jahrzehnte in die große W eltge­
schichte eintrat, berichteten die zeitgenössischen Geschichtschrei­
ber, besonders H i e r o n y m o s  von K a r d i a  (erhalten bei 
D i o d o r ) , ausführlich über Epeiros. Sonst hören wir nur gele­
gentlich der Feldzüge des Aitolischen Bundes, der Molosser und 
der Römer manchmal etwas über Epeiros, seltener über Albanien. 
Die römische Zeit verlief für diese Landschaften äußerlich ge­
schichtslos. Von dem gewaltigen kulturellen Umformungsprozeß, 
der den ganzen Inhalt der inneren Geschichte dieser Jahrhunderte 
ausmacht, schweigen die Zeitgenossen, weil sie sich der weltge­
schichtlichen Größe dieses Vorganges wohl gar nicht bewußt wer­
den. Von den Stürmen der Völkerwanderung, von der Slavenflut 
und von der jahrhundertelangen H errschaft slavischer Stämme 
erzählen die Geschichtschreiber nur in beiläufigen Bemerkungen.
Manches ergeben zur Frühgeschichte auch die ethnographisch­
historischen Angaben der Geographen. Die ethnographischen Aus­
führungen der älteren Geographen37 sind die Hauptquelle zur
35 Vgl. auch unten S. 62 f.
36 Vgl. auch unten S. 67 A. 51.
37 Pseudo-Skylax von Karyanda ed. B. Fabricius. Lipsiae 1878. S. 11— 14. 
Strabon VII, 7, 4— 12. Pomponius M ela II 54— 57. P linius hist. nat. III 144—  
145. Stephanos von Byzanz s. v.
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Geschichte der epeirotischen und illyrischen Stämme, die Listen 
der Städtenamen aus römischer Zeit38 geben uns einen Einblick 
in die Verwaltungseinteilung der römischen Provinzen und die 
Durchdringung des Binnenlandes mit der römischen Kultur, die 
schon in den lateinischen Ortsnamen39 ihren äußeren Ausdruck findet.
K larer sehen wir über . die Geschichte Albaniens erst im 
Hochmittelalter, als nach dem Schicksalsjahre 1204 (vierter Kreuz­
zug) Niederalbanien venezianisch wurde und damit in den Ge­
sichtskreis der italienischen Geschichtschreibung eintrat. Die fol­
genden zweieinhalb Jahrhunderte, da Venedig, Neapel und Serbien 
um die Vormachtstellung in Albanien stritten, ist die am besten 
bekannte Zeit der albanischen Geschichte. Venezianische und un­
teritalienische Geschichtschreiber berichten über das wichtige 
Land jenseits der Adria. Dazu kommt die wachsende Masse von 
Urkunden, die sich in italienischen Archiven, vor allem in Neapel, 
Rom und Venedig finden, und griechisch-byzantinische Quellen 
aus dem griechischen Despotat von Epeiros: Briefe und Urkun­
den des Metropoliten J o a n n e s  A p o k a u k o s 40 von Nau- 
paktos, des Metropoliten G e o r g i o s  B a r d a n e s 41 von Ker- 
kyra und des Metropoliten D e m e t r i o s  C h o m a t e n o s 42 von 
Achrida im 13. Jh., die epeirotische Chronik der Mönche K o in­
n e n  o s  und P r o k 1 o s4 ' im 14. Jh. Am Ende des M ittelalters 
sehen wir über die äußere Geschichte und die inneren Verhältnisse
38 Ptolem aios III 13. 14. Prokop, Zleçi T̂tGfxdxcov IV 4 (vgl. dazu Sufflay, 
Städte  17 f.), H ierokles ^vvéycörjfios ed. A. Burckhardt S. 12— 13. 15. G eor­
gios Kyprios ed. H. Geizer 1660— 1668. 1731— 1735. Guido, Geographica  112— 
114. Ravenna« Anonimus, Cosmographia  IV 15. V 13. 14.
39 Vgl. darüber auch unten S. 89—96.
40 M. W ellnhofer, Johannes Apokaukos,  Metropoli t  von Naupaktos in 
Aetolien (c. 1155— 1233). (Diss. M ünchen). Freising 1913.
41 E. Kurtz, Georgios Bardanes, Metropoli t  von Kerkyra:  Byz. Z. 15 
(1906) 603— 613. G. Stadtm üller, Michael Choniates, Metropoli t  von Athen (ca. 
1138— ca. 1222). Roma 1934. S. 77— 88.
42 Snëgarov I 241— 262. 274— 276. 286— 289. 300— 304. V ollständige A u s­
gabe von J. B. Pitra, Analecta sacra et classica spicilegio Solesmensi parata  
T. VI. Roma 1891. Dazu sind zu vergleichen die ausführlichen Besprechungen  
von J. S. Palmov. In: Christianskoe ctenie 1891, Mai— Juni, S. 421— 458 und 
A. Mompherratos in: V izantijskij Vremennik 2 (1895) 426— 438. D ie vorberei­
tete und bereits angekündigte Neuausgabe von W. Heuschkel ist nicht er­
schienen.
43 ‘I otoqiköv K of^vrjvov f io v a ^ o v  kccI l l y ó x l o v  u o v n y o v  tCsqI őt.a<pó(tíov SsotCotoHv
’Hrcelqov. S greceskago perevel  i objasnil  Gavril Destunis. Sanktpeterburg 
1858. Durch einen Schüler des M ittel- und neugriechischen Seminars der U ni­
versität München wird eine Neuausgabe vorbereitet. Vgl. F. Dfölger] in: Byz. 
Z. 37 (1937) 283.
Arch. Eur. C.-O. 2
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Albaniens am klarsten. Der heldenhafte Abwehrkampf Skander- 
begs gegen eine gewaltige türkische Übermacht (1444— 1468) hat 
das kleine Land mit einem Male in den M ittelpunkt des europäi­
schen Interesses gerückt. Überall berichteten die Geschichtschrei­
ber über Albanien. Und dieses selbst hat damals eine eigene Ge­
schichtschreibung hervorgebracht.44
Die Unterwerfung unter die Türkenherrschaft nach Skander- 
begs Tode (1468) brachte für Albanien von neuem eine dunkle 
Zeit.45 Die Quellen werden wieder fast so spärlich wie im Früh­
m ittelalter. Die unteritalienischen Quellen enthalten manches. 
W ichtiger sind die venezianischen Akten, die für die politische 
Geschichte Nordalbaniens und Montenegros unsere wichtigste 
Quelle sind.46 Dazu kommen geistliche Visitationsberichte und 
kirchliche Statistiken aus den Archiven Roms,' Reisebeschreibun­
gen, kleine Lokalchroniken und mündliche Familien- und Stam­
mesüberlieferungen.47 Die türkischen Archivalien, über die bisher 
wenig bekannt geworden ist, sind noch nicht verwertet.
Die Spärlichkeit der schriftlichen Quellen hat der bisherigen 
Geschichtsforschung, die sich in völliger Abhängigkeit von den 
schriftlichen Quellen befand, Schranken auferlegt. Man erforschte 
diejenigen Zeiträume der albanischen Geschichte, für die schrift­
liche Quellen vorliegen: die auf albanischem Boden spielenden 
Feldzüge des Altertums, dann vor allem die Zeit des Spätm ittel­
alters. Über diesen Zeitraum, für den schriftliche Quellen in rei­
cher Fülle vorliegen, sehen wir daher auch ziemlich klar. H o p f ,  
M a k u s e v ,  I p p e n ,  J i r e c e k ,  T h a l l ó c z y  und am mei­
sten S u f f 1 a y haben die hauptsächliche Forschungsarbeit ge­
leistet. Die beiden großen Zeiträume, für die schriftliche Quellen 
nur spärlich vorhanden sind, wurden dagegen bisher fast völlig 
vernachlässigt: die Zeit vor dem 11. Jh. und die Zeit der Türken­
herrschaft. Die Aufhellung dieser beiden Zeiträume ist daher die 
unerläßliche Voraussetzung für eine wirkliche Geschichte A lba­
niens und des albanischen Volkes.
Am meisten vernachlässigt wurde bisher der vorslavische 
Zeitraum der albanischen Geschichte: die uralbanische Zeit der
44 Musacchi, Barlctius, A nonym us Antibarensis. Vgl. darüber Gegaj 
VII— XI.
45 Vgl. darüber vor allem  die A rbeiten von Tomic (unten S. 193 f.).
46 D ie Erschließung dieser Q uellen ist vor allem  das Verdienst von Ma- 
kuiev, Ljubic und Tomic.
47 Eine zusam m enfassende Behandlung dieser verstreuten lokalen Q uel­
len fehlt noch.
römisch-frühbyzantinischen Herrschaft, da sich das Albanertum 
überhaupt erst durch die Behauptung als Reliktinsel im Meere 
der allgemeinen Romanisierung als besonderes Volkstum heraus­
bildete, und die noch weiter zurückliegende voralbanische (vorrö­
mische) Zeit, da die A lbaner als Splitter eines altbalkanischen 
Volkes — der Thraker oder Illyrier — irgendwo auf der Balkan­
halbinsel lebten. Für die Geschichte dieser beiden ältesten Zeit­
räume der albanischen Volkstumsgeschichte fehlt es völlig an 
schriftlichen Geschichtsquellen. Nur sprachliche, volkskundliche 
und archäologische Tatsachen führen hier weiter. Die Archäologie 
liefert wichtige Erkenntnisse über die Entwicklung der Romani­
sierung und damit über die Heranbildung eines selbständigen a l­
banischen Volkstums. Die Sprachwissenschaft in enger Verbin­
dung mit der Volkskunde (W örter- und Sachen-Forschung)43 
macht es uns möglich, den Vorgang der Romanisierung im Ein­
zelnen noch genauer zu erkennen und darüber hinaus auch die 
Grundlinien der ur albanischen Volkstums geschieh te aufzuhellen.v'
Die bisherigen Versuche einer Gesam tdarstellung der alba­
nischen Geschichte zeigen die völlige Abhängigkeit von den 
schriftlichen Quellen. Solche Versuche sind unternommen worden 
von T h u n m a n n ,  F a l l m e r a y e r ,  S c h i r o ,  T a j a n i .  
G o p c e v i c  und S u f f 1 a y.50 Die Darstellung von T h u n -  
m a n n51 gibt auf Grund der literarischen Quellen einen ausführ­
lichen Überblick über die Geschichte Albaniens von den ältesten 
Zeiten bis zum Ausgang des M ittelalters. Besonders eingehend 
sind diejenigen Zeiträume und Fragen behandelt, die bis dahin 
ungeklärt waren. Umfassende Quellenkenntnis, scharfe Kritik und 
ein weiter geschichtlicher Bliçk haben den Verfasser befähigt, trotz 
der damaligen mangelhaften Kenntnis des Landes und des gänz­
lichen Fehlens archäologischer Erforschung für die schwierigen 
Fragen der albanischen Geschichte fast überall die richtige Lö­
sung zu finden, wobei ihm vor allem seine Kenntnis der Sprache
48 A n der A ufhellung der sprachw issenschaftlichen Seite hat Norbert 
Jokl das Hauptverdienst. Vgl. oben S. 14. D ie grundlegenden Arbeiten zur 
V olkskunde verdanken wir Franz Nopcsa. Vgl. oben S. 15.
49 Vgl. unten S. 77— 81.
50 Kurze Darstellungen die aber nicht auf eigenen Forschungen beruhen, 
gaben außerdem: Roth, Geschichte.  Jorga, Hist, de VAlb. D asselbe gilt von 
den geschichtlichen Überblicken, die wir in den m eisten landeskundlichen  
W erken finden. Selbständigen w issenschaftlichen W’ert haben unter ihnen nur: 
Hahn, Alb. Studien  I 301— 346. Barbarich 155— 205. Hécquard 397— 465.
—  Unzugänglich blieb mir: K. A. C ekiezi, Histori  e Shqiperise. Boston 1921.
51 Thunmann 240— 322.
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zustatten kam.52 So wurde das W erk T h u n m a n n ’s ein in A n­
betracht des damaligen Erkenntnisstandes bewundernswertes Mei­
sterwerk, das auch heute noch — so merkwürdig es klingt — als 
die beste kritische Gesam tdarstellung bezeichnet werden muß, 
obwohl der Fortschritt der Forschung im einzelnen uns an fast 
allen Punkten über T h u n m a n n  hinausgeführt hat.
S c h i r ô gibt eine aus den Quellen gearbeitete Übersicht 
von den sagenhaften Anfängen der albanischen und epeirotischen 
Geschichte bis zum Tode Skanderbegs. Ihr W ert beruht in dem 
dritten  Kapitel, das die kirchlichen Verhältnisse und den kirchen­
politischen Kampf zwischen der lateinischen und der griechischen 
Kirche von der Missionierung bis ins 11. Jh. zum Gegenstand 
hat.53 F a l l m e r a y e r  gibt nicht einen Überblick über die Ge­
schichte Albaniens, sondern über die Geschichte der A lbaner und 
beginnt daher mit dem ersten geschichtlichen A uftreten im 11. 
Jh .54 Ähnlich behandeln T a j a n i55 und G o p c e v i c58 die 
frühm ittelalterliche Geschichte Albaniens ganz kurz, die vorslavi- 
sche Geschichte auf wenigen Seiten.
Der einzige umfassende Versuch einer Gesamtdarstellung 
großen Stils wurde dann von dem kroatischen Historiker M i l a n  
von S u f f  l a y  unternommen. Die tragfähigen Grundlagen dazu 
legte er in umfangreichen Vorarbeiten über die Entwicklung der 
Städte, über die kirchenpolitischen Verhältnisse, über die Ge­
schichte der Stammesverfassung und über die spätm ittelalterliche 
Sozialgeschichte Nordalbaniens.57 Die Stärke S u f f 1 a y ’s besteht
52 In einer späteren Arbeit versprach er die Sprache als G eschichts- 
quelle mehr heranzuziehen. (S. 322 A. y.) : ,,Ein andermal hoffe ich durch 
eine genauere Untersuchung ihrer Sprache m eine hier geäußerten Sätze noch 
mehr bestätigen zu können”.
53 Schiro, Rapport i  56— 122. —  Das Buch blieb so unbekannt, daß es 
sogar Sufflay entgangen ist.
54 Fallm erayer, Alb.  Element  664— 736. Über Fallm erayer vgl. jetzt H. O. 
Eberl, Jakob Ph. Fallmerayers Schriften in ihrer Bedeutung für die Erkennt­
nis des graekoslavischen Kulturkreises  (D iss. K iel). Berlin 1930.
55 Ta jani, II 5— 21.
56 Gopcevic, Geschichte  1— 7.
57 D ie Aufzählung der einzelnen Arbeiten s. unten S. 192 f. Ferner Ders., 
Das mittelalterliche Albanien.  In: Thallóczy, Forschungen I. 282— 287. Ders., 
Die Grenzen Albaniens im M itte la l ter  a. a. O. 288— 293. Ders., Ungarisch-alba-
nische Berührungen im M itte la l ter  a. a. O. 294— 298. Sufflay hat auch den 
P lan zu einer großangelegten Sammlung der urkundlichen Quellen zur G e­
schichte A lbaniens entworfen und unter M itarbeit von Thallóczy und Jirecek  
in den „Acta  Albániáé” teilw eise verwirklicht (ursprünglich so llte  dieses W erk  
in vier Bänden die Zeit bis 1479 oder 1571 umfassen. Vgl. Petrotta 463 f.)-
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in seinem scharfen Blick für Typen und Wege sozialgeschichtli­
cher Entwicklung, verbunden mit einer hervorragenden M aterial- 
kenntnis. Die machtpolitischen Oberflächenbewegungen geschicht­
lichen Geschehens, der Kampf der großen Mächte um das 
Küstenland an der Straße von Otranto, das Ringen um das Sku- 
tari-Becken und um das Shkumbi-Tal spielen in seiner Geschichts­
schau keine Rolle, weil für ihn der wesentliche Inhalt der 
Geschichte die Sozialgeschichte ist. Im Vordergrund seiner D ar­
stellung stehen daher die Gesellschafts-, W irtschafts- und Sied­
lungsformen, die er wie lebende Organismen in ihrer biologischen 
Entwicklung zu schildern weiß. Seine Untersuchungen haben zum 
ersten Male das innere Leben der albanischen Städte und Klein­
staaten im Spätm ittelalter geschildert: die bunte Durchdringung 
und Verschmelzung der abendländisch-italienischen und der ein­
heimischen albanisch-slavisch-byzantinischen K ultur und die Ver­
fassung der Bergstämme in ihrer sozialgeschichtlichen Bedingt­
heit. Diese Betrachtungsweise ist die Stärke, in ihrer Ausschließ­
lichkeit jedoch auch die Schwäche der Darstellung. S u f f  l a y  
fehlt der Blick für die Landschaft als Schicksalsfaktor und für 
den S taat als Träger des machtpolitischen Ausdehnungswillens. 
Dazu kommt, daß die quellenmäßige Grundlegung sich auf Ge­
schichtschreibung und Urkunden beschränkt. Die übrigen, schwe­
rer zu erarbeitenden Quellen — archäologische Funde, kulturge­
schichtliche Sprachanalyse des Albanischen, Ortsnamen — hat 
er ebensowenig wie seine Vorgänger benützt. Infolge dieses Ver­
zichtes auf die Verwertung der stummen ,,Überreste" mußte er 
sich auf das Spätm ittelalter beschränken, wo seit dem 13. und 
dann vor allem seit dem 14. Jh. die literarischen und urkundli­
chen Quellen zu fließen beginnen.58 Für die vorausgehenden zwei 
Jahrtausende — Illyrierherrschaft und griechische Kolonisation,
Über die Fortsetzung dieses steckengebliebenen Unternehm ens vgl. M. Suff lay, 
Acta  Albániáé.  Kako da se nastavi njihovo izdanje?  In: Arhiv za arb. st.
3 (1926) 209— 212. —  Über Sufflay als G eschichtsforscher und Politiker vgl. 
J. Bajza, Sufflay Milan  (1879— 1931): Századok 65 (1931) 211— 216.
O. Randi, Milan Suff lay:  L’Europa Orientale 12 (1932) 169— 177. —  Ob im 
Nachlaß von Sufflay etwa noch unveröffentlichte Arbeiten vorliegen zur G e­
schichte A lbaniens, konnte ich trotz eingehender Bemühungen nicht in Er­
fahrung bringen.
58 Es handelt sich  vor allem  um Urkunden aus den Archiven von Rom, 
Venedig und N eapel. Sie sind in  der Hauptsache bereits von Hopf und M aku- 
sev verwertet und in den ,,A cta Albániáé" verzeichnet worden. Vgl. auch G. 
M. Monti, La storia d e l l ’Albania e le sue fonti napoletane: Studi A lbanesi
1 (1931) 35— 54.
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R öm erherrschaft und  R om anisierung, slavische B esiedlung und 
byzantinische Rückgew innung —  kann  e r daher nu r die von a l­
len  V orgängern w iederholte  Zusam m enfassung der äußeren  T a t­
sachen d er politischen G eschichte bieten.
A ls einzige m oderne D arste llungen  d e r G eschichte A lbaniens 
(nicht des a lbanischen V olkes!) in vorslavischer Zeit bleiben dann 
noch zwei kurze Schriften  von P a t s c h ,  die für die albanische 
Schule und  das albanische H aus in a lbanischer Sprache veröffen t­
lich t w orden sind. Die eine b ehandelt G eschichte, K u ltu r und 
Sozialverfassung d er Illy rie r in A lbanien ,59 die andere  die w irt­
schaftliche und  k u ltu re lle  Entw icklung A lbaniens in illyrischer, 
griechischer und  röm ischer Zeit.60 B eide Schriften  gehören zum 
Besten, w as über die G eschichte des vorslavischen B alkans über­
h au p t zusam m enfassend geschrieben w orden ist. D urch die V er­
öffentlichung in a lban ischer Sprache ist diese G esam tdarste llung  
in großen Zügen le id er dem  größten  Teil d er A llgem einheit un ­
zugänglich. D as E rscheinen  in einer Sam m lung allgem einverständ­
lichen C harak ters  h a t es auch m it sich gebracht, daß  keine Belege 
gegeben sind.
A lle  diese V ersuche einer geschichtlichen D arste llung  wollen 
die G eschichte des Landes A lbanien  schildern. D as albanische 
Volk w ird  n u r vom 11. Jh . ab und  auch da  n u r beiläufig  als T rä ­
ger der politischen G eschichte genannt. Die Innengeschichte des 
albanischen Volkes, die G eschichte d er V olkw erdung, die Sozial- 
und  Siedlungsgeschichte blieben fast unbeachtet. D er gewaltige 
Tatsachenstoff, den die sprachw issenschaftliche, archäologische 
und volkskundliche Forschung auf gehäuft hat, blieb ungenutzt. 
D iesen Stoff als Q uelle fü r eine Entw icklungsgeschichte des a lb a­
nischen Volkes zu verw erten , ist die H auptaufgabe, die d er G e­
schichtsforschung auf dem  B oden A lbaniens in nächste r Zukunft 
geste llt ist.61
W enn w ir die G esam theit d e r A rbeiten  zur landeskundlichen, 
volkskundlichen, archäologischen, sprach lichen  und  geschichtlichen 
E rforschung von A lbanien  überblicken, so sehen w ir neben zah l­
reichen guten oder sogar hervorragenden  U ntersuchungen einzel­
ner G ebiete oder G egenstände nu r wenige V ersuche einer ge­
59 Patsch, Ilirët.
60 Patsch, Gjendja.
61 D as Programm dieser Arbeit ist für die Nachbarlandschaft Epeiros
kurz dargelegt in dem A ufsatz von G. Stadtm üller, Tù rr^oßX^^ara t ígtoqix.1}s 
ôieçevvtfffçtos tfjg 'Htísíqov. "Er fje&oótxöv Tfqóy â îfia. In : 'H7teiQ(OTMá Xçovtyiâ
9 (1934) 140— 169.
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schichtlichen Gesamtdarstellung, von denen — neben dem heute 
in den Einzelheiten veralteten W erk von T h u n m a n n  — eigent­
lich nur die Vorarbeiten von S u f f l a y  in Betracht kommen. 
Auch diese behandeln die Zeit bis zum 13. Jh. nur ganz flüchtig. 
Für die frühere Zeit gibt es nur Darstellungen zur Geschichte 
von Epeiros in vorrömischer Zeit,62 worin nur nebenbei auch die 
Geschichte der Nachbarlandschaft Albanien zur Darstellung 
kommt. Die Darstellungen der Geschichte von Illyrien ( S c h ü t t ,  
Z i p p e l )  reichen nur bis in die Zeit des Augustus. Jedoch ist 
auch für diese Zeit eine neue Gesamtdarstellung der Geschichte 
von Albanien nicht überflüssig. Über der ganzen folgenden Zeit 
der fast anderthalb Jahrtausende Römer- und Byzantinerherr­
schaft liegt bei dem Fehlen literarischer Quellen immer noch un­
durchdringliches Dunkel. Der Versuch, die Geschichte dieser 
„dunklen Jahrhunderte” zu erforschen und darzustellen, muß 
sich auf andere Quellen als die literarische Überlieferung stützen.
Die kärgliche literarische Überlieferung — Geschichtschreiber 
und Geographen — reicht für eine geschichtliche Gesam tdarstel­
lung nicht aus, da sie nur über kurze Zeiträume ausführlichen 
Bericht bringt, sich fast ausschließlich auf die äußere Geschichte 
beschränkt und für die römische und frühbyzantinische Zeit fast 
völlig fehlt. Die Grundlage der Darstellung müssen hier die 
„Überreste” bilden: Inschriften, archäologische Funde, volkskund­
liche Tatsachen, Ortsnamen und das Lehngut in der albanischen 
Sprache.
Die Inschriften6’ allein ermöglichen es uns, die Frühgeschichte 
der christlichen Kirche in den nordwestgriechischen Landschaf-
62 Eugen Oberhummer, Akarnanien, Ambrakia,  Amphilochien,  Leukas im 
Altertum.  München 1887. Rudolf Schubert, Geschichte des Pyrrhus.  Königs­
berg 1894. Carl Klotzsch, Epeirotische Geschichte bis zum Jahre 280 v. Chr. 
Berlin 1911. Martin Nilsson, Studien zur Geschichte des alten Epeiros.  Lund 
1909. Geoffrey N eale Cross, Epirus. A  S tu dy  in Greek Constitutional D evelop­
ment. Cambridge 1932.
63 Die griechischen Inschriften dieser Landschaften sind in den „Inscrip- 
tiones G raecae” noch nicht herausgegeben. Nachdem auch der große Plan  
eines Corpus der gesam ten griechischen christlichen Inschriften gescheitert 
scheint, sind wir immer noch auf die Ausgabe von A. Kirchhoff im 4. Bande 
von Boeckh’s CIG (Berolini 1877) angewiesen. D ie griechischen Inschriften  
von A itolien  sind jetzt herausgegeben von G. Klaffenbach in IG IX, 1, 1. 
Berolini 1932. D ie lateinischen Inschriften sind herausgegeben von: Th. Momm­
sen, CIL III, 1. 2 (Berolini 1873). Dazu Supplementum 1. 2 (Berolini 1902). 
Zahlreiche griechische und lateinische Inschriften sind auch in den W erken  
von Hahn, Jastrebov, Patsch und Praschniker verstreut. D ie Inschriften des 
jugoslavischen Staatsgebietes sind jetzt herausgegeben von Vulic I. II.
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ten zu verfolgen. Für die Geschichte des Romanisierungsprozesses 
sind die lateinischen Inschriften neben den lateinischen Lehnwör­
tern im Albanischen unsere wichtigste und für die Feststellung 
der lateinisch-griechischen Sprach- und Kulturgrenze64 sogar un­
sere einzige Quelle.
Eine weitere wichtige Geschichtsquelle sind für die griechi­
sche und römische Zeit die Münzen,63 aus denen sich bedeutsame 
Aufschlüsse über die staatsrechtliche Stellung der prägenden 
Städte ergeben. Eigene Münzprägung ist das Zeichen der — oder 
einer gewissen — Autonomie, Protektoratsverhältnisse finden auf 
den Münzen ihren Ausdruck in der Entlehnung gewisser Formen 
und Embleme von den Münzen der Schutzmacht, der volle Ver­
lust der Autonomie bedeutet immer das Ende eigener M ünzprä­
gung. Für die Geschichte der staatsrechtlichen Stellung der nord­
westgriechischen Stadtstaaten, Kolonien und Bünde sind daher 
die Münzen unsere wichtigste Quelle während der vier Jahrhun­
derte vom Ende des peloponnesischen Krieges bis zur endgültigen 
Eingliederung in das römische Reich. Wie die Geschichte der 
Münzprägung für die Verfassungsgeschichte dieser Kleinstaaten, 
so ist die Verbreitung der Münzfunde von Bedeutung für die 
Kenntnis der Handelswege von den griechischen Küstenkolonien 
in das barbarische Binnenland. Auf Grund dieser Münzfunde kön­
nen wir uns erst eine Vorstellung machen, was Apollonia, Dyrra- 
chion und Narona für die friedliche Durchdringung illyrischen Ge­
bietes mit griechischer Zivilisation bedeuteten.66
Die archäologische Forschung ist der wichtigste Weg, um die 
Geschichte des antiken (vorslavischen) Albanien aufzuhellen. Die 
bisherige Erforschung hat in Albanien schon zu bedeutenden E nt­
deckungen geführt. Im Skutari-Becken, im Gebiet des unteren Drin 
(Dukagjin), im Shkumbi-Tal, in der Myzeqeja, in der M alakastra 
und in der chaonischen Ebene (Buthroton, Phoinike) sind zahl­
reiche Denkmäler und G erätfunde sachkundig bearbeitet worden. 
Noch steht aber die archäologische Forschung erst in den A nfän­
gen. In den chaonischen Städten Phoinike und Buthroton wird
64 Vgl. unten S. 81 f.
65 B. V. Head, História nummorum. A  manuel of greek numismatics.  
N ew  and enlarged edition.  Oxford, 1911. J. Brunsmid, Die Inschriften und 
Münzen der griechischen S täd te  Dalmatiens.  W ien 1898. H. C astellani, Alb.  
numism. 8—9. Eine unveröffentlichte Sammlung von in A lbanien gefundenen  
Münzen befindet sich in dem albanischen Nationalm useum  zu Tirana, zahl­
reiche w ichtige Stücke auch im Privatbesitz von Herrn von Scheiger (Tirana).
06 Vgl. unten S. 71— 74.
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der weitere Verlauf der Ausgrabungen noch manche Entdeckung 
bringen. Mit den ausgedehnten Ruinen der H afenstadt Onches- 
mos bei Hagioi Saranta, die vorwiegend der byzantinischen Zeit 
anzugehören scheinen,67 hat man sich noch nicht beschäftigt. 
Außer diesen Städten mögen noch andere antike und byzantini­
sche Siedlungen in der einst dicht bevölkerten chaonischen Ebene 
aufgefunden werden. Die größten Ergebnisse aber darf man von 
der weiteren archäologischen Erforschung der Hügellandschaft 
M alakastra erwarten, die in antiker Zeit ein blühendes K ultur­
gebiet gewesen ist.08
Im Zusammenhang mit den archäologischen Denkmälern und 
Funden sind die Haus- und Siedlungsformen als Quelle für die 
Siedlungsgeschichte zu nennen. Haus und H ausrat sind für N ord­
albanien bereits ausführlich dargestellt,69 während für Südalbanien 
solche Forschungen noch gänzlich fehlen. Die Haus- und Sied­
lungsforschung, die nur einen Teil der allgemein volkskundlichen 
Forschung bildet, vermag es, mit der nötigen Vorsicht und Me­
thode gehandhabt, der Geschichtsforschung ebenfalls wertvolle 
Dienste zu leisten.70 So konnten auf dem Gebiete der deutschen 
Siedlungsgeschichte weittragende Schlüsse aus volkskundlichen 
Tatsachen gezogen werden. Volkskundliche Beobachtungen ver­
mochten es, die verschiedenen Siedlungsräume und Siedlungs­
schichten gegeneinander abzugrenzen und frühere W anderungen 
zu erschließen.71 Ebenso hat die eingehende volkskundliche Durch­
forschung der serbischen Landschaften uns überhaupt erst die 
innere Geschichte des serbischen Volkstums erkennen lassen und 
die Grundlagen zu einem Bilde geschaffen, das von dem bisher 
noch geltenden wesentlich abweicht.72
67 Philippson, Thess. u. Epirus  220,
68 Vgl. bisher: Patsch, Berat.  Veith. Praschniker, Muz. u. Mal.
69 Haberlandt 53— 88. Nopcsa, Haus u. Hausrat.  Ders., Albanien  1— 93. 
Für die ähnlichen V erhältnisse im benachbarten Montenegro bietet reiches 
M aterial: Rovinskij. Für die Landschaften an der albanisch-slavischen Sprach­
grenze vgl. die unten S. 185. f. aufgezählten A rbeiten von Jovicevic.
70 Auf dem Balkan erscheint freilich bei der Verwertung volkskundli­
cher Tatsachen höchste m ethodische Vorsicht geboten, solange die gesam t- 
balkanische Volkskunde noch nicht zu einer kulturgeschichtlichen Stratigraphie 
fortgeschritten ist, wovon wir noch weit entfernt sind.
71 Über die Bedeutung volkskundlicher Forschung für die S iedlungsge­
schichte vgl. grundsätzlich A. Helbok, Siedlungsgeschichte und Volkskunde.  
D resden 1928.
72 D ie volks- und siedlungskundliche Erforschung der serbischen Land­
schaften ist in großzügiger W eise unternom men durch die von der Belgrader 
A kadem ie herausgegebene Sammlung ,,Srpski Etnografski Zbornik” (1894 ff.),
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Brauchtum, Volksrecht und Volksglaube sind für den Ge­
schichtsforscher versteinerte Überreste vergangener Entwicklungs­
stufen, aus denen sich das Bild der früheren gesellschaftlich­
rechtlichen Lebensformen und der religiösen Vorstellungen 
gewinnen läßt. Die Betrachtung des Volksrechtes und der Stam­
mesverfassung der albanischen Hochländer verm ittelt uns das 
Bild uralter stamm esstaatlicher Verhältnisse.73 Der von der 
Christianisierung nicht tief berührte Volksglaube bietet überall 
noch die unverkennbaren Spuren alten Heidentums, das in sei­
nem Dämonenglauben an die thrakische und iranische Religions­
welt erinnert. Das Christentum hat die alten Vorstellungen mit 
seinen eigenen Formen und W orten verkleidet und die wohltäti­
gen Dämonen mit verw andten Heiligen gleichgesetzt, ohne daß es 
gelungen ist, das dämonenhaft Frem dartige völlig mit dem from­
men Heiligenschein zu versöhnen.74
Die volkskundliche Sachforschung bedarf der unentbehrlichen 
Hilfe der sprachwissenschaftlichen W ortforschung. Die Vereini­
gung beider Forschungsweisen, die W örter- und -Sachen-Forschung 
(kulturgeschichtliche Sprachanalyse) wird immer mehr zur wich­
tigsten Hilfswissenschaft der Kulturgeschichte. Sie verfolgt das 
Ziel, aus dem Sprachkörper und W ortbestand die Kulturentwick­
lung der Sprachträger, insbesondere unter fremdem Einfluß, ab­
zulesen und nach Möglichkeit auch Rückschlüsse auf Heimat und 
W anderungen zu ziehen. Die Symbiose der einheimischen balka­
nischen und der fremden adriatischen Kulturwelt, über deren 
Verlauf und Stärke wir sonst auf phantasievolle Vermutungen an­
gewiesen wären, wird uns vor allem durch die Sprache offenbar. 
In ihren Lehnwörtern spiegelt die Sprache die verm ittelten Lehn-
die das gesam te volkskundliche M aterial vorlegt. Eine besondere Abteilung  
dieser Sammlung bildet die von dem Belgrader Geographen Jovan Cvijic her­
ausgegebene Studienreihe: Naselja  srpskich zemalja.  Rasprave i gradja.  B eo­
grad 1902 ff. (Srpski etnografski zbornik 4 ff.), die sich  mit der Siedlungs­
kunde befaßt. In programmatischer W eise sind die Grundzüge der S iedlungs­
kunde der Balkanhal'binsel dargelegt von Jovan Cvijié, Antropogeografski  
problemi Balkanskoga Poluostrva:  N aselja srpskich zem alja 1 (1902) S. I—
CCXXXVI. D ieselben programmatischen Gedanken dann wiederum bei 
Cvijic, Balk. pol. I 250— 418. Ders., La Pen. Bale.  191— 251. Vgl. für die 
Siedlungsform en des G ebietes zwischen der serbischen und bulgarischen  
Morava: M. V. Sm iljanovié, Beiträge zur Siedlungskunde Südserbiens.  W ien  
1900 (Abhandlungen der K. K. G eographischen G esellschaft in W ien 2 (1900), 
Nr. 2).
73 Über Gewohnheitsrecht und Stam m esverfassung vgl. unten S. 62 f.
74 Vgl. unten S. 67 A. 51.
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güter wieder. Der tiefgehende Einfluß der römischen Reichskul­
tur, von dem alle literarischen Quellen schweigen, findet in der 
Sprache sein Abbild. Ganze geschlossene „Begriffsfelder" sind 
aus dem Lateinischen entlehnt, weil den albanischen Bergstämmen 
der römischen Kaiserzeit diese Begriffe zum ersten Male in der 
römischen Kulturwelt gegenübertraten: S taat — Heer — Handel
— Verkehr — Ackerbau — das Christentum.75 Aus der Lautge­
stalt der lateinischen Lehnwörter des kirchlichen Begriffsfeldes 
können wir den für die Kirchengeschichte bedeutsamen Schluß 
ziehen, daß die Christianisierung der albanischen Stämme von 
Dalmatien ausgegangen ist.76 Mithilfe der Sprachanalyse läßt 
sich auch ein entscheidender Beitrag zur Lösung der vielum strit­
tenen Frage nach den W ohnsitzen der A lbaner in römischer Zeit 
liefern.77
Eine weitere wichtige Quelle, die vor allem das Gebiet der 
Siedlungsgeschichte aufzuhellen geeignet ist, sind die Ortsnamen.78 
Die Stärke des Einflusses der römischen und griechischen Koloni­
sation läßt sich an Hand von Ortsnamen feststellen. Für die G e­
schichte eines ganzen Zeitalters sind wir aber auf die Ortsnamen 
als hauptsächliche Quelle verwiesen: Ausdehnung, Stärke und 
Richtung der Slaveneinwanderung sind nur aus der Ausdehnung 
und Verteilung der slavischen Ortsnamen79 zu erschließen, die 
literarische Überlieferung schweigt von diesem weltgeschichtlichen 
Vorgang fast völlig. Nach den wenigen bisher vorliegenden A r­
beiten ist für die slavischen Ortsnamen in Albanien noch das 
Meiste zu tun.80
Die bisherigen Versuche einer geschichtlichen G esam tdarstel­
lung81 haben diese verschiedenen A rten von Quellen nicht be­
nutzt,82 sondern sich auf die literarische Überlieferung beschränkt 
Daher fiel für sie die Geschichte des gesamten Zeitraumes vor
75 Vgl. unten S. 77— 81. —  M anche dieser Ausdrücke wurden später 
durch neu eindringende slavische oder türkische Lehnwörter ersetzt.
70 Vgl. unten S. 83.
77 Vgl. unten S. 77— 81.
78 Über Stand und H ilfsm ittel der albanischen Ortsnamenforschung vgl. 
unten S. 148, A. 96.
79 Vgl. unten S. 148— 158.
80 Dabei wären eingehende m ethodische A useinandersetzungen mit den 
neuerschienenen W erken von Seliscev unvermeidlich.
81 Vgl. oben S. 19— 22.
82 Thunmann hat die Sprache teilw eise herangezogen, doch sind diese
Ausführungen infolge des Fortschritts der albanischen Sprachwissenschaft
jetzt längst veraltet.
28
dem 11. Jh. ebenso wie die innere Geschichte des türkischen A l­
banien fast völlig aus. Eine weitere Schwäche war die vielfache 
Vernachlässigung der Arbeiten wissenschaftlicher Vorgänger, wo­
durch einerseits längst widerlegte Anschauungen immer wieder 
weitergeschleppt wurden, andererseits längst gewonnene Erkennt­
nisse von späteren Forschern wieder neu „entdeckt" werden 
mußten.
E i n e  n e u e  G e s a m t d a r s t e l l u n g  d e r  G e ­
s c h i c h t e  d e s  a l b a n i s c h e n  V o l k e s  m u ß ,  u m  e i n
w i r k l i c h  v o l l s t ä n d i g e s  B i l d  d e r  i n n e r e n  E n t ­
w i c k l u n g  u n d  ä u ß e r e n  A u s b r e i t u n g  d e s  V o l k s ­
t u m s  g e b e n  z u  k ö n n e n ,  u n t e r  B e n u t z u n g  d e r  
g e s a m t e n  b i s h e r i g e n  F o r s c h u n g  s i c h  n e b e n  d e r  
s p ä r l i c h e n  l i t e r a r i s c h e n  Ü b e r l i e f e r u n g  v o r  
a l l e m  a u f  d i e  Üb e r r e s t e — D e n k m ä l e r  u n d  B o ­
d e n f u n d e ,  v o l k s k u n d l i c h e  T a t s a c h e n ,  S p r a c h e  
u n d  O r t s n a m e n  — s t ü t z e n .
Eine solche Gesamtdarstellung, deren äußerer Rahmen durch 
das vorliegende W erk gegeben wird, muß sich die gesamte volk' 
liehe und staatliche Entwicklung zum Gegenstand nehmen. Da die 
Albaner in ihrer bisherigen Geschichte keine großen und bleiben­
den Staaten gegründet haben, wird die Volkstumsgeschichte von 
selbst in den V ordergrund treten. W enn die geschichtliche Be­
trachtung sich bemüht, die albanische Geschichte vor allem als 
Volkstumsgeschichte zu sehen, dann werden die bisher unentdeck- 
ten oder wenig bekannten Kapitel in der Geschichte dieses Volkes 
die rechte W ürdigung erfahren: das Leben des voralbanischen
Hirtenkriegerstammes im antiken Balkan, die Berührung mit der 
griechischen M ittelmeerkultur, die kulturelle und sprachliche Um­
formung durch die Romanisierung, die Symbiose mit den slavi­
schen Ackerbauern, die gewaltige Siedlungsbewegung im Spätm it­
te lalter und in der Neuzeit, die Islamisierung. Gerade die Sied­
lungsausbreitung dieses kleinen Volkes wird den geschichtlichen 
Betrachter am meisten zu fesseln vermögen. Durch die F estste l­
lung des Lebensraumes in römisch-frühbyzantinischer und in sla- 
visch-frühm ittelalterlicher Zeit wird die Möglichkeit gegeben, die 
Entwicklungsabschnitte in der Siedlungsausbreitung des albani­
schen Volkes zu überblicken. E rst von hier aus kann man daran 
gehen, auf Grund der neugewonnenen Erkenntnisse eine Volks­
tums- und Siedlungsgeschichte des albanischen Volkes zu 
schreiben.
Nach der voralbanischen (vorrömischen) Zeit, die der alba­
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nischen Volkstumsgeschichte nur im uneigentlichen Sinne des 
.Wortes zuzurechnen ist, umfaßt der erste Zeitraum der albani­
schen Volkstumsgeschichte die uralbanische (römisch-frühbyzan­
tmische) Zeit. Die Albaner lebten damals im M ati-Gau als eine 
Sprach- und Volkstumsinsel innerhalb der lateinisch-griechischen 
Umwelt. Der zweite Zeitraum — die frühalbanische Zeit — um­
faßt das halbe Jahrtausend nach der slavischen Landnahme. Der 
albanische Lebensraum hat sich auch damals noch in der H aupt­
sache auf den M ati-Gau beschränkt, an dessen R ändern sich eine 
enge albanisch-slavische Symbiose entwickelte. Als dann zu A n­
fang des 11. Jhs. das großbulgarische Reich unter den Schlägen 
der byzantinischen Armeen auseinanderbrach, als die bulgarische 
Erbschaft im W esten von den Byzantinern und Normannen um­
kämpft wurde, da war die große geschichtliche Stunde der A lba­
ner gekommen. Nunmehr begann die große Siedlungsausbreitung 
dieses Volkes. Die überquellende K raft dieses Volkstums war seit 
Jahrhunderten hinter Gebirgswällen auf gestaut worden. Je tz t 
brach sie hervor und überschwemmte alle Nachbarlandschaf ten. 
Die albanischen Hirtenkrieger strömten aus ihrem engen Bergkan­
ton heraus, zunächst als Landsknechte fremder Soldherren, dann 
als Siedler. Sie besetzten im Südwesten die vorgelegene Hoch­
ebene von K ruja und Tirana, im Norden das Drin-Bergland. Dann 
drangen sie im W esten bis zur Küste vor, besiedelten die nieder­
albanische Küstenebene und das südalbanische Hügel- und Berg­
land. Für einige Jahrzehnte stockte dann die Ausbreitung. Die 
Landschaften Albaniens wurden dem großserbischen Reiche des 
Caren Stefan Dusan (1331— 1355) eingegliedert und die straffe 
Zentralgewalt machte eine weitere gewaltsame Ausdehnung un­
möglich. Die serbische Reichsbildung aber war nur ein Eintags­
gebilde. Sie zerfiel mit dem Tode ihres Begründers (1355) in ihre 
natürlichen und geschichtlichen Teillandschaften. Und während 
überall das politische Chaos der K leinstaaten herrschte, setzte 
der zweite große Vorstoß der albanischen W anderung ein. Gleich­
zeitig nach Norden und nach Süden. Im Norden wurde das einst­
mals serbische Siedlungsgebiet der nordalbanischen Alpen be­
setzt, von wo aus die albanische Einwanderung langsam auch in 
die benachbarten Beckenlandschaften von M etohija und Kosovo­
pol je einsickerte. Viel gewaltigere Ausmasse hatte der Zug nach 
dem Süden. Epeiros, Akarnanien, Aitolien wurden ausgeplündert 
und dann besiedelt. Der Zug ging weiter, einerseits nach M ittel­
griechenland, andererseits nach Morea, wo weite Strecken von 
Albanern besiedelt wurden. Damals entstanden auch die ausge­
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dehnten albanischen Sprach- und Volkstumsinseln in Attika, Boio- 
tien, Megara, in Morea und auf den griechischen Inseln. Ein d rit­
ter Entwicklungsabschnitt der Siedlungsausbreitung setzte mit dem 
Beginn der Türkenherrschaft im 15. Jh. ein. Als nach dem Tode 
des albanischen Freiheitshelden Skanderbeg (1468) das ganze 
Land von den Türken unterworfen wurde und jeder weitere W i­
derstand aussichtlos war, da entzogen sich Tausende von Albanern 
dem türkischen Joch und siedelten über nach Unteritalien und Si­
zilien, wo sich große albanische Sprachinseln aus jener Zeit bis 
heute erhalten haben. Am Ende des 17. Jhs. begann dann ein vier­
ter Vorstoß, diesmal nach Nordosten und zwar im Bim de mit der 
türkischen Staatsgewalt. Der albanische Bevölkerungsdruck 
drängte einen großen Teil der serbischen Bevölkerung nach Nor­
den ab, wo sie in den weiter nördlich gelegenen Landschaften, 
zum Teil sogar in dem habsburgischen Südungarn (Vojvodina) 
eine neue Heimat fanden. In die leeren Gebiete strömten Albaner 
ein. Der Zuzug dauerte im ganzen 18. und 19. Jh. an. Altserbien, 
das im M ittelalter die Kernlandschaft des serbischen (rascischen) 
Staates gewesen war, wurde so zum albanischen Sprach- und 
Volksgebiet.
Dieser kurze Überblick über die Ausbreitung des albanischen 
Lebensraumes zeigt, daß wir selten irgendwo die Möglichkeit ha­
ben, die Ausdehnung eines Volkes von einer ältesten Heimat aus 
so k lar in den einzelnen Entwicklungsabschnitten zu verfolgen 
und so scharf die W achstumsringe zu unterscheiden, die sich im 
Laufe der Zeit um die Kernlandschaft gelegt haben. Insofern 
mag das Beispiel der albanischen Ausdehnung für die Siedlungs­
geschichte überhaupt als Beispiel lehrreich sein.
Die Geschichte des albanischen Volkes bietet auch eine schöne 
Gelegenheit, an einem einzelnen Beispiel die schicksalhafte Be­
deutung des Landschaftsraumes klar werden zu lassen.83 Die in­
nere Zerrissenheit der Landschaft in zahlreiche enge, unter sich 
durch Bergketten abgeschlossene Siedlungsräume — Bergkantone 
und Küstenebenen — bedingte die staatliche Zerrissenheit in eben- 
soviele Stammesstaaten, ein Zustand, der selten aus eigener Kraft 
überwunden wurde. Der landschaftliche Gegensatz zwischen dem 
Bergland im Innern und den Küstenebenen am adriatischen Meer
83 Über den Einfluß der Landschaft auf die geschichtliche Entwicklung 
Albaniens vgl. G. Stadtm üller, Influksi i vendit  mbi historin e Shqipnis: 
Leka 7 (1935) 140— 145, 313— 321. Ders., Landschaft und Geschichte im alba­
nisch- epirotischen Raum:  Revue Internationale de6 Etudes Balkaniques 3
(1937— 1938) 345— 370.
bedeute te  den G egensatz zw ischen B alkan  und A dria , d e r die 
ganze G eschichte A lbaniens und  des albanischen V olkes b e ­
herrsch t, als m achtpolitischer K am pf zw ischen den führenden  
M ächten d er A d ria  und d er B alkanhalb insel und  als A useinan­
dersetzung und  innere D urchdringung zw ischen d e r ad ria tischen  
und  balkanischen K ulturw elt, die in den ewig um strittenen  K üsten ­
ebenen au feinander stießen. D ieses R ingen zw eier W elten  ist das 
große Them a der zw eieinhalb Jah rtau sen d e  a lten  G eschichte d ie ­
se r Landschaften.
Eine von den dargeleg ten  G ru nd sätzen  geleitete  D arste llung  
d e r  G eschichte des albanischen V olkes könnte fü r sich das V or­
rech t in A nspruch  nehm en, auf dem  B oden d er B alkanhalb insel 
die erste  G eschichte eines V olkes zu sein, die u n te r H eranziehung 
d e r gesam ten Q uellen  und  L ite ra tu r den großen Z eitraum  von den 
A nfängen84 bis zur S lavenzeit zu einem  geschichtlichen B ild zu 
gesta lten  sucht. D abei soll an  einem  B eispiel k la r w erden, w elche 
gew altige U m w älzungen die B alkanhalb insel in d ieser Zeit e r ­
leb t hat.
D adurch  w ürde eine solche G eschichte des albanischen V ol­
kes zugleich auch  einen w ertvollen  B eitrag  liefern  zu  d e r no tw en­
digen U m prägung u n sere r herköm m lichen A nschauung von der 
B alkangeschichte: m an w ird die G eschichte des B alkans nichi 
m ehr von seinen R ändern  aus, sondern  von seinem  Innern, vom 
balkanischen V olkstum  und  der balkanischen  L andschaft aus 
sehen und  m an w ird begreifen, daß  zu r B alkangeschichte auch die
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84 D ie G eschichte des voralbanischen Volkstum s in vorrömischer Zeit 
(vgl. unten S. 55— 75) ist bisher überhaupt nicht behandelt worden. Dagegen  
ist die G eschichte von Albanien (und Epeiros) in vorrömischer Zeit durch 
die zuverlässigen Arbeiten von Zippel, Schubert, Oberhummer, Klotzsch, N ils­
son, Schütt, Cross und Casson (vgl. oben S. 23) behandelt. Jedoch ist auch 
eine zusam m enfassende G eschichte dieses G ebietes in vorrömischer Zeit nicht 
überflüssig, sondern ein dringendes Erfordernis. Denn die genannten W erke be­
handeln jew eils nur einzelne Zeitabschnitte aus der G eschichte der epeirotischen  
und illyrischen Stämme, im engen Anschluß an die literarische Überlieferung 
und ohne Verwertung der archäologischen, volkskundlichen und sprachw issen­
schaftlichen Forschungsergebnisse. E ine G eschichte der nordwestgriechisch- 
illyrischen Landschaften vom Golf von Korinth bis zum Skutari-Becken ist 
daneben nicht überflüssig. Sie wird zum ersten M ale ein gedrängtes G esam t­
bild  der staatlichen und kulturellen Entwicklung in vorrömischer Zeit als 
Einleitung zur G eschichte der röm isch-byzantinischen Zeit geben. Manches, 
was wir bisher nur von der griechischen Seite her zu sehen gewohnt waren, 
wird nun von der innerbalkanischen (thrakisch-illyrischen) Seite her in neuem  
Lichte erscheinen (vor allem  die griechische K olonisation). Vgl. darüber auch 
unten S. 55— 75.
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Geschichte des antiken (d. h. vorslavi sehen) Balkans (mit Ein­
schluß der Hellenen) gehört.
Die Aufgabe, eine Gesam tdarstellung der Geschichte des 
albanischen Volkes zu geben, berührt sich in methodischer und 
stofflicher Hinsicht sehr nahe mit den Problemen der rumänischen 
Frühgeschichte. In beiden Fällen handelt es sich — wie bei der 
Frühgeschichte jedes Volkes — darum, aus den „Überresten” vor 
allem mit Hilfe der Archäologie und der Sprachwissenschaft, die 
geschichtlichen Schicksale zu erschließen. Die Untersuchungen 
auf dem Gebiete der rumänischen Frühgeschichte (vor allem sind 
zu nennen die Arbeiten von P ä r v a n ,  P u s c a r i u ,  D e n s u -  
s i a n u ,  P h i l i p p i d e ,  C a p i d a n ,  T a m á s )  bieten daher 
auch für eine Darstellung der Geschichte des albanischen Volkes 
in methodischer und stofflicher Hinsicht wertvolle Vorarbeiten 
zur Geschichte der griechisch-barbarischen Mischkultur und der 
Romanisierung. Auch sonst würde es die Spärlichkeit der ge­
schichtlichen Quellen und die mangelhafte Durchforschung des 
ganzen Gebietes häufig nötig machen, bei der Schilderung der 
inneren Entwicklung auf verwandte Erscheinungen in den Nach­
barlandschaften hinzuweisen. So läßt sich vor allem die Geschichte 
der Christianisierung nur durch Heranziehung der frühchristlichen 
Denkmäler aus Dalmatien (Salona), Makedonien (Stobi) und 
Epeiros (Nikopolis) zu einem wirklichen Bilde gestalten.
Die Feststellung des uralbanischen Lebensraumes und die 
Erforschung der allmählichen Siedlungsausbreitung des albani­
schen Volkes ermöglicht es erst, wie wir gesehen haben, eine Ge­
schichte des albanischen Volkes zu schreiben. D arüber hinaus 
kommt ihr eine allgemeinere Bedeutung für die frühm ittelalterliche 
Geschichte der Balkanhalbinsel zu, und zwar für die Erforschung 
der slavischen Landnahme und der Frühgeschichte des rumäni­
schen Volkes. Über die Geschichte der Balkanhalbinsel in römi­
scher und frühbyzantinischer Zeit wissen wir gut Bescheid. Nach 
den vorübergehenden Raubzügen germanischer Schwärme brachen 
dann im 6. Jh. die Slaven und Avarén in das Reich ein. Aus den 
lakonischen Notizen der Geschichtschreiber können wir uns nur 
in allgemeinen Zügen ein Bild von der slavischen Landnahme ma­
chen. Die kleinen Provinzstädte wurden von den Slavenhorden in 
Schutt und Asche gelegt. Die Bewohner des offenen Landes flüch­
teten in die festen P lätze oder auf die Inseln. Und die frommen 
Heiligenlegenden wissen zu erzählen von der wundertätigen Macht 
der großen Schutzheiligen, die wie einst die homerischen Götter 
durch ihr Eingreifen die Barbaren zurückschreckten.
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Nach diesen spärlichen Nachrichten senkt sich dann ge­
schichtsloses Dunkel auf das Innere der Balkanhalbinsel, ein hal­
bes Jahrtausend hindurch, bis in das 11. Jh. Am Anfänge des 11.
Jhs., nach der Vernichtung des großbulgarischen Reiches und der 
Rückeroberung der Balkanhalbinsel durch Ostrom werden dann 
die Verhältnisse wieder klar erkenntlich. Und jetzt zeigt die Spra­
chen- und Nationalitätenkarte ein gänzlich neues Bild. Ein halbes 
Jahrtausend früher war das ganze Gebiet entweder griechisch 
oder lateinisch gewesen und dazwischen lag nur die kleine uralba- 
nische Sprachinsel. Je tz t (im 11. Jh.) ist das griechische Sprachge­
biet im wesentlichen auf die Küstengebiete des jonischen, des ägäi- 
schen und des schwarzen Meeres zusammengeschrumpft. Die alba­
nische Sprachinsel beginnt erst in dieser Zeit sich auszudehnen.
Von dem weiten lateinischen Sprachgebiet hat sich einerseits die 
romanische Bevölkerung Dalmatiens in einer schmalen W ider­
standszone längs des adriatischen Meeres behauptet, andererseits 
die sogenannten Rumänen. Sie siedeln als W anderhirten in einzel­
nen Berglandschaften zersteut über die ganze Balkanhalbinsel 
hin. In geschlossener Siedlung halten sie nur die Mattenregionen 
des Pindus und des Balkan-Gebirges sowie die Bergweiden Dal­
matiens (Maurovlachen) besetzt. Ob das heutige Rumänien schon 
damals von Rumänen besiedelt war, ist strittig. Alles übrige Ge­
biet, also schätzungsweise fünf Sechstel der Balkanhalbinsel wa­
ren im 11. Jh. von den eingedrungenen Slaven bewohnt.
So drängt sich die Frage auf: Was liegt zwischen dem 6. und 
dem 11. Jh .? Was ist aus der romanischen Bevölkerung gewor­
den? Wie kommt es, daß ihre Nachkommen, die Rumänen, über 
die ganze Balkanhalbinsel zerstreut sind? Wo ist die Heimat der 
Rumänen? Nördlich oder südlich der Donau? Zur Beantwortung 
dieser Fragen, deren Gesamtheit man unter der Bezeichnung 
„rumänische Frage" zusammenfassen pflegt, hat man immer 
wieder das teilweise romanisierte Albanische herangezogen, das ^ 
enge Verwandtschaftsbeziehungen zum Rumänischen aufweist.
Die rumänische Frage, die als wissenschaftliches Problem zu­
erst im 18. Jh. aufgeworfen wurde, ist unablässig von allen mög­
lichen Seiten her erörtert worden. Bis heute hat man aber keine 
eindeutige Klarheit über die Geschichte der Rumänen vor dem 
12. Jh. erzielt. Seit Jahrzehnten konzentriert sich die Frage da­
rauf, wo die „ursprüngliche" Heimat der Rumänen gelegen habe, 
wobei unter ursprünglicher Heimat die Heimat etwa in der Zeit 
der slavischen Landnahme zu verstehen ist. Der weit überwiegende 
Teil der Forschung — darunter gerade die wichtigsten Namen
Arch. Eur. C.-O. 3
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( P h i l i p p i d e ,  . W e i g a n d ,  T a m á s )  — vertritt die Anschau­
ung, daß die Rumänen im Frühm ittelalter als W anderhirten auf 
dem Balkan südlich der Donau gelebt und erst zu Ende dieses 
Zeitabschnittes nach und nach in das Gebiet des Karpathenbogens, 
nach Siebenbürgen und seinen Nachbarlandschaften eingewandert 
seien.85 Demgegenüber wird von einer kleinen Anzahl von — gro­
ßenteils rumänischen — Forschern die Ansicht von der sog. sie­
benbür gischen „Kontinuität" vertreten: die Rumänen seien roma­
nisierte Daker, die auch nach der Räumung der römischen Provinz 
Dakien durch Kaiser Aurelian (271) im Lande zurückgeblieben 
seien und sich dort durch alle Völkerstürme erhalten hätten. Noch 
heute stehen sich „Kontinuitätsgegner" und „KontinuitätsVerteidi­
ger" wie zwei feindliche Lager gegenüber. Daß keine Einhellig­
keit erzielt werden kann, liegt vor allem daran, daß in der E rör­
terung allzuoft außerwissenschaftliche Tatsachen, Stimmungen 
und Gefühle eine Rolle spielen. Von einem guten Teil des Schrift­
tums über die rumänische Frage kann man sagen, daß es mehr 
auf redlicher Begeisterung als auf kritischer Gewissenhaftigkeit 
beruht. In Rumänien galt und gilt stellenweise noch in der öffent­
lichen Meinung die Kontinuitätsthese als ein nationalpolitisches 
Palladium, das es um jeden Preis zu verteidigen gilt. Daß dadurch 
auch die Forschung allzuleicht gefärbt wird, ist begreiflich. Dazu 
kam, daß man über Polemiken die Einzelforschung vernachlässigte, 
die auf diesem schwierigen Boden allein weiter führen kann. Die 
Einzelforschung setzte erst spät ein und konnte infolge des Man­
gels an einer klaren Methode nicht zu allgemein anerkannten 
Ergebnissen gelangen.
Bei der Erörterung der rumänischen Frage hat immer wieder 
die Frage nach der Heimat und nach der frühmittelalterlichen 
Geschichte des albanischen Volkes eine bedeutsame Rolle gespielt. 
Die sprachlichen Verwandtschaftsbeziehungen zwischen dem Ru­
mänischen und dem Albanischen sind so eng, dai3 man glaubt, 
ein jahrhundertelanges Zusammenleben oder doch eine jahrhun­
dertelange Nachbarschaft beider Völker annehmen zu müssen. 
Nachdem durch die vorliegende Untersuchung der älteste Lebens­
raum der Albaner nunmehr festgestellt ist, werden damit auch 
manche Irrwege der rumänischen Frühgeschichtsforschung über­
flüssig und es entsteht von dem nunmehr festen Boden der alba­
nischen Volkstumsgeschichte her ein sicherer Ausgangspunkt, von
83 Die neueste und gründlichste Darstellung dieser Anschauung gibt 
Tamás.
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»dem aus man die Theorien zur rumänischen Frühgeschichte auf 
ihre Haltbarkeit prüfen kann.
Die Erforschung der uralbanischen Geschichte ist von allge­
meiner Bedeutung für die Geschichte des Romanisierungsprozes- 
ses, weil es sich gerade an diesem Beispiele zeigt, wie zähe sich 
die einheimischen Volkssprachen unter gewissen Bedingungen ge­
gen die lateinische Reichssprache behaupteten. Die albanische 
Sprachinsel war ja nicht die einzige innerhalb des Imperium Ro- 
manum. In der westlichen Reichshälfte ist die allgemeine Roma­
nisierung in drei Provinzen nicht restlos durchgedrungen: in
Britannien, in Nordafrika und in Spanien.
In Britannien hat sich im äußersten W esten in der Bergland- 
/schaft Wales keltisches Volkstum und keltische Sprache während 
der ganzen römischen Zeit und bis heute erhalten. Nachdem schon 
das ganze südliche Britannien von den Römern erobert war, 
dauerte es noch Jahrzehnte, bis auch die Bergstämme des 
Westens, die an dem keltischen Irland einen festen Rückhalt hat­
ten, unterworfen wurden. Wenigstens der Form nach. Die Römer 
haben niemals versucht, das Bergland durch ein Straßennetz zu 
erschließen. Die große Heerstraße umgab es außen von drei Sei­
ten. Und drei Legionslager sorgten dafür, daß die Provinz von 
den Bergstämmen nicht beunruhigt wurde.86
Hier wie im albanischen Mati-Gau blieb das Innere sich 
selbst überlassen, und so konnte sich eine keltische Sprach- und 
Volkstumsinsel im Meere der allgemeinen Romanisierung be­
haupten.
Ähnlich verlief die Geschichte der kulturellen und sprachli­
chen Romanisierung im römischen Nordafrika.87 Ein großangeleg: 
tes und engmaschiges Straßennetz überspannte das heutige Tune­
sien und das östliche Algerien. Hier drang die Romanisierung 
fast restlos durch. Nur in abgelegenen Gebirgslandschaften konn­
ten sich kleine Sprachinseln gegen die Übermacht der römischen
88 Vgl. Th. Mommsen, Römische Geschichte4 V (Berlin 1894) S. 162—  
166. Über das Straßennetz der römischen Provinz Britannia vgl. die Karte bei 
M iller, It. rom. 5 f.
87 Vgl. Mommsen a. a. O. 640 f. Dazu die Karte bei M iller l t .  rom. 
885 f. E. F. Gautier, Geiserich, König der Wandalen.  Die Zerstörung einer 
Legende. Hrsg. und eingeleitet von Jörg Lechler. Frankfurt a. M. 1934. S. 
309— 336 (mit Karte S. 340). J. R. S. Broughton, The Romanisation of Africa  
Froconsularis. Baltimore 1929 (schildert leider die sprachliche Seite dei* R o­
manisierung überhaupt nicht). Über die sprachliche Romanisierung vgl. H. 
Schuchardt, Die romanischen Lehnwörter im Berberischen.  W ien 1919 (Sitzungs­
berichte der Akadem ie d. W iss. W ien, Phil.-hi&t. Kl. 188, 4).
3 *
36
Reichskultur und der lateinischen Reichssprache behaupten, so in 
dem marokkanischen A tlas und in dem kleinen ringsum von einem 
mächtigen Gebirgswall umgebenen Bergkanton zwischen Tipasa 
und Sitifis. Der Einfluß der römischen Kultur und Sprache drang 
nur langsam und abgeschwächt ein. Und die Römer bezeichneten 
die von der römischen Kultur kaum berührten Bewohner dieser 
Landschaften mit dem verächtlichen Ausdruck: ,,Barbari”. Im 
Munde der späteren Herren, der Araber, wurde diese verächt­
liche Bezeichnung zu dem Völkernamen „Berber”. Und so spre­
chen wir heute noch von „Berbern” und von der „Berberei”.
Eine dritte Sprachinsel hat die Romanisierung in Spanien 
überdauert: die Basken, Nachkommen der vorrömischen Bevölke­
rung, also wahrscheinlich der Iberer. Sie bewohnen heute das 
westliche D rittel der Pyrenäen und die angrenzenden asturischen 
Berglandschaften längs des Meeres bis etwa nach Bilbao hin. 
Nach der herkömmlichen Ansicht hat sich das alte Iberertum hier 
erhalten, weil diese Gegenden besonders unzugänglich seien. Ein 
Blick auf die Karte zeigt, daß dies nicht als richtig gelten kann. 
Die Berglandschaften westlich davon sind wenigstens ebenso 
schwer zugänglich. Dort hätte sich das Baskische also ebenso 
leicht behaupten können. M o m m s e n  ist diesem Einwand zu­
vorgekommen durch die Annahme, die baskische Sprache habe 
sich „in der römischen Zeit sicher über einen großen Teil Spaniens 
besonders den Nordwesten”88 erstreckt. Durch die Goten und 
A raber sei sie dann auf das heutige Verbreitungsgebiet einge­
schränkt worden. Und diese M o m m s e n  sehe These scheint 
durch die Ergebnisse der Rassenkunde bestätigt zu werden. Man 
hat auf Grund von eingehenden Messungen festgestellt, daß die den 
Basken eigentümliche Schädelform außerhalb des baskischen 
Sprachgebietes weit in Nordwestspanien verbreitet ist. Daraus hat 
man den Schluß gezogen, daß das heutige baskische Sprachgebiet 
ein Reliktgebiet ist, ein Schrumpfungsrest, der im M ittelalter vor 
der Romanisierung in die Berglandschaften Asturiens zurückge­
wichen ist.89 W enn diese auf rassenkundlich-anthropologischen 
Tatsachen auf gebaute Hypothese wirklich richtig ist, worüber mir 
kein berufenes Urteil zusteht, so wird dadurch aber die Richtig­
keit der M o m m s e n  ’sehen These nicht bewiesen.
Diese These erscheint doppelt unwahrscheinlich. M o m m s e n
68 Th. Mommsen, Römische Geschichte4 V 64.
69 D iese Ansicht vertritt jetzt auch E. von E ickstedt, Rassenkunde und  
Rassengeschichte der Menschheit.  Stuttgart 1934. S. 381— 384.
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gesteht selbst, daß in Spanien die Romanisierung rascher 
und intensiver einsetzte a ls in jeder anderen römischen 
Provinz. Dann bleibt es aber erst recht rätselhaft, wie sich der 
ganze Nordwesten des Landes der Romanisierung entzogen haben 
soll. Das heutige baskische Sprachgebiet wurde von zahlreichen 
römischen Straßen durchschnitten und besaß zahlreiche römische 
Städte."0 Auf Grund dieser Erwägung werden wir die herkömmliche 
Ansicht für geschichtlich unmöglich erklären müssen. W ir müssen 
annehmen, daß dieses Gebiet ebenfalls romanisiert war — wenn 
nicht ganz, so doch zum größten Teile —. Und wir dürfen im Ge­
gensatz zu der ganzen bisherigen Forschung die kühne Vermutung 
aufstellen, daß die baskische Sprachinsel in römischer Zeit eine 
viel geringere Ausdehnung als heute hatte. Vielleicht war wie in 
Albanien ein abgelegener Bergkanton die Heimatlandschaft, von 
der aus die Basken später — am ehesten wäre an die Zeit des 
Frühm ittelalters zu denken — die umliegenden Gegenden besie­
delten. Der Einzelforschung muß die Klärung dieser Frage über­
lassen bleiben, wir können nur darauf hinweisen, daß die her­
kömmliche Ansicht über die Entstehung der baskischen Sprach­
insel allen Tatsachen, die aus der Geschichte der Romanisierung 
feststehen, widerspricht. Und wenn die Einzelforschung einmal 
den exakten Nachweis für die Richtigkeit unserer Hypothese er­
bringen sollte, dann wäre dies ein Beweis dafür, daß auch die 
geschichtliche Erforschung kleiner und anscheinend geschichtslo­
ser Völker für die allgemeine Geschichte fruchtbar ist, wenn nur 
die Forschung stets den Blick vom Besonderen auf das Allge­
meine, von der Feststellung des Einzelnen auf die Erkenntnis des 
Grundsätzlichen richtet.
90 Vgl. Die Karte bei M iller, It. rom. 167 f.
4I
I t
Die Geschichte der „albanischen Frage”.
A ls unentbehrliche V orarbeit einer G eschichte des a lban i­
schen V olkes in u ra lban ischer und frühbyzantin ischer Zeit ist eine 
en tscheidende V orfrage zu lösen: die F rage nach der Lage un d  
A usdehnung des albanischen Lebensraum es in geschichtlicher Zeit» 
Sie ist das Z entralp rob lem  der F rühgeschichte des albanischen 
Volkes. Die bisherigen V ersuche einer geschichtlichen D arste llung  
sind S tückw erk geblieben, weil diese V orfrage nicht gek lärt w ar. 
E in  w irk licher F o rtsch ritt d er Forschung ist auf diesem  G ebiete 
daher nu r nach d er Lösung d ieser F rage möglich. Die F rage  nach 
der G eschichte des albanischen Lebensraum es ist das K ernstück 
der sog. „albanischen F rag e ”.
Die „albanische F rag e” d. h. die F rage  nach der E ntstehung
und den geschichtlichen A nfängen des albanischen V olkes ist in
t
d er .W issenschaft in d e m  A ugenblick aufgetaucht, als m an sich 
der sprachlichen, rassischen und volkstum sm äßigen Sonderstellung 
des albanischen V olkes im K reise der B alkanvölker bew ußt w urde.1 
L e i b n i z ,  d er als e rs te r die A ufm erksam keit de r w issenschaft­
lichen W elt auf die m erkw ürdige albanische Sprache gelenkt
II.
1 D ie folgenden Ausführungen sollen  keine vollständige Geschichte der 
albanischen Frage sein. Es soll vielmehr nur die Entwicklung der Forschung 
in ihren Hauptvertretern im Hinblick auf die uns beschäftigende Fragestellung' 
geschildert werden, um im Anschluß daran die grundsätzlichen Irrwege der 
bisherigen Forschung zu zeigen und den m ethodisch einzig richtigen W eg zur 
Lösung zu weisen. —  Über die ältere Literatur zur „albanischen Frage” vgl.. 
J. Ritter von Xylander, Die Sprache der Albanesen oder Schkipetaren.  Frank­
furt a. M. 1835. S. 275— 292. Fallm erayer, Alb. Element. 430— 440. —  Über 
die damit zusammenhängende Literatur zur ,,rumänischen Frage" vgl. R. Brie-' 
brecher, Der gegenwärtige S tand der Frage über die Herkunft der Rumänen  
(Programm des evangelischen Gymnasiums). Hermannstadt 1897. K adlec  
11— 82.
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hat,2 beschäftigte sich mit den Albanern zwar nur unter sprach­
wissenschaftlichem Gesichtspunkt. Doch schon bald nach ihm hat 
der Begründer der albanischen Geschichtsforschung J o h a n n  
T h u n m a n n ,  „ordentlicher Lehrer der Beredsamkeit und Phi­
losophie auf der Universität zu H alle” in dieser Frage mit be­
wundernswürdigem Scharfblick im wesentlichen das Richtige ge­
sehen.3 Unter Bezugnahme auf die Nachricht des Ptolemaios über 
die S tadt Albanopolis betrachtet er als Heimat der A lbaner die 
Berglandschaft zwischen Drin und Shkumbi, die in der H aupt­
sache durch die Stammesbezirke M erdita und M at ja ausgefüllt 
wird. T h u n m a n n  hat den methodisch einfachsten Weg ge­
wählt: er verfolgt die allmähliche Erweiterung des in den Quellen 
als „Albanien” bezeichneten Gebietes. Im 13. Jh. werden schon 
die übrigen Landschaften des heutigen Nordalbanien zu „A lba­
nien” gerechnet. Im 14. Jh. dehnen die Albaner ihre Herrschaft 
über Südalbanien, Epeiros und Akarnanien aus. Die Beweisfüh­
rung T h u n m a  n n s stellt es außer Zweifel, daß die Heimat der 
Albaner zur Zeit ihres eigentlichen geschichtlichen Auftretens im 
11. Jh. tatsächlich das Gebiet zwischen Drin und Shkumbi war. 
Die Erwähnung der S tadt Albanopolis in diesem Gebiet bei P to ­
lemaios ist dann für ihn der Beweis, daß die A lbaner in dieser 
Landschaft schon in der römischen Kaiserzeit ihre Sitze hatten.4 
Diese Annahme wäre jedoch nur dann mit einer gewissen Berech­
tigung zulässig, wenn sich die heutigen Albaner selbst als „A lba­
ner” bezeichnen würden. Dies ist jedoch nicht der Fall. Sie nen­
nen sich vielmehr Shqipetaren. Der Name „A lbaner” wurde ihnen 
vielleicht erst von den griechischen Geschichtschreibern des 11. 
Jhs. nach der Landschaft „Albánon” beigelegt. Damit ist die Kon­
tinuitätsthese T h u n m a n n ’ s ohne Grundlage. Denn es bleibt die 
Möglichkeit, daß die Shqipetaren erst in der Zeit der großen Völ­
kerverschiebungen vom 7—9. Jh. in das Bergland zwischen Drin 
und Shkumbi eingewandert und dort von den Griechen nach der 
Landschaft Albánon als „A lbaner” bezeichnet worden sind.5 Die
2 Vgl. auch Petrotta 423 f.
3 Thunmann 240— 242. Vgl. auch oben S. 19 f.
4 Auf Thunmann geht es wohl auch zurück, wenn J. G. Herder, Ideen  
zur Philosophie der Geschichte der Menschheit  XVI, 5 über die Albaner (und 
Rumänen) die A nsicht äußert:. „Sie sind keine -Fremdlinge, sondern ein alt- 
europäischer V ölkerstam m ”.
5 D iese Anschauung von der Einwanderung der Albaner in die nord­
albanische Berglandschaft im G efolge der Völkerverschiebungen, die mit der 
slavischen Landnahme Zusammenhängen, wird tatsächlich von verschiedenen  
Forschern vertreten. Vgl. unten S. 43.
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wo die Vorfahren der Albaner in der römischen Kaiserzeit saßen, 
ist also von T h u n m a n n  nicht gelöst worden.
L e a k e6 vertrat in eingehender Darlegung die Ansicht, als 
älteste Heimat sei das ganze Gebiet von Epeiros, Süd- und M ittel­
albanien anzusehen. Die natürliche Abgeschlossenheit dieser 
Landschaften hätte den nivellierenden Einfluß der griechischen 
Kultur und Sprache ferngehalten. Man muß gegen diese aphoristi­
schen Erwägungen einwenden, daß nicht das ganze heutige alba­
nische Siedlungsgebiet als von N atur besonders abgeschlossen 
bezeichnet werden kann. Andere Landschaften der Balkanhalb­
insel (z. B. Bosnien und die Hercegovina) sind von der Natur 
viel strenger gegen die Einflüsse der Außenwelt abgeschlossen 
als das Küstengebiet Niederalbaniens. Als besonders unzugäng­
lich kann nur das nordalbanische Bergland, mit einer gewissen 
Berechtigung auch der molossische Bergkanton (das Becken von 
Jcannina) bezeichnet werden. Damit ist diese Hypothese L e a k  e's 
hinfällig.
Schon früh tra t die Ansicht auf, die Albaner seien keine
*
„Autochthonen”, sondern sie seien im Frühm ittelalter aus dem kau­
kasischen Albanien auf die Balkanhalbinsel eingewandert. Unter 
den eigentlichen Kennern der albanischen Sprache und Geschichte 
hat sich P o u q u e v i l l e 7 dafür eingesetzt. Ohne sich über die 
Heimat des albanischen Volkes im M ittelalter und in römischer 
Zeit zu äußern, setzte er die Einwanderung der Albaner aus ihrer 
kaukasischen Heimat auf die Balkanhalbinsel in die mythische 
Zeit des Argonautenzuges. Durch diese unbewiesene und unbe­
weisbare Hypothese wurde die Klärung der albanischen Frage 
in nichts gefördert, sondern auf den unglücklichen Irrweg mythen­
vergleichender und sagengeschichtlicher Kombination abgeschoben.
J. v o n  X y l a n d e r , 8 der ausgezeichnete Kenner der albani­
schen Sprache, sprach sich in eingehenden Ausführungen gegen 
anderslautende Ansichten für die Abstammung der albanischen 
Sprache von der illyrischen oder thrakischen Sprache und im Zu­
sammenhang damit für das „Autochthonentum” der Albaner aus.9
Mit derselben Verquickung der Heimatfrage mit der Ab­
stammungsfrage setzte sich der große H a h  n,10 der die albanische
0 W. M. Leake, Researches in Greece.  London 1814. S. 237— 255.
7 F. C. H. L. Pouqueville, Voyage dans la Grèce.  II (Paris 1820) S. 505.
8 J. von Xylander, Die Sprache der Albanesen oder Schkipetaren.  Frank­
furt a. M. 1835. S. 292— 320.
9 a. a. O. 318.
10 Hahn, Alb. Studien  I 213.
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Frage, Landes- und Volkskunde eigentlich erst begründet hat, mit 
Entschiedenheit für die Hypothese des „Autochthonentums" ein. E r 
sah in den Albanern Nachkommen der Illyrier, die mit den Epei- 
roten und Makedonen sprachverwandt seien. W eitergehend setzte 
er mit dieser illyrisch-epeirotisch-makedonischen Sprachfamilie die 
Pelasger gleich und schloß diese mit den Hellenen und Italern zu 
einer weiteren Sprachfamilie zusammen. Die Behauptung der il­
lyrischen Sprache trotz des jahrhundertelangen übermächtigen 
Einflusses der lateinischen Reichssprache erk lärt H a h n  wie 
L e a k e aus der landschaftlichen Abgeschlossenheit des albani­
schen Siedlungsgebietes. Die Gültigkeit dieser Beweisführung be­
darf, wie bereits ausgeführt wurde,11 einer starken Einschränkung.
Gegen die letzteren Ansichten H a h n s  wandte sich der
Grieche N i k o k 1 e s.12 Für ihn sind — ebenso wie für P o u -/
q u e v i l l e  — die Albaner nicht ein „autochthones" Volk, son­
dern Einwanderer, die erst im M ittelalter aus dem kaukasischen 
Albanien auf die Balkanhalbinsel eingewandert seien. Diese H y­
pothese erweiterte er noch dahingehend, daß er die beiden alba­
nischen Hauptstämme, Gegen und Tosken, als zwei völlig ver­
schiedene Völker betrachtet. Die Gegen seien zuerst, die Tosken 
erst viel später eingewandert. Diese Anschauungen versuchte 
N i k o k l e s  durch zahlreiche phantastische Etymologien zu 
stützen, deren völlige Unhaltbarkeit von F a l l m e r a y e r  in 
einer eingehenden Kritik und Widerlegung dargetan wurde.13
F a l l m e r a y e r 14 hält es für eine feststehende Tatsache, 
daß „Heimatland oder Ursitz, in welchem die beglaubigte Ge­
schichte das Volk der Albaner zuerst entdeckt", das ganze Gebiet 
von Albanien und Epeiros zwischen dem ambrakischen Golf und 
dem Skutari-See, zwischen dem adriatisch-jonischen Meer und 
dem Pindus nebst seinen nördlichen Ausläufern ist.
In den letzten Jahrzehnten wurde die albanische Frage vor 
allem im Zusammenhang mit der rumänischen Frage erörtert. 
Auf Grund der zwischen der albanischen und der rumänischen 
Sprache bestehenden Verwandtschaft und der Lehnwortbeziehun­
gen glaubte man, für beide Völker eine gemeinsame ursprüngliche 
Heimat annehmen zu müssen, die man bald im Norden, bald im
11 Vgl. oben S. 40.
12 N ikolaos Georgios N ikokles, Ttsql Tfjs ccvxoxfrovias t&v **ÄXßavß>v fjroi ^yuTtirdo 
(De Albanensium sive Schkipitar Origine et Prosapia). (D iss.) Gottingae 1855.
u  Fallmerayer, Alb. Element 1 440— 487.
14 Fallmerayer, Alb. Element I 424.
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Síiden der Donau suchte. So stellte der rumänische Linguist 
H a s d e u, der die Heimat des rumänischen Volkes im Norden 
der Donau annahm, zur Erklärung der engen Sprachverwandt­
schaft zwischen Albanisch und Rumänisch die Ansicht auf, die 
Albaner seien Nachkommen dakischer Stämme, die nach Illyrien 
und Mösien, dann nach dem Hämus und schließlich in ihre heuti­
gen Sitze eingewandert seien.15
Eine ähnliche Ansicht wurde von P u ç c a r i u  und P á r ­
v a n  geäußert.10 Danach sind die Albaner zwischen dem 3. und 
6. Jh. n. Chr. als Vortrupp der slavischen Völkerwanderung von 
Nordosten durch Siebenbürgen nach Südwesten gezogen und ha­
ben sich unbemerkt nach und nach als W anderhirten in das 
Reichsgebiet südlich der Donau eingeschoben. Die nur allgemein 
angedeuteten Gründe für diese Annahme liefern jedoch keinen 
Beweis. Gegen die Annahme einer so späten Einwanderung spricht 
vor allem entscheidend die Tiefe des Romanisierungseinflusses, 
den das Albanische aufweist.17 Diese Theorie ist nur ein Ausweg, 
um die rumänische Kontinuität in Dakien auch in Anbetracht der 
nahen albanisch-rumänischen Sprachverwandtschaft verfechten zu 
können. Solange jedoch Dakien nicht mit Sicherheit als Heimat 
der Rumänen erwiesen ist, muß diese Schlußfolgerung als unbe­
gründet gelten. Man könnte die bestehenden sprachlichen Über­
einstimmungen ebensogut dadurch erklären, daß man, wie dies 
mit überzeugenden Gründen die Mehrzahl der Forscher tut,18 die 
Heimat der Rumänen in den römischen Provinzen südlich der 
Donau sucht.19
15 Bogdan Petriceicu Hasdeu ging noch weiter und w ollte (ähnlich wie 
Nikokles) die Teilung in Gegen und Tosken schon in der dakischen Früh­
periode nachweisen. D ie Tosken seien die Nachkommen der Kostoboken, die 
iedoch in W irklichkeit Slaven waren (Niederle I 426), die Gegen seien die 
Nachkommen der Bessen. D iese Annahme wurde als unmöglich allgemein  
abgelehnt (vgl. auch Kadlec 74).
10 Puçcariu, Urrumänisch 61 f. Vgl. darüber Tamás 171 und die dort 
zusam m engestellte Literatur.
17 Vgl. unten S. 80 f.
18 F. M iklosich, P. Hunfalvy, G. M eyer, O, Densusianu, K. Kadlec, N. 
Jokl, C. Jirecek, A. Philippide, G. W eigand, P. M utafciev, L. Tamás, St. 
Kniezsa u. a.
19 W eigand, Albanische Einwanderung in Siebenbürgen: Balkan-Archiv 3 
(1927) 208— 226 hat versucht, einen Teil der rumänisch-albanischen Sprach- 
gemeinsamkeiten durch eine in das 11— 12. Jh. fallende albanisohe Einwan­
derung nach dem w estlichen Siebenbürgen zu erklären. Für uns erübrigt sich  
ein Eingehen auf diese Hypothese, da sie unsere Fragestellung nicht berührt.
Im Zusammenhang mit der rumänischen Frage hat sich nach 
einer gelegentlichen Stellungnahme von D e n s u s i a n  u20 nur 
P h i l i p p i d e 21 ausführlich mit der Heimat des albanischen Vol­
kes befaßt. Ausgehend von der Tatsache, daß die albanische 
Sprache jahrhundertelang sich gegen den Einfluß der Romanisie­
rung behaupten konnte, vertritt er mit Recht die Ansicht, daß 
sich diese zähe W iderstandskraft nur aus der landschaftlichen 
Abgeschlossenheit ihres Siedlungsgebietes erklären lasse. Als 
dieses ursprüngliche Siedlungsgebiet erk lärt er die bosnische. 
Berglandschaft zwischen den Tälern des Vrbas und der Drina, 
wo lateinische Inschriften und alle sonstigen Spuren der Romani­
sierung fehlen.22 Diese Ansicht deckt sich im wesentlichen mit 
der schon früher von J i r e c e  k23 geäußerten, daß die Heimat, 
der Albaner in römischer Zeit das Bergland zwischen Dalmatien 
und der Donau gewesen sei. E rst während der Völkerwanderung 
seien die ,,halbromanisierten Illyrier” in das Gebiet des heutigen 
Albanien abgedrängt worden. Diese Theorie erweist sich an Hand 
der griechischen Lehnwörter im Albanischen als unmöglich.24
Ähnlich nimmt auch M a r q u a r t25 an, daß die A lbaner 
erst zur Zeit der Slaveneinwanderung in ihre heutigen W ohnsitze 
eingerückt seien.
Der Sprachforscher N. J  o k l,26 wollte, gestützt auf sprach­
vergleichende Tatsachen, Dardanien als Heimat des albanischen 
Volkes in römischer Zeit betrachten. Diese Annahme, mit der 
auch J  o k l's Hypothese von dem thrakisch-illyrischen Mischcha­
rakter der albanischen Sprache zusammenhängt, ist hinfällig, weil 
das Gebiet des alten Dardanien (das heutige Altserbien und ein 
Teil Nordmakedoniens) in römisch-frühbyzantinischer Zeit nach­
weislich völlig romanisiert war.27
4$
20 Densusianu 294 gibt die kurze Bemerkung: . . au delà du Danube,
au centre du monde illyrien, là où ont vécu les ancêtres des Albanais".
21 Philippide II 770.
22 Philippide I. 515. Im Zusammenhange mit dieser Annahme hat Phi­
lippide II 799— 801 auch die H ypothese vertreten, die Albaner seien weder.- 
Thraker noch Illyrier, sondern ,,Pannonier".
23 Jirecek, Gesch. d. Serben  I 152.
24 Vgl. unten S. 81 f.
25 J. Marquart, Osteuropäische und ostasiatische Streifzüge.  Leipzig 1903.. 
S. 246 A. 1: Jene grosse Flucht der Provinzialen gehört in das Jahr 581- „Der­
selbe Slawensturm muss auch die heutigen Albanesen in die w ilden Randge— 
birge des W estens zurückgedrängt haben."
2G N. Jokl, Albaner  91 f.
27 Vgl. unten S. 116 f.
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Manche Verwirrung wurde in die Frage nach der Heimat 
des albanischen Volkes dadurch hineingetragen, daß man sie mit 
Hilfe somatisch-anthropologischer Tatsachen zu lösen versuchte. 
Besonders ist dies durch G 1 ü c k,28 T r a e g e r,29 W e i s s b a c  h,r'°
2 u p a n i c,31 H u e p p e,32 N o p c s  a,83 H a b e r l a n d  t, L e b ­
z e l t e r 34 und W e n i n g e r35 geschehen. Einen kleinen Beitrag 
lieferten P i t a r d und M a n k i e w i c  z.:!(i Dabei hat man vor 
allem die somatische Konstitution der heutigen Albaner mit den 
Schädelfunden in den Grabhügeln von Glasinac37 verglichen, die
28 L. Glück, Zur physischen Anthropologie der Albanesen:  W iss. Mitt.
5 (1897) 365— 402.
29 P. Traeger, Mitteilungen und Funde aus Albanien:  Zeitschrift für
Ethnologie (Verhandlungen) 1900, S. 34— 37.
30 A. W eissbach, Prähistorische Schädel von Glasinac: W iss. Mitt. 5
(1897) 562— 576. Ders., Prähistorische Schädel aus Bosnien und der Herce­
govina: W iss. Mitt. 10 (1907) 549— 595.
31 N. Zupanic, Sistem istorijske antropologije balkanskich naroda: Stari- 
nar. Organ sprskog archeoloSkog drustva N. R. 2 (1907) 167— 189, 3 (1908)
1— 70. D iese Arbeit bringt die Feststellung der anthropologischen Tatsachen. 
D ie angekündigten beiden weiteren Teile der großangelegten Untersuchung, 
in denen die Ursachen und G esetze der som atischen Veränderungen und die 
vorgeschichtlichen Bewohner der Balkanhalbinsel behandelt werden sollten, 
sind nie erschienen (Mitt. des Verf. s.). Bei Verwertung historischer Nach­
richten fehlt es sehr an kritischer Methode, so besonders bei der summarischen 
Feststellung der illyrisch-thrakischen Sprachgrenze. D ieselben A nsichten im 
Auszug: Ders., Die Illyrier:  Sitzungsberichte der anthropologischen G esellschaft 
in W ien 1906— 1907, S. 21— 24.
32 F. Hueppe, Über die Herkunft und Stellung der Albanesen:  Archiv 
für Rassen- und G esellschaftsbiologie 6 (1909) 512— 529.
33 Nopcsa, Vorgeschichte 240— 248 (mit Erörterung der früheren For- • 
-schungen).
34 A. Haberlandt u. V. Lebzelter, Zur physischen Anthropologie der
Albanesen:  Archiv f. Anthrop. 45 (1919) 123— 154 (mit Bibliographie). —
H alten endgültige Ergebnisse für unmöglich. V. Lebzelter, Rasse und Volk  
in Südosteuropa:  M itteilungen d. anthr. G esellschaft in W ien 59 (1929) 61—  
126. (Eine gewaltige Materialsammlung, aber ohne die notwendige klare Schei­
dung und einschneidende Kritik. Auf S. 71 A . 1 findet sich eine reiche Litera­
turzusammenstellung zur Som atologie der Albaner). Ders., Prof. Reche und 
die  Illyrierfrage  a. a. O. 333. Dagegen: O. Reche, Entgegnung zu vorstehenden  
Bemerkungen Lebzelters  a. a. O. 333.
35 J. Weninger, Rassenkundliche Untersuchungen an Albanern. Ein Bei- 
trag zum Problem der dinarischen Rasse. W ien 1934.
30 E. Pitard et G. Mankiewicz, Documents pour l ’étude anthropologique 
des Albanais:  Revue anthropologique 40 (1930) 109— 115.
37 Hochebene im Osten und Süden von Sarajevo mit einem berühmten 
illyrischen Hügelgräberfeld, wo sich überaus zahlreiche Schädel erhalten ha­
ljen. Vgl. C. Truhelka, Hügelgräber und Ringwälle auf der Hochebene Glasinac:
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man den Illyriern zuweist. Auf Grund dieses Vergleiches hatten 
sich bereits F i a 1 a38 und V i r c h o w39 für die Verwandtschaft 
der Albaner mit der Glasinac-Rasse ausgesprochen. 2 u p a n i c , 
hat durch eine Gegenüberstellung der Schädelindices die Unmög­
lichkeit dieser Ansicht dargelegt. Jedoch vertritt auch er aus all­
gemeingeschichtlichen Erwägungen die Anschauung: Da die Alba­
ner keine sprachlich-ethnische Beziehung zu den Griechen, 
Italienern, Slaven und Türken aufweisen, können wir sie nur als. 
Nachkommen der Illyrier betrachten.40 Zur Frage nach der Hei­
mat des albanischen Volkes hat Z u p a n i c  nicht Stellung ge­
nommen.
Bei den Albanern ist sich die anthropologische Forschung 
heute darüber klar, daß es eine einheitliche albanische „Rasse” 
im somatischen Sinne nicht gibt. Schädelform, Gestalt, Augen und 
Haarfarbe sind in den meisten Landschaften verschieden. Soma­
tische Unterschiede zwischen den Albanern und den umwohnen­
den Slaven41 (Montenegro, Altserbien,42 Makedonien) und Grie­
chen (Epeiros) sind nicht feststellbar. Bei der engen Symbiose,„ 
die mit diesen Nachbarvölkern, vor allem mit den Slaven bestand,, 
ist dies auch gar nicht anders zu erwarten.
Für die Heimatfrage könnte die Anthropologie nur dann 
einen Beitrag liefern, wenn es gelänge, mit wissenschaftlicher
Wiss. Mitt. 1 (1893) 61— 112. F. Fiala, Nachträge zu den Ausgrabungsergebnis-- 
sen am Glasinac 1895: W iss. Mitt. 6 (1899) 279— 282. G. W ilke, Glasinac: R eal-- 
lexikon der Vorgeschichte. Hrsg. von M. Ebert. IV, 2 (Berlin 1926) S. 341 f. 
(s. v.).
38 F. Fiala, Über einiges Neue von Glasinac: M itteilungen der anthro­
pologischen G esellschaft in W ien 24 (1894) 124.
39 R. Virchow, Zur Craniologie ll lyriens:  Monatsberichte der Preuß. Ak». 
d. Wiss. zu Berlin 1877, S. 769—801.
40 Èupanic 20. —  D ie Umgestaltung der somatischen Konstitution erklärte 
er aus den Einflüssen des Bodens und Klimas und aus der Rassenmischung.
41 Zur Rassenkunde der Balkanslaven vgl. N. Èupanic, Etnogeneza Jugo-
slovenâ. Rasna istorija i karakter Srba, Hrvata, Slovenaca i Bugara: Rad 
Jugoslavenske Akademije Znanosti i Um jetnosti 222 (1920) 139— 193. V. Leb­
zelter, Beiträge zur physischen Anthropologie der Balkanhalbinsel. I. Teil. 
Zur physischen Anthropologie der Südslaven:  M itteilungen der anthropologi­
schen Gesellschaft in W ien 53 (1923) 1—48. M. Cwirko-Godycki, Les S la v e s - 
méridionaux: Revue anthropologique 40 (1930) 338— 357, 41 (1931) 5— 30,
105— 120. Ders., Slowanie poludniowi.  Poznan 1931. J. Czekanowski, Zur Ras­
senkunde der Serbokroaten: Slavische Rundschau 6 (1934) 393— 404.
42 Die albanische Bevölkerung der altserbischen Landschaften unterschei­
det sich in somatischer Hinsicht gar nicht von den Serben, da es sich großen­
teils um albanisierte Serben (sog. Arnautaschen) handelt. Vgl. Glück a. a. O
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•Genauigkeit eine Landschaft nachzuweisen, deren Bewohner sich 
durch ihre somatische Konstitution von den nichtalbanischen 
Völkern unverkennbar stark abheben. Dafür liegen wichtige Hin­
weise vor. Von verschiedenen Reisenden und Forschern wird her­
vorgehoben, daß die Bewohner des nordalbanischen Berglandes in 
.somatischer Hinsicht den echt albanischen Typ vertreten. So 
hält M a v r o m m a t i s  die Bewohner des Gebietes zwischen 
.Shkumbi und Mati für die reinsten Albaner und er erk lärt dies 
damit, daß diese Landschaft den Einfällen fremder Völker am 
wenigsten a^isgesetzt gewesen sei.43 Nach den Ergebnissen dieses 
Forschers sind die Bewohner der Landschaft zwischen Shkumbi 
und Mati vollständig (100 v. H.) brachykephal, darunter 55,55 
v. H. hyperbrachykephal und 22,22 v. H. ultrabrachykephal. Schä­
del aus der Gegend von Skutari bestätigen dieses Ergebnis.44 
T r a e g e r45 kommt auf Grund seiner anthropologischen Beobach­
tungen zu dem Ergebnis, daß die Gegen (Nordalbaner) in soma­
tischer Hinsicht durchaus uneinheitlich sind und daß nur die 
Stämme des Drin-Berglandes (Dukagjin, Mirdita) und des Mati- 
Gaues von fremden Elementen unberührt geblieben seien.
Alle diese vereinzelten Beobachtungen können die Frage 
nach einem rein albanischen Typ nicht mit Sicherheit entscheiden. 
Nur eine planmäßige anthropologische Erforschung der verschie­
denen albanischen Landschaften könnte ein Urteil darüber e r­
möglichen. Die angeführten Beobachtungen sind jedoch als 
Wahrscheinlichkeitsmomente und Glieder in einer Beweiskette 
von Bedeutung.46
43 Vgl, A. Roukis, Ethnographische und statistische Mitteilungen über 
Albanien:  Peterm anns M itteilungen 30 (1884) 367. Der Ausdruck „zwischen 
Shkumbi und M ati” ist reichlich ungenau. Gemeint ist wohl das M ati-Becken.
41 R. Zampa, Vergleichende anthropologische Ethnographie von Apulien:  
Zeitschrift für Ethnologie 18 (1886) 167— 232,
45 P. Traeger, Mitteilungen und Funde aus Albanien:  Zeitschrift für 
Ethnologie 32 (1900) 33—51. —  Dort sind auch die anthropologischen Beobach­
tungen der früheren Reisenden zusam m engestellt.
46 Daher wird man auch die von 2upanic a. a. O. 16 ausgesprochene 
Schlußfolgerung, daß der rein albanische Typ brachykephal (und von dunkler 
Kom plexie) sei, als voreilig ablehnen.
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Kritik der bisherigen Lösungsversuche der „albanischen F rage’.
Der methodische W eg zur Lösung.
D er vorausgehende problem geschichtliche Ü berblick über die 
bisherige B ehandlung d e r „albanischen  F ra g e ” h a t gezeigt, daß  
sich seit m ehr a ls einem  Ja h rh u n d e r t die sprachw issenschaftliche, 
ethnographische und  geschichtliche Forschung darum  bem üht hat, 
eine k la re  A ntw ort zu finden auf die F rage  nach den U rsprüngen  
des heutigen albanischen V olkes. M it dem  A ufgebot einer bew un­
dernsw erten  G elehrsam keit h a t m an auf den verschiedensten  .We­
gen und  m it den verschiedensten  M itteln  die Lösung der „a lb a ­
nischen F ra g e ” versucht. Die Forschung eines Jah rh u n d e rts  h a t 
eine unübersehbare  L ite ra tu r d a rü b er angehäuft, ohne zu einer 
k la ren  E rkenn tn is  zu kommen, die allgem ein an erk an n t w orden 
w äre. S ta tt dessen gibt es eine A nzahl Theorien, die fast a lle  von 
vornherein  n u r a ls H ypothesen  gedacht w aren. Die A lban ien fo r­
schung h a t schon an  ih ren  A nfängen  durch  ihre sagengeschicht­
liche B etrachtungsw eise die F rage  nach d er H eim at und den 
A nfangsschicksalen des albanischen V olkes m it einem  N ebel 
m ythenvergleichender K om binationen um geben und  dabei die 
eigentliche F ragestellung , um  die es ging, aus den A ugen verlo ­
ren. D ann w urde die albanische F rag e  durch  die w achsende B e­
schäftigung d e r Forschung m it den  rä tse lh a ften  F rühsch icksalen  
des verw andten  rum änischen V olkes m it d e r „rum änischen  F rag e ” 
verquickt und  so in den  W irrw arr d er H ypothesen  über die H ei­
m at des rum änischen V olkes hineingezogen.
So kom m t es, daß  seit einigen Jah rzeh n ten  eine gewisse R e­
signation gegenüber d er L ösbarkeit der „alban ischen“ F rage in die 
balkangeschichtliche Forschung eingezogen ist. M an heb t die 
wenigen unbestritten  feststehenden  T atsachen  der albanischen 
Frühgeschichte —  röm ischer und  slav isch-bulgarischer K ultu rein- 
fluß, erstes geschichtliches A u ftre ten  im 11. Jh . —  hervor und
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zählt die verschiedenen Ansichten über Heimat und Abstammung, 
des albanischen Volkes nebeneinander auf, indem man bestenfalls 
die eine als wahrscheinlicher bezeichnet. Man scheint im stillen 
die „albanische Frage” zu denen zu zählen, von denen der Ê r- 
kenntnistheorethiker aus Mangel an Erkenntnisgrundlagen ein 
bewußtes „Ignoramus et ignorabimus” spricht. Andere halten die 
Aufgabe nicht für schlechthin unlösbar, sie glauben jedoch, daß 
es noch einer langen Forschungsarbeit zur Erreichung dieses fer­
nen Zieles bedarf, vor allem auf dem schwankenden Boden der 
albanischen Sprachgeschichte.1
Daß die bisherige Forschung2 nicht zu ihrem erstrebten Ziele 
gekommen ist, liegt jedoch nicht an der mangelhaften stofflichen 
Durchforschung des Gebietes, sondern vielmehr an verschiedenen 
grundsätzlich-methodischen Fehlerquellen und vor allem an der 
Unklarheit der Fragestellung. Man hat den Gegenstand seiner 
Untersuchung gar nicht klar formuliert und man hat keine grund­
sätzlichen Erwägungen darüber angestellt, auf welchem Wege 
und mit welchen Mitteln sich eine solche Frage überhaupt nur 
lösen lasse. Man handelte über die „Anfänge” oder „Ursprünge” 
des albanischen Volkes. Man trug die spärlichen Bruchstücke 
literarischer Überlieferung zusammen und verglich sie manchmal 
auch mit einzelnen archäologischen oder sprachlichen Tatsachen. 
Die tatsächlichen oder vermeintlichen Widersprüche, die sich bei 
einem solchen Verfahren ergaben, konnten nur durch Hypothesen 
überbrückt werden. Diese innere Unklarheit zeigt sich vor allem 
bei der Frage nach der Heimat des albanischen Volkes. So ziem­
lich jeder Albanienforscher hat sich gelegentlich in der einen 
oder anderen Weise dazu geäußert, ohne daß man sich eigentlich 
über den Begriff „Heimat” klar war. Die ältere Forschung hat — 
ganz im Geist der damaligen Sprachwissenschaft und Altertums­
wissenschaft — nach der sogenannten „Urheimat”, die natürlich 
mit jedem neuen Fortschritt der Forschung in immer nebelhaftere 
Fernen hinausrückte, gesucht. Dadurch, daß unter „Urheimat” 
jeder die Heimat zu einer anderen Zeit verstand, ging auch die
1 G. W eigand in: Balkan-Archiv 3 (1927) 227 f. gebraucht für den heu­
tigen Stand der albanischen Sprachgeschichte einen anschaulichen Vergleich: 
„der albanische Zweig der Indogermanistik kommt mir w ie ein großes Sumpf­
gebiet vor, auf dem es nur einige feste Inseln gibt, im übrigen patschen die  
Forscher im Sumpfland, jeder nimmt einen anderen W eg, jeder erreicht ein 
anderes Ziel oder gar keins."
2 Auszunehmen ist nur Thunmann, der mit einer bewundernswerten Klar­
heit im Grundsätzlichen schon richtig gesehen hat. Vgl. oben S. 19 f.
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kritische Auseinandersetzung innerhalb der älteren Forschung 
aneinander vorbei.
Schon der Ausdruck „Heimat” ist irreführend, denn er ruft 
leicht irrige Vorstellungen über das Wesen des albanischen Volks­
tumsgebietes hervor. Die Albaner waren bis in die Neuzeit hinein 
ganz überwiegend und sind heute noch zu einem Teile W ander­
hirten. Sie leben von ihren mächtigen Herden, mit denen sie im 
W inter in den wärmeren F lußtälern oder Küstenebenen bleiben, 
während sie im Sommer auf den Almen des Hochgebirges weiden. 
Dabei liegen die Gebiete der Sommer- und W interweide häufig 
weit von einander entfernt, während die dazwischen liegenden 
Gebiete von fremdem Volkstum besetzt sind. Der jahreszeit­
liche Weidewechsel bringt es daher mit sich, daß man für 
die albanischen W anderhirtenstämme eigentlich eine doppelte 
„Heimat” annehmen muß: eine zur Sommerzeit und eine andere 
zur W interzeit. Es empfiehlt sich, in unserer Untersuchung den 
Ausdruck „Heimat” zu vermeiden, weil sich in dem geltenden 
Sprachgebrauch damit doch immer die Vorstellung der seßhaften 
Ansiedlung verbindet. Dasselbe gilt von dem Ausdruck ,,Sied­
lungsraum” oder „Siedlungsboden”. Es erschien zweckmäßiger, 
statt dessen den Ausdruck ,,Lebensraum” zu gebrauchen, worun­
ter das gesamte Gebiet verstanden wird, das die W anderhirten 
entweder als Sommer- oder W interweide viehwirtschaftlich nutzen 
oder aber nur bei dem Weidewechsel im Frühjahr und Herbst 
mit ihren Viehherden durchziehen.
Neben dieser Unklarheit der Begriffe „Heimat” und „Urhei­
m at” krankt die bisherige Forschung an drei grundsätzlichen me­
thodischen Fehlerquellen. Die erste ist die Einseitigkeit der Be­
trachtungsweise. Die „albanische Frage” wurde von jeder Seite 
betrachtet, aber von jeder Seite einzeln. Der Sprachforscher ging 
mit den Mitteln der Sprachwissenschaft, der Ethnograph mit ver­
gleichenden volkskundlichen Untersuchungen und der Historiker 
an Hand der spärlichen literarischen Überlieferung und allgemein­
geschichtlicher Erwägungen an die Aufgabe heran. Nur gelegent­
lich und bruchstückweise wurden auch Tatsachen aus einem be­
nachbarten Forschungsgebiet herangezogen. So kam jeder For­
scher unter seinem engen Blickfeld zu einem eigenen Ergebnis, 
das dem auf den Nachbargebieten gewonnenen widersprach oder 
doch zu widersprechen schien. Dabei blieb e i n  großes Gebiet 
gänzlich unbeachtet: Die Archäologie, die einen wichtigen, ja viel­
leicht den im Endergebnis entscheidendsten Beitrag zur Lösung 
der Frage zu liefern hat, wurde überhaupt nicht herangezogen.
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Niemals aber hat man bisher überhaupt den Versuch gemacht, 
von der Gesamtheit der gesicherten Forschungsergebnisse aller 
dieser Einzelgebiete aus zu einer Lösung vorzudringen. Darin 
liegt es begründet, daß die Ergebnisse der bisherigen Forschung 
bestenfalls nur den W ert von zuverlässigen Teilergebnissen für 
ein begrenztes Teilgebiet haben können.
Die zweite Fehlerquelle war die Verquickung der Frage nach 
dem Lebensraum mit der Abstammungsfrage. Man hat bei dem 
Versuch, den ursprünglichen Lebensraum des albanischen Volkes 
festzustellen, immer gleichzeitig die Frage nach der Abstammung 
gestellt. Ausgehend von der irrigen Voraussetzung, daß das heu­
tige albanische Volkstumsgebiet in antiker Zeit ausschließlich 
illyrisches Sprach- und Siedlungsgebiet gewesen sei,3 machte man 
die Antwort auf die Frage nach dem ursprünglichen Lebensraum 
von der Beantwortung der Abstammungsfrage abhängig. Die Ver­
tre ter der illyrischen Abstammungshypothese, die in älterer Zeit 
unbestritten das Feld beherrschte, setzten sich demzufolge auch 
für das sog. „Autochthonentum” des albanischen Volkes in seinen 
heutigen W ohnsitzen ein. Umgekehrt ließen die Anhänger der 
thrakischen Abstammungshypothese die Albaner aus dem weiter 
östlich gelegenen Sprach- und Siedlungsgebiet der Thraker ein­
gewandert sein. Diese Beweisführung wäre nur berechtigt, wenn 
sich die Abstammungsfrage überhaupt mit Sicherheit entscheiden 
ließe4 und wenn die illyrisch-thrakische Sprachgrenze aus antiker 
Zeit bekannt wäre.5 Diese beiden Voraussetzungen sind nicht ge­
geben. Darum ist die darauf aufgebaute Schlußfolgerung hinfällig. 
Ein methodisch k larer Lösungsversuch muß zur Vermeidung die­
ser Fehlerquelle beide Fragen für sich gesondert behandeln. Denn 
beide sind ohne innere ursächliche Beziehung.
Mit dieser Verquickung mit der Abstammungsfrage hängt 
auch die Verquickung mit der „rumänischen Frage“ zusammen. Es
3 D ies ist nicht der Fall. Vgl. unten S. 59 A. 12.
* D ie Abstammung eines V olkes kann ebenso wie die Abstammung eines 
Einzelm enschen mit Sicherheit nur durch anthropologische Tatsachen bew ie­
sen werden. Denn nur die anthropologischen M erkm ale vererben sich mit 
einer unbedingten G esetzm äßigkeit fort. Sprache und Kultur, die man ge­
wöhnlich ebenfalls als B ew eism ittel für die Abstammung anzuführen pflegt, 
sind von dem W illen  des M enschen und von der A ußenw elt abhängig. Sie 
können sich verändern und aussterben, während ihre Träger noch mit den­
selben anthropologischen M erkmalen weiterleben.
5 Von der illyrisch-thrakischen Sprachgrenze haben wir nur sehr un­
bestim m te und allgem eine Vorstellungen. Vgl. unten S. 58 A. 12 f.
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rist eine feststehende Tatsache, daß das Albanische als teilweise 
romanisierte Balkansprache dem Rumänischen als ganz romani- 
sierter Balkansprache nahe verwandt ist. Lautgestalt und W ortbe- 
. stand machen es sicher, daß beide Sprachen in der Frühzeit eine 
Zeitlang gemeinsam dieselbe Entwicklung erlebten. Nach einer 
langen Trennung (durch den Slaveneinbruch) scheinen sie später 
wieder auf einige Zeit in äußere Berührung gekommen zu sein, 
wie die Lehnwortbeziehungen beweisen. Aus der Tatsache einer 
gemeinsamen sprachgeschichtlichen Entwicklungsperiode hat man 
mit Recht für jene Zeit auf Nachbarschaft geschlossen. Durch 
eine schulmäßig enge Auffassung dieser Sprach- und Volksnach­
barschaft wurde nun die Frage nach der „Heimat” der Albaner 
von der Beantwortung der Frage nach der „Heimat” der Rumä­
nen abhängig. Die V ertreter der mösischen Rumänenheimat setzten 
demgemäß die „Heimat” der Albaner etwa im Gebiete des heuti­
gen Serbien (in Bosnien oder Altserbien) an, die V ertreter der 
dakischen (siebenbürgischen) Rumänenheimat waren gezwungen, 
auch die „Heimat” der Albaner nördlich der Donau zu suchen. 
Diese Schlußfolgerung, die für die „rumänische Frage” ebenso ver­
hängnisvoll war wie für die „albanische Frage”, beruht auf unrich­
tigen Vorstellungen über die Schicksale der balkanromanischen 
Bevölkerung infolge des Slaveneinbruchs. Der Versuch, die „Hei­
m at” der Rumänen in eine engbegrenzte Einzellandschaft zu ver­
legen, steht mit allem im W iderspruch, was wir über die lateini­
sche Besiedlung der unteren Donauprovinzen wissen. Die Ost­
romanen hatten vor dem Slaveneinbruch das ganze weite lateini­
sche Sprachgebiet um die untere Donau inne,6 das im W esten etwa 
bis an die heutige serbisch-bosnische Grenze reichte.7 Irgendwo in­
mitten dieses ostromanischen Sprachgebietes oder an seinen R än­
dern ist die uralbanische Sprachlandschaft anzunehmen. Durch 
den Slaveneinbruch wurde das geschlossene ostromanische Sprach­
gebiet in einzelne kleine Sprachinseln zerrissen, die nachbarliche
6 Ob auch in der römischen Provinz D acia jenseits der Donau römische 
Kolonisten nach der Räumung der Provinz durch die römische M ilitärver­
waltung unter Kaiser Aurelian (271) zurückgeblieben waren, spielt für die 
Beantwortung dieser Frage keine Rolle. Sichere Bew eise liegen für das Fort­
leben einer romanisierten Bevölkerung in der geräumten Provinz Dakien nicht 
vor. Vgl. jetzt Tamás 71— 93.
7 Die genaue Grenze zwischen dem Urrumänischen und der antiken  
Vorstufe des Dalm atischen läßt sich nicht feststellen. D ie Spärlichkeit mund­
artlicher Formen auf lateinischen Inschriften und in lateinischen Ortsnamen
? macht dies unmöglich.
4 *
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Berührung mit dem Uralbanischen brach ab. Wenn wir uns dieses. 
Bild der Entwicklung vor Augen halten, dann wird klar, daß die 
▼iëlfach herrschende Betrachtungsweise der „rumänischen Frage” 
verfehlt ist, die glaubt, eine kleine Heimatlandschaft annehmen 
zu müssen.8 Grundsätzlich muß vielmehr das ganze Gebiet des 
heutigen Bulgarien, Rumänien (vor der Räumung der Provinz 
Dakien), Serbien und Nordmakedonien als Lebensraum der Ur- 
rurtiänen gelten. Damit ist die bisher übliche Verquickung der 
albanischen und der rumänischen „Heimatfrage” als ein methodi­
scher Irrweg der Forschung erwiesen. Die Frage nach dem ur­
sprünglichen Lebensraum des albanischen Volkes muß f ü r  s i c h  
g e s o n d e r t  behandelt werden.
Die Erkenntnis der drei dargelegten grundsätzlichen Fehler­
quellen, an denen die bisherige Forschung gescheitert ist, zeigt 
erst den richtigen Weg zur Lösung. Die Frage nach der Abstam­
mung des albanischen Volkes hat ebenso beiseite zu bleiben wie 
die Frage nach dem ursprünglichen Lebensraum der Rumänen.
Zur Erörterung steht nur die Frage nach dem ursprünglichen 
(d. h. ältesten für uns erkennbaren) Lebensraum des albanischen 
Volkes. Zu ihrer Beantwortung sind alle überhaupt verfügbaren 
Erkenntnismittel heranzuziehen: literarische Nachrichten, Sprache, 
Ortsnamen, Archäologie, Volks- und Siedlungskunde.
Es kann nicht erstrebt werden, die sog. „Urheimat” aufzu­
finden oder die Frage der sog. „Autochthonität” zu prüfen. Eine 
solche Fragestellung, wie sie in den Anfängen der geschichtlich­
ethnographischen Forschung vor einem Jahrhundert üblich war, ist 
grundsätzlich falsch. Sie kann überhaupt zu keinem Ergebnis füh­
ren, da wir die sog. „Urheimat” im letzten und eigentlichen Sinne 
des Wortes natürlich niemals feststellen können. Wenn wir die 
Frage nach der „Heimat” eines Volkes stellen, so kann damit 
nür der Lebensraum zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt oder 
zú gewissen Zeitpunkten gemeint sein. Es kann sich also bei der 
sog. „Urheimat” oder „ältesten Heimat” nur darum handeln, den 
Lebensraum zu dem frühesten für unsere Erkenntnis erreichbaren 
Zeitpunkt festzustellen. Die Darlegung kann dieses Ziel auf zwei 
verschiedenen Wegen zu erreichen suchen. Sie kann entweder die 
Aussagen der einzelnen Quellen — literarische Nachrichten, Spra­
che, Ortsnamen, Archäologie, Volks- und Siedlungskunde — ne­
8 Vor allem gilt dies von dem Großteil der älteren Literatur. Unter den 
neueren W erken haben Densusianu und Philippide diese Betrachtungsweise 
aufgegeben.
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beneinanderstellen und aus dem Vergleich der verschiedenèn Aus­
sagen eine Schlußfolgerung ziehen. Der zweite Weg geht aus von 
dem heutigen Volkstumsgebiet als eindeutig feststehender G rund­
lage der Untersuchung und versucht, die früheren Veränderungen
— Erweiterungen oder Schrumpfungen — festzustellen und da­
durch den Umfang und die Lage des Siedlungsraumes in immér 
frühere Zeiträume zurückzuverfolgen.
Es empfiehlt sich, den zweiten Weg einzuschlagen, dessen 
Methode klarer und dessen Beweisführung eindringlicher ist. Die 
Betrachtung der gewaltigen Siedlungsausbreitung des albanischen 
Volkes im Spätm ittelalter und in der Neuzeit9 zeigt uns die E r­
weiterung des Siedlungsraumes von den Bergkantonen Nordalba­
niens bis zur heutigen Ausdehnung des albanischen Volkstums­
bodens. Ausgehend von dem heutigen Lebensraum des albanischen 
Volkes muß die Entwicklung dieses Lebensraumes zunächst an 
Hand der literarischen Nachrichten zurückverfolgt werden bis 
zum ersten Auftreten der Albaner im Lichte der Geschichte
(11. Jh.).
Durch eine eingehende Interpretation der ältesten Quellen­
berichte über die Albaner (11— 13. Jh.) ist ihre Heimat in der 
Zeit ihres ersten Auftretens festzustellen.10 Für die weiter zurück­
liegende Zeit der Slavenherrschaft (ca. 600— 1018) fehlen litera­
rische Quellen, es stehen nur die Sprache (slavisch-albanische 
Lehnwortbeziehungen), die Ortsnamen, die Volks- und Siedlungs­
kunde zur Verfügung, wozu noch Tatsachen der politischen und 
der kirchlichen Verwaltungseinteilung kommen. Nach Feststellung 
des Lebensraumes in frühalbanischer Zeit11 ist im letzten Abschnitt 
noch der Lebensraum in der uralbanischen (römisch-frühbyzanti- 
nischen) Zeit festzustellen.1' Zu den sprachwissenschaftlichen, 
ortsnamenkundlichen, volks- und siedlungskundlichen Tatsachen 
kommen in dieser ältesten Zeit noch die Tatsachen der Archäo­
logie als Beweismittel hinzu.
Wenn es auf diesem Wege gelingt festzustellen, wo in rö­
misch-frühbyzantinischer Zeit die Vorfahren der heutigen Albaner 
lebten, dann ist die Frage nach dem ältesten Lebensraum des a l­
banischen Volkes gelöst. Denn erst in jener Zeit hat sich das
9 Vgl. oben S. 29 f.
10 Vgl. unten S. 160— 173.
311 Vgl. unten S. 125— 159.
12 Vgl. unten S. 76— 124
albanische Volk gebildet dadurch, daß ein einzelner Splitter' 
eines großen altbalkanischen Volkes13 sich als Reliktgebiet gegen, 
die allgemeine Romanisierung behauptet hat. Was vorher liegt 
und etwa durch sprachvergleichende und volkskundliche Forschun­
gen festgestellt werden kann,14 gehört nicht eigentlich der albani­
schen Geschichte, sondern der Geschichte dieses altbalkanischen 
Volkes an,15 es soll daher jener älteste Zeitraum als ,,voralbanische' 
Zeit” bezeichnet werden.
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13 Ob dies die Thraker, Illyrier oder Pannonier sind, ist für unserer 
Fragestellung belanglos.
14 Über diese ä lteste  Vergangenheit (vorrömische Zeit) vgl. unten S. 55— 75.
15 D ie vorliegende Arbeit hat den'retrogressiven Beweisgang in der Form  
aufgegeben und durch die D arstellung der Siedlungsausbreitung des albani­
schen V olkes während der einzelnen Zeiträume ersetzt. Dadurch hat sich d ie  
Untersuchung zu einem Überblick über die gesam te albanische V olkstum sge­
schichte erweitert.
IV.
Die voralbanische (vorrömische) Zeit.
Bei dem  F ehlen  schriftlicher Q uellen  über die G eschichte der 
„V oralbaner”1 sind w ir auf sprachw issenschaftliche, ortsnam en- 
kundliche, archäologische und  volkskundliche R ückschlüsse ange­
wiesen. M an h a t es b isher noch nicht versucht, von a llen  diesen 
Seiten aus das D unkel d e r albanischen U rgeschichte aufzuhellen. 
A ber die einzelnen W issenschaften  haben w ertvolle F es ts te llu n ­
gen getroffen. So w eisen sprachgeschichtliche T atsachen  für die 
ä ltes te  Zeit d e r voralbanischen V olkstum sgeschichte, die in das 
Z e ita lte r d e r m undartlichen  D ifferenzierung des Indogerm anischen 
hinaufreicht, auf nahe B eziehungen zum F innisch-U grischen und  
Baltischen, w oraus m an auf ehem alige N achbarschaft schließen 
kann.2 D azu stim m en G em einsam keiten m it dem  K eltischen,3 ä l­
teste  iranische Einflüsse, die auf die in S ü d ru ß lan d  sitzenden
1 D ie folgende D arstellung der voralbanischen Volkstum sgeschichte, die  
ein erster kühner Versuch mit a llen  damit unverm eidlich verbundenen Män­
geln ist, beruht auf der Verbindung der antiken Nachrichten über Thraker 
und Illyrier mit dem uralten Grundstock der geistigen und m ateriellen V olks­
kultur des Albanertum s, der unverkennbar noch aus vorrömischer Zeit stammt. 
Dabei gilt der m ethodische Grundsatz: Voralbanisch ist: a)  A lles, was sowohl 
von den Thrakern als von den Illyriern überliefert wird, denn die Albaner 
sind unzw eifelhaft die Nachkommen eines dieser beiden Völker, b)  D iejenigen  
Elem ente der heutigen albanischen Volkskultur, die offensichtlich in die Zeit 
vor der Romanisierung zurückreichen.
2 Jokl, Vorgeschichte. Ders., Albaner  92 f.
3 N. Jokl, Kelten  und Albaner.  In: Sym bolae Grammaticae in honorem  
Joannis R ozwadowski I (Cracoviae 1927) S. 235— 250. Ders. Unters.  255. D ie  
albanisch-keltischen Übereinstimmungen beziehen sich auf Benennungen aus 
dem Gebiete des Pflanzenreiches, der Haustiere, des Klimas, des sozialen  
Verkehrs, der Verwandtschafts- und Körperteilnamen. In der Bildung der 
K ollektíva kann auch eine m orphologische Übereinstimmung festgestellt w er­
den. Ein beträchtlicher T eil der keltisch-albanischen Isoglossen erstreckt sich  
auch auf das Germanische.
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iranischen Skythen zurückgehen,4 und Gemeinsamkeiten mit den 
Turksprachen.5 Das südrussische .Waldgebiet war also die älteste 
für uns noch faßbare Heimatlandschaft der Voralbaner. Noch in 
ältester Zeit — nach der Loslösung aus dem indogermanischen 
Urvolk — scheinen die Voralbaner und Griechen eine Zeitlang 
in einer gewissen Gemeinsamkeit gelebt zu haben, worauf einige 
gerade den Sprachen dieser beiden Völker eigene Übereinstim­
mungen und Gemeinsamkeiten hinweisen.6 Griechen und Voralba­
ner sind dann in ältester Zeit gemeinsam in den Bereich der Mit­
telm eerkultur eingetreten.
Zu Anfang des 2. Jahrtausends v. Chr. wanderten die indo­
germanischen vaterrechtlichen Griechen von Norden her nach 
Griechenland ein und verschmolzen dort mit einer älteren nicht­
indogermanischen mutterrechtlichen Vorbevölkerung,7 deren Kul­
turgut und Religionsvorstellungen sie großenteils übernahmen. 
H inter den Griechen schoben sich dann — ebenfalls noch im 2. 
Jahrtausend — zwei andere indogermanische Völker vor, besie­
delten den Rumpf der Balkanhalbinsel und unterwarfen die spär­
liche Vorbevölkerung:8 Zunächst im Osten die Thraker,9 dann im
4 N. Jokl, Albanisch-iranische Berührungen:  W iener Zeitschrift für die 
Kunde des M orgenlandes 34 (1927) 30— 50.
5 N. Jokl, Griechisch-albanische Studien.  In: Festschrift für Universitäts- 
Professor Hofrat Dr. Paul Kretschmer. Beiträge zur griechischen und lateini­
schen Sprachforschung. W ien 1926. S. 78—95.
6 N. Jokl, Griechisch-albanische Studien  a. a. O. Ders., Zur Lehre von 
den albanisch-griechischen Teilgleichungen:  Revue internationale des études 
balkaniques 1 (1934— 1935) 46—64. M. Bartoli, A ccord i  antichi fra l ’albanese 
e le lingue sor elle: Studi A lbanesi 2 (1932) 5— 73. —  Ob diese voralbanisch­
griechische Gem einsam keit noch in die vorbalkanische Zeit (etwa 3. Jahrtau­
send v. Chr.) beider Völker hinaufreicht, läßt sich nicht entscheiden.
7 Vgl. darüber jüngst: S. Fuchs, Die griechischen Fundgruppen der frühen 
Bronzeze i t  und ihre auswärtigen Beziehungen. Ein Beitrag zur Frage der  
Indo germanisier ung Griechenlands.  Berlin 1937.
8 D ie vorindogerm anischen geographischen Namen auf illyrischem  G e­
biet sind Äehr spärlich. Nur in D alm atien können die Spuren einer vorindo­
germanischen Bevölkerung als sicher gelten. Vgl. Krähe, Geogr. Namen  9— 11. 
Zahlreicher sind die vorindogerm anischen Spuren in der illyrischen Personen­
namengebung. Vgl. Krähe, Personennamen  159 f. Über vorindogermanische 
Elem ente vgl. auch Jokl, Albaner  93. Ders., Illyrier  47. Ders., Thraker  297 f. 
Die vorillyrische Bevölkerung scheint durch die illyrische Eroberung vielfach
auf die Stufe der Sklaverei herabgedrückt worden zu sein. So gab es bei den 
Dardanern und Ardiaiern eine breite Unterschicht höriger Urbevölkerung. 
Vgl. Schütt 10. —  A uf eine alte vorindogermanische Urbevölkerung weist auch  
die merkwürdige Nachricht bei A ristoteles, Problem.  15, 3, es habe unter den 
Thrakern einen Stamm gegeben, der nur bis vier zählen konnte. Vgl. Kazarow,
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Westen und Nordwesten die Illyrier,10 die wenigstens teilweise
Beiträge 10. Da bereits in gemeinindogermanischer Zeit das Zehnerzahlsystem  
ausgebildet war, kann es sich bei diesem Stamm, w ie bereits Tom aschek, 
Thraker I 125 andeutet, nur um einen Rest der vorindogermanischen Urbe­
völkerung handeln. Für eine vorindogermanische Bevölkerung sprechen auch 
anthropologische Tatsachen. D ie älteste Rassenschicht des westlichen Balkans 
hängt auf das engste mit dem Kaukasus-G ebiet zusammen. W eithin herrscht 
gerade in dem heutigen Albanien die armenoide Rasse. Durch eine spätere 
nordische Beimischung (durch die illyrische und später die slavische Land­
nahme) hat sich erst die dinarische Rasse herausgebildet, die eine Mischform  
der nordischen und armenoiden Rasse darstellt. In manche abgeschlossene 
Landschaften Albaniens ist das nordische Rassenelem ent nicht vorgedrungen, 
sodaß sich der armenoide Typus ziem lich rein erhalten konnte. So nach J. 
Czekanowski, Zur Rassenkunde der Serbokroaten:  Slavische Rundschau 6
(1934) 393— 403. Auf uralte Zusammenhänge mit dem Kaukasusgebiete weisen  
auch die überraschend zahlreichen volkskundlichen Übereinstimmungen hin. 
Vgl. Nopcsa, Albanien  255.
9 Über die Thraker und die damit verwandten Daker vgl. vor allem  
Tomaschek, Thraker. G. G. M ateescu, I Traci nelle epigrafi d i  Rom a: Ephe- 
meris Dacoromana 1 (1923) 57— 290. Ders., Nomi traci nel territorio scito-  
sarmatico: Ephemeris Dacoromana 2 (1924) 223— 238. V, Pârvan, Getica. O 
incercare de protoistorie a Gefilor din masivul carpatic. Bucureçti 1926, Ders., 
Dacia. An outline of the early civilisations of the Carpatho-Danubian countries.  
Cambridge 1928, Casson 3— 283. Jokl, Thraker.  Ferner der von verschiedenen  
Verfassern bearbeitete Artikel ,,Thraker" in: Pauly-W Í6sowa II, 11 (Stuttgart 
1936) Sp. 393— 551. K. G. Kurtides, 'Iotoqícc rfjs Oqáycrjs ärtö tG»v àç%(uoTàT(ov XQ°- 
vmv néyqi Tov 46 ft- X. I, Athenai 1932. B. Filov, Die Grabhügelnekropole bei Du- 
vanlij in Siidbulgarien. Sofia 1934. V. Mikov, Predistoriceski selista i nachodki 
v Bülgarija. Sofija 1933. —  Einen reichlich kühnen Versuch einer zusammen­
fassenden Synthese gibt: N. Iorga, Istoria Românilor. I, 1: Stràmoçii  inainte 
de Romani. Bucureçti 1936 (in den Einzelheiten vielfach unzuverlässig).
10 Über die Illyrier vgl. Zippel. C. Truhelka, Les restes illyriens e;x 
Bosnie. Paris 1900. H. Gutscher, Vor- und frühgeschichtliche Beziehungen 
Istriens und Dalmatiens zu Italien und Griechenland.  Graz 1903. Ders., Istrien 
und Dalmatien im klassischen Unterricht.  Graz 1904. Schütt. Jirecek, Gesch. 
d. Serben I 17— 24. Sisic, Povijest  72— 102, L, von Thallóczy, Die Urgeschichte 
des Il lyriertums auf dem Gebiete  Bosniens. In: Thallóczy, Forschungen I 3—  
38. Patsch, Herzegowina.  Ders., Ilirët. Ders,, Siedlungsdichte.  Jokl, Illyrier.  
Fluss, Illyrier. A, Gnirs, Istria praeromana. Beiträge zur Geschichte der frü­
hesten und vorrömischen Kulturen an den Küsten der nördlichen Adria.  K arls­
bad 1925. Casson 287— 327. Krähe, Geogr. Namen. Ders., Personennamen.  E. 
Norden, Alt-Germanien. Völker- und namensgeschichtliche Untersuchungen. 
Leipzig 1934. S. 217— 302. A . Gitti, Ricerche di  storia illirica. In: História 9
(1935) 183—204. J. Pokorny, Zur Urgeschichte der  Kelten und Illyrier.  Zeit­
schrift für celtische Philologie 20— (1935) 315 ff. K. Kerényi, Vom heutigen 
Stand der Illyrierforschung: Revue Internationale des Etudes Balkaniques 2
(1936) 13—30. Über die Illyrier in Italien vgl. R. Vulpe, Gli Illiri de l l ’Italia
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später als die Thraker in ihre balkanischen .Wohnsitze eingerückt 
sind.“
Als einer unter den zahlreichen Stämmen der Thraker oder 
Illyrier sind damals auch die Voralbaner in die Balkanhalbinsel 
eingewandert.12
imperiale romana: Ephemeris Dacoromana 3 (1925) 129— 258. H. Dumitrescu,. 
L’età de l  bronzo nel Piceno: Ephemeris Dacoromana  5 (1932) 198— 330.
11 Uber diese Völkerbewegungen, die nur aus archäologischen und sprach­
lichen Tatsachen erschlossen werden können, vgl. jetzt zusammenfassend: P. 
Kretschmer, Sprachliche Vorgeschichte des Balkans:  Revue Internationale des 
Etudes Balkaniques 1 (1934— 1935) 379— 386. Über die» Überschichtung der 
Thraker durch illyrische Eroberer im nordw estlichen Balkan vgl. Patsch, 
Herzegowina.  44 f. —  Jokl, Il lyr ier  46 nimmt an, daß die Griechen bei ihrer 
Einwanderung in Griechenland bereits dort ansässige Illyrier angetroffen  
hätten.
12 Ob die heutigen Albaner die Nachkommen der Thraker oder Illyrier
sind, ist noch immer umstritten. W ie überhaupt die sog. Abstammungsfragen 
im Bereich der Geschichtsforschung bisher in m ethodisch durchaus unklarer 
W eise behandelt wurden, so war es auch bei den Albanern. Man nahm still­
schw eigend an, daß die Abstammung eines V olkes und die Abstammung einer 
Sprache gleichzusetzen seien, und suchte daher aus dem Vergleich der uns 
bekannten illyrischen und thrakischen Sprachrcste mit dem Albanischen auf 
den illyrischen bzw. thrakischen Charakter der albanischen S p r a c h e ,  zu 
schließen, womit man dann auch die illyrische bzw. thrakische Abstammung 
des albanischen V o 1 k e s  erwiesen glaubte. D azu hat man gelegentlich und 
durchaus unm ethodisch einzelne anthropologische und volkskundliche Tatsa­
chen als w eitere Bew eism ittel heranzuziehen versucht. Demgegenüber muß man 
den m ethodischen Grundsatz auf stellen: D ie Ab.stammung eines V o l k e s
kann mit G ewißheit nur aus anthropologischen (somatischen) Tatsachen be­
w iesen werden. Denn nur die anthropologische Eigenart vererbt sich nach un­
abänderlichen N aturgesetzen. A lle s  andere —  Sprache, Kulturgut, Brauchtum
—  ist von der bewußten E instellung de® M enschen abhängig. Es kann unter 
fremdem Einfluß mehr oder w eniger stark umgeformt w erden oder gar völlig  
verschwinden. Sprachliche und volkskundliche Gem einsam keiten können da­
her immer nur auf sprachgeschichtliche und kulturgeschichtliche Zusammen­
hänge hinweisen, sie besagen jedoch gar nichts über die Abstammung des 
V olkes. Da die anthropologische Erforschung des Balkans noch nicht weit 
genug vorgeschritten ist, um die Abstammungsfrage auf Grund anthropologi­
scher Tatsachen zu beantworteil (vgl. oben S. 44— 46), muß sich die Erörterung 
daher darauf beschränken, das Verhältnis der albanischen Sprache zum Illy ­
rischen und Thrakischen aufzuklären. In ältester Zeit hat man das Albanische 
allgem ein als Tochtersprache des Illyrischen angesehen, da man annahm, daß 
die Albaner „Autochthonen" seien und daß das heutige albanische Volkstum s­
gebiet in vorrömischer und römischer Zeit ausschließlich von illyrischen Stäm­
men bewohnt gewesen sei (Hahn, Sufflay u. a.). D iese allgem ein vertretene 
Anschauung wurde durch das Bekanntwerden des Venetischen erschüttert, 
das den m eisten G elehrten in Übereinstimmung mit der antiken Überlieferung 
als illyrische Sprache gilt, aber in Sprachbau und Lautbestand von dem Vor-
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Auf den Balkan haben die Voralbaner schon eine beachtliche 
Sachkultur mitgebracht, die durch die volkskundliche Forschung 
noch als Grundschicht der heutigen albanischen Volkskultur nach­
gewiesen werden kann. Zu diesem altbalkanischen (illyrisch-thra- 
kischen) Kulturgut, das später durch die griechische Kolonisation
albanischen so stark abweicht, daß beide kaum zusammen gehören können. 
Vgl. über das V enetische jetzt G. Herbig, Veneter. In: R eallexikon der  
Vorgeschichte XIV (Berlin 1929) S. 116— 118. F. Sommer, Zur venetischen  
Schrift und Sprache:  Indogerm anische Forschungen 42 (1924) 90— 132. Dann  
wurde darauf hingewiesen, daß das thrakische Sprachgebiet wahrscheinlich  
bis an die Adria reichte. Vgl. C. Patsch, Thrakische Spuren an der Adria:  
Jahreshefte des Österreichischen A rchäologischen Instituts in W ien 10 (1897)' 
169— 174. Krähe, Geogr. Namen  6 f. M ethodische Einwände gegen Patsch er­
hebt N. Vulic, Die Ortsnamenkunde in der Urgeschichte: W iener Prähistorische 
Zeitschrift 9 (1922) 81— 86. Über die w estlich e Grenze der thrakischen A u s­
breitung handeln auch G. G. M ateescu, Grani^a de apus a Tracilor (Contri- 
bu^iuni toponom astice si epigrafice): Anuarul Institutului de Istorie Na^io- 
nalä (Cluj) 3 (1924— 1925) 377— 492. Jokl, Thraker  278. W eiterhin wurde 
als Einwand gegen die Annahme der illyrischen Abstammung hingewiesen auf 
die nahe Verwandtschaft des A lbanischen mit dem Rumänischen, das als 
Tochtersprache des Thrakischen betrachtet werden m u ß . —  Von der 
Frage nach den W ohnsitzen muß man bei der Klärung des sprachlichen  
Verwandtschaf tsverhältnisses völlig absehen, da die thrakisch-illyrische  
Sprachgrenze unklar ist und da die antike Ethnographie selbst keinen ein­
deutigen Unterschied zwischen Thrakern und Illyriern machte. Vgl. Thun­
mann 252— 254. W ährend der ganze W esten als von Illyriern bewohnt er­
scheint, werden einmal sogar die a lten  Istrier als Thraker bezeichnet (H. 
Gutscher, Vor- und frühgeschichtliche Beziehungen Istriens und Dalmatiens  
zu Italien und Griechenland.  Graz 1903. S. 15). Der Begriff der „Illyrier ' 
war bei den A lten überhaupt unklar. M an unterschied Illyrier in weiterem  
und engerem Sinne. (So gebraucht Plinius, Hist. nat. III 144 den Ausdruck  
„proprie dicti Illyrii“). Ebensow enig w ie  die antike Ethnographie ist die  
moderne Forschung zu einer  klaren Scheidung zwischen Thrakern und I lly ­
riern und zur Bestimmung der G renzlinie gelangt. Tomaschek, Thraker  I 25 f. 
rechnet die Dardaner noch zu den Thrakern. N iederle II 41 betrachtet Theiß; 
Morava und Vardar a ls Grenze zwischen beiden Völkern. Krähe, Geogr. 
Namen  VII betrachtet a ls  Grenze des unzweifelhaft illyrischen Sprachgebietes: 
„Eine ebenfalls nicht genau festzulegende Linie von Domavia an südlich  
verlaufend über den Sardus mons und Lychnitis-See zum Boius mons, wobei 
das Gebiet der Triballer, die Dardania, Paeonia und M akedonien ausgeschlos­
sen bleiben”. Jokl, Thraker  278. Ders., Il lyrier  38 betrachtet den H auptteif 
von Dardanien und Paionien als illyrisches Sprachgebiet. Eine klare Sprach­
grenze zwischen Thrakisch und Illyrisch läßt sich überhaupt nicht feststellen. 
D ie Forschung kann auf diesem  W ege daher nicht zum Ziele kommen. So bleibt 
nur der W eg der Sprachvergleichung. W ir müssen das A lbanische mit der  
thrakischen Sprache und mit dem thrakischen Substrat im Rumänischen und 
Bulgarischen einerseits und mit der illyrischen Sprache und mit dem illyr i­
schen Substrat im A ltdalm atischen und Serbokroatischen andererseits ver-*
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(8—5. Jh .)13 und durch die Wellenschläge der keltischen Völker­
wanderung (4—3. Jh. v. Chr.)14 mit neuen Elementen bereichert 
wurde, scheinen gehört zu haben:15 die halbunterirdische Hütte 
(bordeiu),16 die Strunga (Einfriedung für die Schafe)17 die sog. 
Buzmisteinels an der Feuerstelle, die Kesselkette (?), das vierfüs- 
sige Feuerroß, Kmes (Krungel), Sichelmesser, Haumesser, Back­
gerät, Fässer, Tragkörbe, ferner einzelne Teile der Tracht: Fustan. 
Jelek, Kapuzenmantel, Brustlatz, Frauenrock, Ledergurt, Käpp­
chen, Schnüropanke. Es handelt sich also vor allem um Bestand­
teile der Tracht, ferner um einfache Geräte und um die Elemente 
einer urtümlichen Wohnweise. Nur diese Kulturgegenstände ha­
ben sich aus altbalkanischer (illyrisch-thrakischer) Zeit über Ja h r­
tausende hinweg bis in die heutige albanische Volkskultur erhal­
ten. Alle anderen Teile der alten Sachkultur wurden im Laufe 
späterer Zeit durch Entlehnungen verdrängt.
Kultur und Lebensweise der voralbanischen (illyrisch-thraki-
gleichen und untersuchen, wo sich die scharf ausgeprägten Besonderheiten des 
Albanischen wiederfinden. Jokl, Albaner.  Ders., Illyrier. Ders., Thraker und 
M ladenoff, Albanisch  w iesen auf zahlreiche sprachliche Gemeinsamkeiten  
(Personennamen und geographische Namen) des Illyrischen und Thrakischen 
hin, die namentlich bei dem dürftigen Stande unserer Überlieferung als sehr 
bedeutsam zu werten seien. Auf Grund dieser Gemeinsamkeit betrachteten beide 
Forscher Albanisch, Illyrisch und Thrakisch als nahe verwandte ostindoger­
m anische Sprachen, die mit den baltischen Sprachen zahlreiche Übereinstim­
mungen aufweisen. Damit würde die Frage, ob das Albanische auf das Illyri­
sche oder Thrakische zurückgeht, ihre eigentliche Bedeutung verlieren. Man 
könnte auch in den Voralbanern ein illyrisiertes (d. h. illyrisch überschichte- 
tes) thrakisches Volkstum sehen, wie dies auch Baric, Studien  104 annimt.
Ähnlich sah Nopcsa, Vorgeschichte 222— 225 in den Voralbanern eine illyrisch-
/
thrakische M ischbevölkerung. W eigand, Albaner  betonte demgegenüber den 
Unterschied zwischen Illyriern und Thrakern und faßte nochmals alle Gründe 
zusammen, die dafür sprechen, in dem Albanischen eine Tochtersprache des 
Thrakischen zu sehen.
13 Vgl. unten S. 71— 74.
14 Vgl. unten S. 74 f.
15 Nopcsa, Albanien  237. Ich gebe hier a lles wieder, was Nopcsa als
.,,thrakisch-illyrisch-keltisch” bezeichnet. Eine selbständige kritische Stellung­
nahme auf diesem  schwierigen Forschungsgebiet ist mir unmöglich. —  Zur 
kulturgeschichtlichen Entwicklung von Haus und Hausrat bei den Albanern 
vgl. auch die wertvollen Einzelbemerkungen bei Jokl, Unters.  86— 161.
16 Nopcsa, Albanien  9 f.
17 Nopcsa, Albanien  18.
18 Nopcsa, Albanien  77 f. Über die etym ologische Erklärung des W ortes
buzmi  vgl. N. Jokl bei E. Schneeweis, Die Weihnachtsbräuche der Serbo-
.kroaten. W ien 1925. S. 176 A. 1.
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sehen) Stämme stimmen mit denen der älteren griechischen Zeit 
überein. Das Land war in einzelne Stammesgebiete eingeteilt. 
Bauern und Hirten siedelten in offenen Dörfern, die sich häufig an 
eine befestigte Herrenburg anlehnten. Gewerbe und Handel waren 
schwach entwickelt. Der .Wirtschaftsverkehr war auf die Haus­
und Dorfgemeinschaft beschränkt. Nur die Schmiede und Töpfer 
arbeiteten im werkstattmäßigen Betrieb für den allgemeinen Be­
darf. Einige andere Handwerker zogen im Lande umher von Haus, 
zu Haus und übten bei jeweiligem Bedarf ihre Kunstfertigkeit aus. 
Der Austausch der landwirtschaftlichen und gewerblichen Erzeug­
nisse fand auf großen M ärkten statt, die gewöhnlich bei einem 
Heiligtum abgehalten wurden. Ein Stand berufsmäßiger Kaufleute 
fehlte noch.19
Die Voralbaner waren Hirten, die wie ein großer Teil der 
altbalkanischen (auch hellenischen)20 Bevölkerung von Viehzucht, 
und Almwirtschaft lebten. In der uralten Lebensweise dieser H ir­
ten hat sich seit der vorrömischen Zeit auf dem Balkan n ich ts. 
geändert.21 Das balkanische W anderhirtentum 22 hat alle politischen 
und kulturellen Umwälzungen bis in die jüngste Zeit hinein un­
versehrt überstanden. Die W anderhirten haben ein doppeltes 
,Weidegebiet. W ährend des W inters weiden ihre Herden in den 
wärmeren Tälern und Ebenen. Mit Anbruch der warmen Jah res­
zeit, heute gewöhnlich am Sankt-Georgs-Tage (23. April), ziehen
19 M, Rostovtzeff, La vie économique des Balkans dans l ’antiquité:  Revue* 
internationale des études balkaniques 1 (1934— 1935) 387— 396.
20 Daß es auch im antiken H ellas eine eigentliche nomadische B evölke­
rung gab, die ihre Viehzucht in jahreszeitlichem  W eidew echsel betrieb, ist 
gegen die anderslautende Anschauung Philippson's nachgewiesen worden von ; 
C. Höeg, Les Saracatsans. Une tribu nomade grecque, l.  Étude linguistique 
précédée d ’une notice ethnographique.  Copenhague 1925. S. 85—91. —  D ie  
H auptbelegstellen sind: Sophokles, König Ödipus,  v. 1135 ff. (über den jahres­
zeitlichen W eidew echsel); Arrian, Anabasis  VII 9, 2 (über das Hirtentum d er' 
M akedonen).
21 A ls Hirten mit Viehzucht, A lm wirtschaft und jahreszeitlichem  W eide­
wechsel treten die A lbaner ja auch in die M ittagshelle der G eschichte ein. 
Vgl. unten S. 172 A. 58.
22 Über das balkanische W anderhirtentum vgl. A. J. B. W ace and M. 
S, Thompson, The nomads of the Balkans.  London 1914. J, Dedijer, La trans­
humance dans les pays  dinariques: Annales de Géographie 25 (1916) 347—365. 
Louis 54 f. Capidan, Românii. Höeg, a. a. O. I 3— 28. Schultze 52— 56. Ducic 
5— 40. Kayser, Westmontenegro  112— 116 (mit einer Karte der Herdenwan­
derungen). Über die albanische Fachsprache der Viehzucht vgl. Jokl, Unters . .  
235— 285 und unten S. 78 f. 145 A. 83
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sie mit ihren Herden hinauf auf die Almen der Hochgebirge, wo 
sie den Sommer in ihren Zeltdörfern23 wohnen und ihre Sennerei­
wirtschaft betreiben.24 Im Spätherbst, heute gewöhnlich am Sankt- 
Demetrios-Tage (26. Oktober), ziehen die Herden dann wieder 
talwärts. Sommerweide lind W interweide liegen oft viele Tage­
reisen auseinander. Nicht immer werden die benachbarten Som­
me rweidegebiete bezogen, die mit den winterlichen Wohn- und 
Anbaugebieten in räumlichem Zusammenhang stehen und mit 
ihnen einen zusammenhängenden W irtschaftsbereich bilden.
Die Voralbaner haben nach Ausweis ihrer Sprache schon da­
mals dieselbe Lebensweise geführt wie heute.25 Als Hirten waren 
sie mit der Zucht von Rindern, Schafen und Ziegen beschäftigt. 
In jahreszeitlichem Weidewechsel sind sie im Frühjahr mit ihren 
Herden auf die Almen des Hochgebirges gezogen. Dort herrschte 
. den Sommer über ein rechter Sennereibetrieb.20 Mit Anbruch der 
kalten Jahreszeit trieben sie dann wieder ihre Herden zu Tal. 
Den W inter über bezogen sie ihre W interweide in den Ebenen. 
Daneben kannten die Voralbaner bereits einen einfachen Pflug 
und betrieben auch in bescheidenem Maße Ackerbau.27 Auch die 
Bienenzucht war bekannt.28
Schon die Voralbaner haben, wie ihre Sprache bezeugt, fein- 
gegliederte Familien-, Stammes- und Sippenverbände besessen.20
23 Abbildung von Sommerdörfern bei Markgraf, Albanien  S. 96 (Abb. 
21). Höeg a. a. O. I, 7.
24 Abbildung albanischer Sennhütten bei Nopcsa, Albanien  12 f. Mark­
graf, Albanien  208 (Abb. 49).
25 D ies ergibt sich aus der Untersuchung des albanischen W ortschatzes 
für das Begriffsfeld der Viehzucht und M ilchwirtschaft. Vgl. Jokl, Unters.  
235— 285. Vgl. auch unten S. 78 f. 145 A. 83.
26 D ie beiden w ichtigsten Ausdrücke der H ochweidewirtschaft und des 
Sennereibetriebes sind altbalkanische Erbwörter: bac „Senner” (auch „älterer 
Bruder"), katun(t)  „Zeltlager”. Vgl. N. Jokl, Katun:  Indogermanische For­
schungen 33 (1913— 1914) 420— 433. Dagegen Vasmer, Studien  28— 30.
27 Jokl, Unters.  130— 141. Daß die Voralbaner neben der Viehzucht, die 
unzw eifelhaft ihre Hauptbeschäftigung bildete, auch Ackerbau trieben, geht 
daraus hervor, daß verschiedene Pflugbestandteile mit Erbwörtern bezeichnet 
werden. Vgl. Jokl, Unters.  138. Ebenso wird das Getreide mit einem  Erbwort 
bezeichnet. Vgl. Jokl, Unters.  226— 229.
58 Jokl, Unters.  285— 297.
29 Jokl, Unters.  4— 56 hat dies durch die eingehende A nalyse des d ies­
bezüglichen albanischen Sprachschatzes bew iesen. —  Damit entsteht die wich­
tige Frage, ob die heutigen patriarchalen Stammesverbände der Albaner und  
Serbokroaten tatsächlich, w ie Sufflay u. a. annehmen, durch eine „ethnische 
Palingenese” im Spätm ittelalter neu entstanden sind oder ob sie nicht v ie l­
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Die ursprüngliche politische Lebensform war der auf den Sippen 
auf gebaute patriarchale Stammesstaat. Seit der ältesten Vorzeit 
war die Sippe die Grundlage der Stammesverfassung. Die Sippe 
bildete eine eigene Siedlung, das Sippendorf, und stellte eine 
eigene Truppeneinheit dar.30 Die Sippen verehrten bestimmte D ä­
monen als Schutzgeister, denen an gewissen Tagen eine kultische 
Feier dargebracht wurde.31 Die Aufnahme eines Außenstehenden 
in die Sippe geschah in der Form der Verbrüderung, in der An­
nahme eines Freundes zum Blutsbruder. Diese Handlung war so 
wichtig, daß sie mit einem religiösen Brauchtum ausgestaltet 
wurde. Die Verbrüderten ritzten sich die Haut auf und jeder trank 
das Blut des anderen. Die Feier schloß mit einem Gastmahl.32
Der Stammesstaat, der jeweils eine abgeschlossene Siedlungs­
landschaft, einen bestimmten Bergkanton ausfüllte, war bei der 
landschaftlichen Zersplitterung des gebirgigen Binnenlandes die 
natürliche politische Lebensform. Darüber hinaus sind die Vor­
albaner zu einer staatlichen Organisation im höheren und eigent­
lichen Sinne des W ortes nicht vorgedrungen.33 Die einzelnen
mehr die Fortsetzung der antik-balkanischen Stammesverbände der vorrömi­
schen Zeit darstellen.
30 Ebenso war es bei den Griechen und bei a llen  anderen indogermani­
schen Völkern. Daraus erklärt sich die dem Albanischen und Griechischen  
gemeinsame, also voreinzelsprachliche Bedeutungsentwicklung von lagjë  bzw. 
Xóxog von einer Urbedeutung „Lager" einerseits zu der militärischen Bedeu­
tung „Schar”, andererseits zur Bedeutung „Sippensiedlung”, „O rtsbestandteil”, 
„Stadtteil”. Vgl. N. Jokl in: Revue internationale des études balkaniques 1 
(1934—1935) 58—64.
31 In christlicher Zeit sind an die S telle  der alten Dämonen christliche  
Schutzheilige getreten, die alljährlich an ihren Kalendertagen durch eine —  
heute stark verkirchlichte —  Sippenfeier geehrt werden. Vgl. Hahn, Alb. S ta ­
dien  I 153. B ei den Serbokroaten entspricht dieser S itte die Slava (auch 
„Krsno ime” genannt. Vgl. Schneeweis a. a. O. 204— 212), bei den Bulgaren  
die „Sluzba” (vgl. Seliscev, Mak. kodiki  199— 202). Es handelt sich um eine 
vorslavische Sitte, in der sich altbalkanische (illyrisch-thrakische), römisch- 
griechische und christliche Vorstellungen durchdrungen haben.
3* Uber die Verbrüderung (alb. vellameri,  neugriech. dötlyoTtolyois, serbo- 
kroat. pobratimstvo)  vgl. Hahn, Alb. Studien  I 145. D ie Kirche hat zunächst 
vergeblich versucht, die heidnische S itte auszurotten, dann ist vielerorts der 
altheidnische Brauch durch eine kirchliche Form in christlichem  Sinne um­
gedeutet worden. D ie Verbrüderung wird vielfach feierlich in der Kirche v o ll­
zogen. Der Priester spricht ein Gebet über die beiden Verbrüderten.
83 Jokl, Unters.  56: „Für Rechtsgebiete, die ohne ein Eingreifen einer 
höher organisierten Staatsverwaltung, bloß innerhalb der Fam ilien-, Sippen-, 
Stammesverbände gepflegt werden, hat sich nach dem Vorstehenden eine be-
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Stämme lebten von Viehzucht, daneben vor allem vom Raub, der
— wie noch vor kurzem bei den albanischen und montenegrini­
schen Bergstämmen — als heldische Bewährung der Stammesju­
gend galt.34 Eine geringere Rolle spielte der Ackerbau.35
Die breite Masse des Volkes bestand im illyrisch-thrakischen 
Balkan aus hörigen Bauern, die in ärmlichen Hütten, in manchen 
Gegenden in künstlichen Erdhöhlen,36 an Seen und Flüssen auch 
in Pfahlbauhäusern'7 wohnten. Diese fronende Unterschicht wurde 
beherrscht und ausgebeutet von einem Kriegeradel,38 der als poli­
tische Herrenschicht in festen Burgen39 seinen Sitz hatte.40
trächtliche heim ische Term inologie ergeben. Wo es sich aber um eine, wenn 
auch prim itive Verwaltung handelt, da tritt uns begreiflicherweise das Fremd­
wort schon häufiger entgegen." —  D ie Ausdrücke des staatlichen Lebens sind  
in der albanischen Sprache großenteils lateinisch (vgl. unten S. 78) oder 
slavisch (vgl. unten S. 139).
:J4 A ls Xenophon bei dem Thrakerhäuptling Seuthes war, da erzählte ihm 
dieser: . . A ls die Macht der Odrysen in V erfall geriet, wurde mein V ater
vertrieben und starb an einer Krankheit; ich aber wurde als W aise bei dem  
jetzigen König M edokos erzogen. A ls ich Jüngling wurde, war mir das Leben 
am fremden Tisch unerträglich, und ich bat daher bei der Tafel den König, 
mir Krieger so viel als möglich zu geben, teils, um diejenigen, die uns ver­
trieben haben, zu schädigen, teils um nicht länger von seinem  Tisch zu leben. 
Daraufhin gab er mir Leute und P f e r d e . . .  Jetzt verschaffe ich mir den 
Lebensunterhalt mit diesen Leuten, indem ich mein väterliches Gebiet plün­
dere” (Xenophon, Anab.  VII 2, 32 f. Vgl. Kazarow, Beiträge  17). Uber Raub­
fahrt und Räubertum als feste soziologische Einrichtung der montenegrinisch­
albanischen Bergstämme vgl. Gesemann, Montenegr. Mensch. S. 66— 80. B e­
sonders charakteristisch ist eine m ontenegrinische Kurzgeschichte (S. 79) : Ein 
montenegrinischer H eld hatte dem König sein Ehrenwort verpfändet, nicht 
mehr auf Raubfahrt in das türkische G ebiet einzufallen. Da kam ein schwe­
res Hunger jahr, der H eld fand keine M öglichkeit, sein  Leben zu fristen. Er 
ging zum König und sprach: „H err. . . erlaub mir, daß ich ins Türkische 
einfalle, sonst werde ich umkommen vor Hunger zur Schande des Heldentums 
m eines H auses!”
35 Vgl. oben S. 62 A, 27.
36 Über die Behausungen vgl. Tomaschek, Thraker  I 120 f. Kazarow, 
Beiträge  28— 31. Das prim itive H üttengehöft hat sich bis heute erhalten. Vgl. 
die Abbildungen bei Patsch, Herzegowina  5. Markgraf, Albanien  48 (Abb. 10).
37 Bei Struga am O chrid-See bestand ein Pfahlbaudorf. Vat. N. A. Mus- 
mov, Nakolini zi lis ta na ochridskoto ezero pri Struga: M akedonski pregled 
8, 3 (1933) 62.
38 Über diese Herrenschicht vgl. Tomaschek, Thraker  I 8; Kazarow, 
Beiträge  16 f.
38 Über die Burgen vgl. Tomaschek, Thraker  I 121. Kazarow, Beiträge  
34— 36. Patsch, Herzegowina  44 f. Sufflay, Städ te  6 f.
40 D ie Macht dieses A dels geht besonders aus den gewaltigen Grabhü-
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An der Spitze des Stammesstaates stand ein Häuptling,41 der 
sich mit dem Adel in die Macht teilen mußte. Allmählich scheint 
sich dann die Macht der Häuptlinge gesteigert zu haben. Im Ein- 
ilußgebiet der griechischen Küstenkolonien ist die politische E nt­
wicklung zu größeren Staatsbildungen fortgeschritten. Verschie­
dene Stammesstaaten wurden durch Bündnis oder Eroberung zu 
größeren Staaten unter Königen vereinigt. Die alten Stämme unter 
ihren Häuptlingen bestanden als selbständige Größen im Rahmen 
des neuen Staates weiter42 — so wie die albanischen Stämme unter 
der türkischen Herrschaft oder die montenegrinischen Stämme in 
dem Fürstentum Montenegro des 19. Jhs. Die Entwicklung mag 
auch in den illyrischen Staatsbildungen auf eine langsame Schwä­
chung und Aushöhlung der Stämme durch die Königsgewalt hinaus- 
gclaufen sein. Der Adel lebte freilich in ungeschmälerter Macht 
bis in die römische Zeit fort.43
Nach außen traten Illyrier und Thraker immer wieder durch 
ihre kühnen Raubzüge hervor. Sie waren wegen ihrer unübertreff­
lichen Tapferkeit allgemein bekannt und berühmt. In hellenischer 
und römischer Zeit war das balkanische Binnenland die uner­
schöpfliche Quelle der Rekrutierung.44
Die Bevölkerung war sehr zahlreich.45 In den fruchtbaren T al­
ebenen blühte der Ackerbau, der in den Händen der untertänigen 
alten Urbevölkerung lag. Man verstand sich ferner auf Wein-, 
Oei- und Gemüsebau sowie auf die Baumzucht. Der thrakische 
Wein war schon in homerischer Zeit berühmt. Man wußte auch 
Gerstenbier zu brauen. Man kannte den Anbau und die V erar­
beitung des Hanfes. In den mächtigen W aldungen wurde Holz 
geschlagen, an den Küsten trieb man Fischfang.
W ährend der Ackerbau in den Küstenlandschaften im Vor­
dergrund stand, herrschte in den binnenländischen Gebirgsland-
geln und den prächtigen Grabbeigaben hervor. Vgl. Patsch, Siedlungsdichte
27 f.
41 Polybios V 4, 3 nennt diese Häuptlinge rcoXiSvváotai. Vgl. Zippel 85. 
Der hellenische Geschichtschreiber fand für diese Stam m esstaaten keinen an­
deren Ausdruck a ls den heim ischen der TtóXis.
42 Zippel 85 f.
43 Noch im 2. Jh. n. Chr. gab es bei den illyrischen Stämmen der Dasi- 
tiaten, Dalmaten, D okleaten, Japoden und wahrscheinlich auch bei den Din- 
dariern einen erblichen A del. Vgl. Patsch, Siedlungsdichte 28 f.
44 Im 3. Jh. n. Chr. haben die Illyrier bekanntlich im röm ischen Heer 
die vorherrschende R olle gespielt.
45 V ielerorts muß die Bevölkerung der vorrömischen Zeit zahlreicher 
gewesen sein als die der heutigen Zeit. Vgl. Patsch, Siedlungsdichte  20.
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schäften die Viehzucht vor. Thraker und Geten waren treffliche 
Reiter. Die Thraker verehrten das Pferd, das in einer kleinen ge­
drungenen Rasse gezüchtet wurde, als heiliges Tier. Neben der 
Pferdezucht wurde die Zucht von Schafen, Ziegen, Rindern und 
Schweinen betrieben. Die M ilchwirtschaft war hochentwickelt; 
Milch, Käse und Butter waren Hauptnahrungsmittel der Thraker.
In einzelnen Landschaften spielte auch der Bergbau, der 
wohl auf griechischen Einfluß zurückgeht, eine große Rolle. Die 
Bessen im südwestlichen Bulgarien und die P irusten in N ordal­
banien waren als geschickte Bergleute berühmt.
Ehe und Fam ilienverhältnisse46 der Voralbaner zeigen ganz 
urtümliche Verhältnisse. Die Eheschließung erfolgte gewöhnlich in 
der Form der Kauf ehe: der Mann kaufte die F rau von ihren
Eltern für einen bestimmten Preis und damit wurde die F rau 
sein Eigentum. Die andere Form der Ehe war die Raubehe: der 
Mann raubte die F rau gewaltsam. Vielweiberei war wenigstens 
unter den Vornehmen allgemein üblich.47 Bei manchen Stämmen 
hat vielleicht sogar W eibergemeinschaft geherrscht. Auch die 
Gastprostitution scheint vorgekommen zu sein.48 Infolge dieser 
Verhältnisse, die vielleicht auf eine vorindogermanische Bevölke­
rung49 zurückgehen, war die Stellung der F rau außerordentlich 
tief. Sie war ein Arbeitstier. Gemeinsam mit den Sklaven mußte 
sie die Felder bestellen und das Vieh hüten.50
46 Über Ehe und Fam ilien Verhältnisse vgl. Tomaschek, Thraker  I 125—  
127. Kazarow, Beiträge  11— 16.
47 Tomaschek, Thraker  I 126. Kazarow, Beiträge  12 f. D ie Vielweiberei
ist bis vor kurzem bei den Bergstämmen N ordalbaniens trotz a ller  Bemühun­
gen der G eistlichen in Übung gewesen. Vgl. E. Çabej in: Revue internationale 
des études balkaniques 1 (1934— 1935) 561. Über einen sprachgeschichtlichen  
Bew eis für voralbanische V ielw eiberei vgl. Jokl, Unters.  4— 10. Über V ie l­
weiberei und Vielm ännerei bei den Illyriern vgl. Patsch, Herzegowina  48 A. 5.
48 Vgl. Kazarow, Beiträge  15. Eine Erinnerung daran liegt vor in der 
albanischen S itte, daß der Hausherr im nordalbanischen Berglande häufig den  
G ast scherzw eise fragt, m it w elcher von den Frauen des Hauses er schlafen  
w olle, ob mit der Gattin, Schw ester oder Tochter. Vgl. Çabej a. a. O. 561.
49 M it dieser vorindogerm anischen Bevölkerung könnte die merkwürdige 
Sitte des M ännerkindbettes (Couvade) in Verbindung stehen, die bei den  
A lbanern noch lebendig ist. Vgl. Jokl, Unters.  10— 13.
50 So war es bei den Thrakern (vgl. Kazarow, Beiträge  13) und so ist
es noch heute bei den Albanern. B ei den Illyriern dagegen nahm die Frau
eine außerordentlich hohe Stellung ein. D ie illyrische Frau genoß völlige  
Gleichberechtigung. Bei dem kriegerischen Stamme der A rdiaier lag die K ö­
nigsherrschaft in den H änden einer Frau: der berühmten Teuta. Bei den il ly ­
rischen L’burnern bestand ein e ausgesprochene Frauenherrschaft. Vgl. Patsch,
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Die Religion der Voralbaner51 war vor allem Seelen- und 
Dämonenglaube. Das Fortleben der Seele über den leiblichen Tod 
hinaus stand im M ittelpunkt aller religiösen Vorstellungen. Die 
Seele, die einem Schmetterling gleicht,52 verläßt beim Tode den 
Leib. Auf der W anderung zum Jenseits hat sie einen weiten Weg 
mit Fährnissen zu überwinden. Daher steckt man dem Toten eine 
__________ _ »
Herzegowina  48 A. 5. D ie Übereinstimmung der Albaner mit den Thrakern 
und die Abweichung von den Illyriern in der Behandlung der Frau ist ein  
weiterer Hinweis darauf, daß die Thraker die Vorfahren der Albaner sind.
51 Über die R eligion der Thraker vgl. G. Kazarow, Thrakische Religion. 
In: Pauly-W issow a II, 11 (Stuttgart 1936) Sp. 472— 551 (s. v. Thrake). Uiber 
die Religion der Illyrier vgl. Fluss, l l lyrioi .  336— 338. R. Marie, Antick i  kul-  
iovi u nasoj zemlj i  (D iss.). Beograd 1933. H. Petrikovits, Zur Religionsge­
schichte der Adrialänder im Alter tum  (Diss. W ien, in Schreibm aschinen­
schrift). W ien 1933. Über den heutigen Volksglauben der Albaner, der noch 
ganz unverkennbar vorchristliche Züge zeigt, vgl. Lambertz, Alb. Märchen 
9— 50. Jokl, Unters.  60—86. Hahn, Alb. Studien  I 143— 165. Hécquard 267—  
355. Degrand 269— 297. H. Pedersen, Zur albanesischen Volkskunde.  K open­
hagen 1878. A. Leskien, Balkanmärchen. Aus Albanien, Bulgarien, Serbien,  
Kroatien.  Jena 1919. E. Cozzi, Malatt ie,  Morte, Funerali nelle Montagne 
d ’Albania:  Anthropos 4 (1909) 903— 918. Ders., Credenze e superstizioni nelle 
Montagne d e l l ’Albania:  Anthropos 9 (1914) 449— 476. K. Treimer, Zur Rücker­
schließung der illyrischen G ötterwel t  und ihre Bedeutung für die südslavische  
Philologie: Arhiv za arb. st. 1 (1923) 27— 34. E. Çabej, Sit ten und Gebräuche  
der Albaner:  Revue internationale des études balkaniques 1 (1934— 1935)
556— 572. —  Zum Vergleich muß man den Volksglauben der anderen Balkan­
völker heranziehen. Vgl. über die Serbokroaten: E. Schneeweis, Grundriß des  
Volksglaubens und Volksbrauchs der Serbokroaten.  C elje 1935. Über die N eu­
griechen: J. C. Lawson, Modern greek folklore and ancient greek religion. 
A  s tudy  in survivals. Cambridge 1910. Über die Rumänen: M. Beza, Paganism 
in Roumanian folklore.  London 1928. —  A uf dem Gebiete der Religion stehen  
die Albaner den Thrakern offensichtlich viel näher als den Illyriern. W ährend  
bei den Illyriern eine besondere Priesters chaft fehlte, ein Bedürfnis nach 
einer M ittlerstelle zwischen dem M enschen und der G ottheit also nicht be­
stand (C. Patsch in: W iss. Mitt. 7 (1900) 125), gab es bei den Thrakern, ül^r  
deren Religion wir auch viel besser unterrichtet sind, eine angesehene PriestCT- 
schaft, die vielfach auch politischen Einfluß ausübte. Am m eisten ist den 
diesseitsfreudigen H ellenen der starke Jenseitsglaube der Thraker auf gef a l­
len. Die thrakischen G eten glaubten, daß sie nach dem Tode zu ihrem Haupt­
gotte Zalmoxis eingehen würden, um bei ihm ein seliges Leben zu führen. —  
Dazu stimmt der albanische Seelenglaube und das zähe Festhalten der A lba­
ner an äußeren religiösen Formen. Schon der V isitationsbericht des Marino 
Bizzi (a. 1610) spricht d ies aus: ,, ess en do per il vero nation assai inclinata  
alla devotíone” (Bizzi 89).
52 Çabej a. a. O. 563. Über antike Darstellungen der Seele als Schm etter­
ling vgl. O. W aser in: W. A. Roscher, Ausführliches Lexikon der griechischen 




Münze in den Mund,53 legt ihm als Wegzehr Früchte auf die Brust 
und gibt ihm die Schuhe auf die Jenseitsreise mit.54 Die Angehö­
rigen stimmen die Totenklage an und zerkratzen sich Gesicht und 
Brust. Um die Seele des Verstorbenen von der Gewalt dämoni­
scher Mächte zu befreien, wird ein Hammel oder Bock geopfert.55 
Dann wird der Leichenschmaus gefeiert.
Der Verstorbene findet Aufnahme in die Geisterwelt und 
geht als Gespenst um. Zur Speisung der toten Seelen feiert man 
alljährlich ein großes Seelenfest, wobei ein Hammel geopfert und 
verschmaust wird. Um den toten Seelen in der Nacht dieses Seelen­
festes den Weg von den einsamen Gräbern zu ihrer ehemaligen 
Behausung kenntlich zu machen, werden längs des Weges Steine 
auf Wegkreuze, Baumzweige, W iesengatter und Zäune gelegt, d a ­
mit der Tote so den Weg vom Grab nach seiner ehemaligen Be­
hausung finde.56
Böse Menschen kehren nach ihrem Tode zur Nachtzeit als 
,,W iedergänger“ aus ihren Gräbern zurück und richten bei ihren 
Verwandten und Bekannten allerlei Unheil und Unfug an. Gegen 
diesen Gespensterspuk kann man sich nur dadurch schützen, daß 
man das Grab öffnet und die verdächtige Leiche verbrennt. Tote, 
die eine ihnen angetane Beleidigung nicht mehr rächen konnten, 
kommen erst durch die Vollziehung der Blutrache im Grab zur 
Ruhe.57
Daneben haben die Voralbaner wohl auch an die W iederver­
körperung der Seele in einem zweiten Leben geglaubt.58 Zur Strafe 
für eine Schuld wird ein Mensch nach seinem Tode in ein Tier 
verwandelt.59 Mit dem Glauben an die W iederverkörperung hängt
53 Bei den Griechen und Römern war ein Obolos für den Hades üblich. 
Vgl. E. F. Bruck in: Pauly-W issow a II, 6 (Stuttgart 1937) Sp. 1821.
54 Çabej a. a. O. 563.
55 So in der M alsija e vogël. Vgl. Cozzi er. a. O.
56 Über dieses uralte Seelenfest, das durch die Christianisierung nur 
äußerlich umgeprägt und auf den Festtag des hl. N ikolaus verlegt wurde, vgl. 
Lambertz, Alb.  Märchen  23 A . 3.
57 Lambertz, Alb.  Märchen  211.
58 Von den Thrakern ist es bekannt, daß sie an eine W iederkehr der
Toten in der Form der W iederverkörperung der Seele in einem anderen Men­
schen oder Tier geglaubt haben. Vgl. Kazarow in: Pauly-W issow a II, 11
(Stuttgart 1936) 548.
59 So wird in einem albanischen Märchen ein Bischof, der es zu Leb­
zeiten unterlassen hat, die M esse zu lesen, nach seinem  Tode zur Strafe in 
eine Schildkröte verwandelt. Erst durch das Fasten eines Burschen wird er 
erlöst und kann in das Paradies eingehen. Vgl. Lambertz, Alb. Märchen  213 f.
69
auch die Sitte zusammen, dem neugeborenen Kinde den Namen 
des verstorbenen Großvaters bezw. der verstorbenen Großmutter 
zu verleihen.60 Die Seele der verstorbenen Ahnen soll dadurch 
veranlaßt werden, sich in dem Kinde wieder zu verkörpern.61
Die Geisterwelt erfüllt die ganze Erde und wirkt auf alles 
ein.62 Die bösen Dämonen suchen dem Menschen zu schaden und 
ihn zu vernichten, die guten Geister wachen über ihn. Die N atur 
ist bevölkert mit elfenhaften Geisterwesen, die über bald schaden­
bringende, bald hilfebringende Zauberkräfte verfügen. Ähnliche 
Wesen sind die Hexen, die dem Menschen jedoch nur zu schaden 
suchen.
Über diese Geisterwesen, die dem Menschen noch ziemlich 
nahe stehen, erheben sich einige höhere W esen als Gottheiten: 
die berühmte Bergfee, ein göttliches W esen voll Mut und Kraft, 
das im Hochgebirge haust,63 ferner eine Unterweltsgöttin64 und 
verschiedene Himmels- und W ettergottheiten.65
Die Geister und Götter versucht man sich durch Verehrung 
.und Opfer verschiedener A rt huldreich zu stimmen.66 Zu diesem 
Zwecke schrieb ein uralter Kalender für den ganzen Jahreslauf 
mit seinen wichtigen Tagen eine bestimmte Folge kultischer B räu­
che, Feste und Feiern vor.67
60 Hahn, Alb.  Studien  I 149, 198.
61 Çabej a. a. O. 563 w ill die S itte der Benennung nach dem Großvater 
deuten als sym bolischen Ausdruck dafür, daß der Großvater als Schutzgeist 
des Hauses w eiterlebe. Daß jedoch in W irklichkeit die Vorstellung der W ie­
derverkörperung zugrundeliegt, wird durch den Vergleich mit der entsprechen­
den Sitte bei anderen Völkern klar. Vgl. G. Buschan, Die Völker Europas.  
Illustrierte Völkerkunde.  Unter Mitwirkung von A. Byhan, A. Haberlandt, M. 
Haberlandt. Berlin o. J. S. 624. Dafür spricht auch entscheidend die Tatsache, 
daß nur die Namen v e r s t o r b e n e r  Großeltern verliehen werden dürfen. 
Leben die G roßeltern noch, so muß man einen anderen Namen wählen. Vgl. 
Hahn, Alb. Studien  I 149.
6? Aus dem pluralischen Begriff „Schattenseelen” hat sich in christlicher 
Zeit in Nordalbanien der Begriff des einen G ottes (h y j )  entw ickelt. Vgl. 
Jokl, Unters.  60— 68.
63 Im A lbanischen Zäna genannt. Vgl. Lambertz, Alb. Märchen 40.
64 Die albanische „Schöne der Erde” (Bukura e dheut), die mit der 
griechischen Persephone gleichzusetzen ist. Vgl. Lambertz, Alb. Märchen 44.
65 Lambertz, Alb. Märchen  40— 44, 47— 49.
68 Über Opferbräuche der Thraker vgl. Kazarow in: Pauly-W issow a II,
11 (Stuttgart 1936) Sp. 547 f. Über Opferbräuche der Albaner vgl. Hahn, Alb.  
Studien  I 160.
fi7 Hahn, Alb. Studien  I, 154— 156. D ie Romanisierung hat diesem  antik- 
balkanischen Kultkalender einiges hinzugefügt, die Christianisierung hat dann
70
Bei wichtigen Anlässen wurden Menschenopfer dargebracht: 
bei großen Festen, vor einer Schlacht und beim Bau von Burgen 
und Brücken.08 Sonst wurden Tiere geopfert, insbesondere das 
Rind, das Schaf und der Hahn.69
Tierverehrung war im antiken Balkan üblich. Die Thraker 
verehrten insbesondere den Fuchs,70 die Illyrier die Schlange.71 
Die Schlange gilt noch heute bei den Albanern als glückbringender 
Hausgeist. W enn ein Hausbewohner sie erblickt, so begrüßt er sie 
mit großer Ehrfurcht und überhäuft sie mit Segenswünschen.72 
Ebenso gilt die Katze als heiliges Tier.73 Einer besonderen Vereh­
rung erfreute sich bei den Voralbanern der Adler, das Totemtier 
ihres Stammes, nach dem sie sich selbst als ,,Adlersöhne” be­
nannten.74
die heidnischen Feste umgedeutet und an die S telle  der alten G ottheiten  
christliche H eilige gesetzt.
68 Über M enschenopfer bei den Thrakern: Kazarow, Beiträge  103. Eine
w ertvolle Schilderung des illy iischen  Brauches gibt Arrian, Alex.  Anab. I 
5, 7: A lexander d. Gr. belagerte die Stadt I?elion am Eordaikos-Fluß: ot ôê
TtoXéfiioí ö<payia0d[iGVOi TtalSag rqslg  x a i  ycóqag ïGa$ tôv  dq ifrfibv  icai ytQiovg fiéXavag xoelg 
n>Qfi7]V'to u è v  wg ôt^ô/zevoi êg %eÎQag ro vg  M a x e ô ô v a g , ô u o v  ôe yevo /iévM v ê%é&i7tov kccîtoi 
xaçTBçà ŐVTCC xù ‘X.arsiXrj[juéva 7tqàg G(pG>v yjoQia, tjjOxe xa! r à  G<pdyict a vx tô v  ytareX'f^tp&rj
èxi xeifievcc. — D ie Erinnerung an die alten M enschenopfer lebt noch im 
balkanischen Volksglauben und V olkslied  fort, wo sie durch die Phantasie des 
V olkes vor allem  mit den Burgen von Skutari und Berat, mit der Kirche von 
Arge? und mit den Brücken von A rta und Dibra in Zusammenhang gebracht 
werden. Vgl. Meyer, Alb. Studien  VI. K. Treimer in: Archiv za arb. st. 1*(1923) 
30. K. Schladebach, Die aromunische Ballade von der Artabrücke:  Jahres-Be- 
richt des Instituts für rumänische Sprache (Rumänisches Seminar) zu Leipzig
1 (1894) 79— 121. Th. Ippen in: W iss. Mitt. 10 (1907) 48 (nach Barletius).
Lambertz, Alb. Märchen  183— 188. M. Bozovic, Zidan/e Skadra:  Prilozi za 
knjizevnost, jezik, istoriju i folklor 6 (1926 ) 274— 276. S. Stefanovic, Die Le­
gende vom Bau der Burg Skutari:  Revue internationale des études balkaniques
1 (1934— 1935) 188— 210.
69 Bei den heutigen Albanern werden als Opfertiere nur noch der Hahn
und das Schaf verwandt. Vgl. Hahn, Alb. Studien  I 160.
70 Kazarow, Beiträge  62 A. 7.
71 Zippel 18.
72 Hahn, Alb. Studien  I 162. Degrand 289. Lambertz, Alb. Märchen 39 f. 
Çabej 565.
73 Hahn, Alb. Studien  I. 161.
74 shqipëtar  „Albaner” <  shqipë  „A dler”. Vgl. darüber M. Lambertz bei
E. Oberhummer, Die Balkanvölker.  W ien 1917. S. 330. E. Durham, A  Bird  
Tradit ion in the W es t  of the Balkan Peninsula.  In: Man 23 (1923) 55— 61. 
Es sind verschiedene andere Erklärungsversuche aufgestellt worden, die nicht 
überzeugen. So ging M eyer, Etym. Wörterb.  411 von dem Verbum shqiponf  
„verstehen” aus, das er auf lat. excipere  zurückführte. K. Treimer, Der alba­
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Sonnenverehrung und Mondverehrung spielten eine große 
Rolle in der religiösen Vorstellungswelt. Der Sonnengott war eine 
Hauptfigur der alten Mythologie.75 Der Mond galt als Spender 
der Fruchtbarkeit, des Gedeihens und des Glückes.76 Wichtige 
Dinge wurden nur unternommen, wenn der Mond am Himmel 
stand. An mondlosen Tagen begann man weder mit dem Pflügen 
noch mit dem Säen. Die Hochzeit wurde um die Zeit des Voll­
mondes gefeiert,77 weil vom Monde Glück und Fruchtbarkeit der 
Ehe abhängt. Sonnen- und Mondfinsternis, Donner und Blitz wur­
den auf das W irken feindlicher Dämonen zurückgeführt, die man 
daher durch Schüsse zu verscheuchen suchte.78
Nach der Niederlassung auf der Balkanhalbinsel traten  die 
Voralbaner natürlich bald in unm ittelbare Berührung mit den 
Griechen und ihrer überlegenen M ittelmeerkultur. Die große grie­
chische Kolonisation (8—5. Jh. v. Chr.), diese gewaltige Ausbrei­
tung griechischen Volkstums und griechischer Kultur, hat in der 
Geschichte des antiken Balkans ein neues Zeitalter heraufgeführt. 
Eine K ette griechischer Kolonien zog sich bald fast um das ganze 
M ittelmeer ,,wie ein hellenischer Saum, den Landschaften der 
Barbaren angewebt".79 Im Gebiete des heutigen Albanien lagen 
die griechischen Kolonialstädte Kerkyra, Buthroton, Apollonia, 
Epidamnos, Nymphaion und Lissos.80 In der handelspolitischen 
Aufgabe der Kolonien lag es begründet, daß diese — mit A us­
nahme der aiolischen Ackerbaukolonien — niemals darauf aus­
gingen, Landeroberungen zu machen oder das H interland zu ko­
lonisieren. An günstiger Stelle angelegt, hatten diese Kolonial­
städte vielmehr nur die Aufgabe, den Handelsverkehr mit dem 
barbarischen Binnenland zu vermitteln.
nische Nationalname geg. sk'üp, tosk. sk ’ip: Indogerm anische Forschungen 35 
(1915) 135— 137 nahm als Grundlage ein indogerm. smkupo  „Volk" an.
75 Vgl. das Märchen bei Leskien a. a. O. 212— 216.
76 Hahn, Alb. Studien  I 157 f.
77 Çabej a. a. O. 559.
78 Herodot IV 94 erzählt, daß die G eten versuchten, die feindlichen  
Gewitterdämonen durch Pfeilschüsse zu verscheuchen. In Nordalbanien schießt 
man bei M ondfinsternis noch heute gegen den verfinsterten Mond. Vgl. Çabej 
a. a. O. 564.
79 Cicero.
80 Vgl. die einzelnen A rtikel bei Pauly-W issow a. Ferner: B. V. Head, 
História numorum. A  manual of greek numismatics. New and enlarged edition. 
Oxford 1911. S. 313— 316, 325— 328. Castellani, Alb. numism. Über Kerkyra 
vgl. jetzt G. Karydis, 'Ioroqía rf;s vitoov KeçtKVQaç f-iéxQi t ov 229 7t. x- — G e­
schichte der Insel Korkyra (Korfu) bis 229 v, Chr. (Diss. Leipzig). Leip­
zig 1936,
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Aus dem jahrhundertelangen Nebeneinander griechischer 
Handelsstädte an der Küste und barbarischer Stämme im benach­
barten Binnenland entwickelte sich eine merkwürdige griechisch­
barbarische Mischkultur.81 In den griechischen Kolonialstädten 
bildete sich eine griechisch-barbarische Mischbevölkerung heraus, 
ein Zusammenleben von barbarisierten Hellenen und hellenisier- 
ten Barbaren.82 Griechische Kultur und Sprache wurde unter den 
Barbaren Modesache. Die einheimischen Häuptlinge und Könige 
setzten ihren Stolz darein, sich durch fingierte Stammbäume mit 
hellenischen Dynastien in Verbindung zu bringen.83
Die griechischen W erkstätten scheinen sich bald dem halb­
barbarischen Geschmack dieses Marktes angepaßt und entspre­
chende Erzeugnisse hergestellt zu haben.84 Aus der Begegnung des 
illyrisch-keltischen H allstattstiles mit dem von den Küstenkolo- 
nien ausstrahlenden griechischen Einfluß bildete sich ein reicher 
griechisch-barbarischer Mischstil heraus. 'Eine griechisch-barbari- 
sche Mischkultur blühte auf, deren große Geschichte noch aus 
den Bodenfunden zu schreiben ist. Sie zog sich die Küstenland-
- schäften des jonischen und adriatischen Meeres entlang. In 
Thesprotien werden wohl die unerforschten Ruinenstätten85 darü ­
ber noch wichtige Aufschlüsse bringen. In der chaonischen Dop­
pelebene hat die Ausgrabung der beiden mächtigen Städte Bu­
throton und Phoinike86 uns ein lebendiges Bild gewährt, eine 
Vorstellung, wie es in diesen Städten an der Grenze zweier Kul­
turwelten eigentlich ausgesehen hat. Nördlich davon ist das Hü­
gelland der M alakastra87 der klassische Boden dieser Mischkul­
tur. In Nordalbanien hat die alte Illyrierhauptstadt Scodra 
(Skutari) bedeutsame Denkmäler der Mischkultur bewahrt.88 Und
81 Eine zusam menfassende Darstellung gibt es noch nicht. Vgl. einstw ei­
len: Casson. áufflay, Städte  7— 13. Skok, Dolazak  9— 15. Ferner die im fo l­
genden angeführten einzelnen Schriften.
82 -Herodot gebraucht den treffenden Ausdruck [//iÇéllyves.
83 Zippel 19.
84 K. A. Neugebauer, Die Toreutik Korinths im 6. Jahrhundert:  For­
schungen und Fortschritte 7 (1931) 193 f.
85 Vgl. B. Lenk, Thesprotoi.  In: Pauly-W issow a II, 11 (Stuttgart 1936) 
Sp. 64— 69 (s. v.).
86 Ugolini, Albania antica. Ders., L ’antica Albania.  Ders., Le scoperte  
archeologiche fatte  in Albania dalla nostra missione (1924— 1930): Studi alba- 
nesi 1 (1931) 17— 34.
87 Patsch, Berat. Praschniker, Muz. u. Mal. Veith 30— 80.
88 Praschniker u. Schober 8— 12.
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von da aus reichte die Zone der Mischkultur weiter hinauf längs 
der Küste bis nach Istrien.89
Diese griechisch-barbarische Mischkultur herrschte jahrhun­
dertelang überall in dem unmittelbaren Hinterland der griechischen 
Küstengebiete: in Thrakien, Makedonien, Albanien, Dalmatien. In 
hellenistischer Zeit verloren sich dann langsam die barbarischen 
Züge.
Die Barbaren des Binnenlandes konnten sich natürlich dem 
verführerischen Zauber der überlegenen griechischen M ittelmeer­
kultur nicht entziehen. Bis in die innersten Landschaften strahlte 
von den Küstenstädten aus der griechische Kultureinfluß. Die 
mächtigen H andelsstädte Epidamnos (Dyrrachion, Durazzt)) und 
Apollonia (heute Pojani bei Valona) an der albanischen Küste 
dehnten ihre Handelsbeziehungen über den ganzen westlichen 
Balkan aus.90 Unternehmungslustige griechische Kaufleute, Berg­
leute und Handwerker sind — wahrscheinlich von den pontischen 
Kolonialstädten aus donauaufwärts — bis nach Nordserbien vor­
gedrungen und haben die östlich von dem heutigen Belgrad lie­
genden Zinnoberlager kunstgerecht ausgebeutet und in Vinca ihre 
W erkstätten und Faktoreien errichtet (um 600), die bis in den 
Anfang der Römerherrschaft eine große Bedeutung hatten.91 Auch 
im Gebiete des Ochrid-Sees, an der Ostgrenze des heutigen Alba­
nien scheint die griechisch-barbarische Mischkultur aufgeblüht 
zu sein.92
89 Patsch, Herzegowina.  Ders., Zur Geschichte und Topographie von N a­
rona. W ien 1907. Ders., Siedlungsdichte.  Zahlreiche Arbeiten desselben For­
schers, der den größten A nteil an der archäologischen und geschichtlichen  
Erforschung der nordwestbalkanischen Landschaften in vorslavischer Zeit hat, 
sind in den einzelnen Bänden der ,,W issenschaftlichen M itteilungen aus B os­
nien und der Herzegowina" verstreut.
90 Die M ünzfunde von Epidamnos und A pollonia erstrecken sich über
einen großen Teil der Balkanhalbinsel und reichen bis nach Dakien. Vgl.
Head a. a. O. C. Patsch in: W iss. Mitt. 4 (1896) 115— 118. 6 (1899) 212— 217.
262. 8 (1902) 65— 67. Ders., Narona  96— 101.
91 M. M. Vasic, Colons grecs à Vinca: Revue internationale des études
ba(kaniques 1 (1934— 1935) 65— 73. —  D ie frühere Forschung hatte die Ent­
stehung von Vinca in ältere Zeit verlegt.
92 In TrebeniSte bei Struga hat man eine Anzahl Schachtgräber mit rei­
chem Grabschmuck im griechisch-illyrischen M ischstil des 6. Jhs. v. Chr.
aufgefunden. Vgl. über diesen vielum strittenen Gräberfund: B. F ilow  u. K.
Schkorpil, Die archaische Nekropole  von Trehenischte am Ochrida-See.  B er­
lin 1927. S. Reinach in: G azette des Beaux-A rts 74 (1932) I, 238— 240. N. 
Vulic, Une nécropole antique près de T rebeniste:  Revue internationale des 
études balkaniques 1 (1934) 156— 164.
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Durch die Ausstrahlung der griechischen Kolonialstädte 
lernte der binnenländische Balkan damals zahlreiche neue K ultur­
güter auf den Gebieten des Hausbaues, des Hausgerätes, der 
Landwirtschaft und der Tracht kennen: M auer mit Balkenlage, 
Rundbau, Getreidespeicher, Abtritt, Turbinenmühle, Felderbewäs­
serung, Glutbecken, runder Lehnsessel, zweirädriger Wagen» 
Schwimmsack, Glockenrock, Kopftuch.93
Mit diesem griechischen Kultureinfluß drang damals auch 
eine Anzahl griechischer K ulturwörter als Lehnwörter in das Vor­
albanische ein. Dabei handelte es sich vor allem um Pflanzenna­
men aus dem Gebiete des Obstbaues und der feinen Küche.94
Die griechische Kolonisation bedeutet auch in der Religions­
geschichte des balkanischen Binnenlandes einen tiefen Entwick­
lungseinschnitt. Das religiöse Bewußtsein der Thraker und Illyrier 
war in der vorgriechischen Zeit noch nicht zu eigentlichen Vor­
stellungen personifizierter Gottheiten vorgeschritten. Dies geschah 
erst unter griechischem Einfluß. Griechische Künstler haben für 
die illyrischen und thrakischen Fürsten die ersten Bildnisse der 
einheimischen Gottheiten gestaltet,95 durch die in der Folgezeit 
natürlich auch das religiöse Vorstellungsleben des Volkes beein­
flußt wurde. Damals, unter dem Einfluß des griechischen G ötter­
himmels, haben sich erst einzelne Dämonen aus der unüberseh­
baren Zahl der Geisterwesen als wirkliche „Götter" erhoben.
Der große Kelteneinfall96 des vierten Jhs. bedeutete in der
93 So nach Nopcsa, Albanien  237.
94 Vgl. darüber A. Thumb, Altgriechische Elemente des Albanesischen:
Indogerm anische Forschungen 26 (1910) 1— 20. Jokl, Altmakedonisch  (beson­
ders S. 23— 29). Ders., Unters.  117— 126. —  D iese altgriechischen Lehnwörter 
erweisen, daß der Lebensraum der Voralbaner bereits damals in der N ähe  
des griechischen Sprachgebietes gelegen haben muß. Vgl. unten S> 81 f. —  
V iel zahlreicher als die wenigen altgriechischen Lehnwörter sind die m ittel- 
und neugriechischen Lehnwörter, die eine geschlossene Lehnwortschicht bilden. 
Der neugriechische Einfluß auf das A lbanische ist so stark, daß sogar Verba 
übernommen wurden. Vgl. Jokl, Altmakedonisch  23— 69 und die Untersu­
chung von Hardy. —  Man hat bisher vergeblich versucht, auch im Rumäni­
schen altgriechische Lehnwörter nachzuweisen: C. C. D iculescu Elementele
vechi grece§ti din limba romána:  Dacorom ania 4 (1924— 26) 394— 516. Vgl. da­
gegen N. Jokl in: Indogerm anisches Jahrbuch 12 (1928) 127— 129.
95 G. Kazarow in: P auly-W issow a II, 11 (Stuttgart 1936) Sp. 473 ff.
96 Zippel 31— 43. Nopcsa, Vorgeschichte  225 f. Krähe, Geogr. Namen  
7— 9. N. Vulic, Les Celtes dans le Nord de  la Péninsule Balkanique:  M usée  
Belge 30 (1926) 231— 246. Casson 309— 311. Über vereinzelte sprachliche G e­
m einsam keiten zw ischen A lbanisch und K eltisch, die aber sicherlich in ältere  
Zeit hinaufreichen, vgl. oben S. 55 A. 3. —  Über keltisch-illyrische Beziehungen
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Geschichte des antiken Balkans nicht soviel wie die griechische 
Kolonisation, aber seine W irkungen waren doch beträchtlich. E r 
hat die illyrischen Stämme des Nordwestens völlig durcheinander 
gewirbelt, teilweise wohl auch überschichtet und so in politischer 
und sprachlicher Hinsicht dem nordwestlichen Balkan ein neues 
Antlitz verliehen.97 Der kriegstüchtige keltische Stamm der Skor- 
disker drang bis in das Gebiet der thrakischen Triballer vor. Die 
keltische La-Tène-Kultur überschichtete die altillyrische Kultur. 
Es bildete sich eine illyrisch-keltische Mischkultur und mancher­
orts (z. B. bei den Japoden)98 eine ausgesprochene Mischbevölke­
rung heraus. Die kulturelle Bereicherung des, antiken Balkans 
durch die keltische K ultur scheint bedeutend gewesen zu sein. 
Auffallend aber ist es, daß nur wenige sichere Spuren keltischer 
Ortsnamengebung in Illyrien nachweisbar sind." Die keltischen 
Eroberer, die eine dünne Herrenschicht bildeten, haben wohl ihr 
Volkstum und ihre Sprache nicht lange behauptet, sondern sind 
im Illyriertum  aufgegangen.
vgl. K. Treimer, Kelt ische Beziehungen zum Balkan:  M itteilungen des Rumä­
nischen Instituts an der U niversität W ien 1 (1914) 309— 317. J. Pokorny, Zur 
Urgeschichte der Kelten und Illyrier:  Zeitschrift für C eltische Philologie 20
(1935) 315 ff.
97 Man denke an die keltischen Stadtnam en Singidunum und Noviodunum  
an der Donau.
98 C. Truhelka in: W iss. Mitt. 8 (1902) 40— 42.
99 Krähe, Geogr. Namen  9. —  Den Ortsnamen Gabuleum in Nordalbanien, 
der von A lfred Holder, Alt-ce l t iseher  Sprachschatz  I (Leipzig 1896) S. 1511 
(s, v.) a ls keltisch erklärt wurde, betrachtet Krähe, Geogr. Namen  24, 61, 76,
84 als itlyrisch.
V.
Die uralbanische (römisch-frühbyzantinische) Zeit.
(Dazu K arte I.)
1« Methode der Untersuchung.
Der eigentliche Inhalt der uralbanischen Volkstumsgeschichte 
ist der gewaltige innere Umformungsvorgang, durch den der vor­
albanische Volkssplitter unter dem übermächtigen Einfluß der 
römischen Reichskultur und der lateinischen Reichssprache teil­
weise romanisiert wurde. Damals hat sich erst ein eigenes albani­
sches Volkstum dadurch herausgebildet, daß dieser Volkssplitter 
als einziger im Meere der allgemeinen Romanisierung, der alle 
übrigen antik-balkanischen Volkssprachen erlegen sind, seine 
M undart behauptete. Die Erkenntnisse der Sprachgeschichte ge­
ben uns heute die Möglichkeit, die teilweise Romanisierung der 
U ralbaner in ihrem Verlauf zu verfolgen. Die andere Hauptfrage 
der uralbanischen Volkstumsgeschichte ist dagegen bisher noch 
durchaus ungeklärt: die Frage, wo in römisch-frühbyzantinischer 
Zeit der Lebensraum des uralbanischen Volkstums lag.
Für die Zeit nach der slavischen Landnahme (um 600) läßt 
es sich nachweisen, daß der M ittelpunkt des albanischen Lebens­
raumes damals in dem Bergkanton des M ati-Gaues lag.1 Daß dies 
auch in der römisch-frühbyzantinischen Zeit so gewesen sei, kann 
in Anbetracht der gewaltigen Völkerverschiebungen, die sich auf 
der Balkanhalbinsel in der Zeit vom 4. bis 7. Jh. vollzogen haben, 
nicht ohne weiteres behauptet werden. W ir müssen mit der hypo­
thetischen Möglichkeit rechnen, daß die Albaner erst im Gefolge 
dieser Verschiebungen in ihre späteren Wohnsitze eingewandert
sind, sei es aus einer anderen Landschaft der Balkanhalbinsel2
* .  ,  •  •
1 Vgl. unten S. 159.
2 D ies nahmen Jirecek, Marquart, Philippide und Jokl an. Vgl. oben 
S. 43.
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oder aus einem außerbalkanischen Gebiet.3 Für die römisch-früh­
byzantinische Zeit ist daher ohne Bezugnahme auf die spätere 
Zeit zu untersuchen, welche Ausdehnung damals der Lebensraum 
des albanischen Volkes gehabt hat. Sprachwissenschaft, Volks­
kunde und Archäologie, politische und Kirchengeschichte müssen 
bei der Lösung der Frage zusammenhelfen.
2. Die lateinischen Lehnwörter im Albanischen.
Die albanische Sprache weist einen umfangreichen Bestand 
lateinischer Lehnwörter auf, die freilich infolge der völligen laut­
lichen Umgestaltung durch den starken exspiratorischen Akzent 
des Albanischen äußerlich nicht mehr einen lateinischen Eindruck 
machen.4 Der lateinische Einfluß hat so tief und stark gewirkt, daß 
man das Albanische geradezu als eine teilweise romanisierte 
Sprache bezeichnen kann. Manche Begriffsfelder sind großenteils 
aus dem Lateinischen übernommen.
So stammen fast sämtliche Verwandtschaftsbezeichnungen aus 
dem Lateinischen.3 Ebenso Ausdrücke des städtischen Lebens,6
3 D ies war die Ansicht von Nikokles. Vgl. oben S. 41.
4 Über die lateinischen Elem ente im Albanischen vgl. M iklosich, Alb
Forschungen II. Schuchardt, Alb. u. Rom.  G. M eyer und W. Meyer-Lübke,
Die lateinischen Elemente im Albanischen.  In: Grundriß der romanischen
Philologie. Hrsg. von G. Gröber. I (Straßburg 1904— 1906) S. 1038— 1057. 
Meyer, Etym. Werterb.  Philippide II 762— 771. Jokl, Balkanlat. Studien.  Ders., 
Zu den lateinischen Elementen des albanischen Wortschatzes:  G lotta 25 (1936) 
121— 134 sowie säm tliche übrigen Arbeiten von Jokl. Vgl. ferner die latein i­
schen W ortindices in den W erken zur albanischen Sprachgeschichte. M eyer 
neigte in seinen Studien offensichtlich dazu, den lateinischen Einfluß auf das 
Albanische zu überschätzen. Durch die Arbeit der späteren Forscher, unter 
denen vor allem  Jokl, Bartoli und Baric zu nennen sind, mußte daher an 
M eyers Thesen mancher Abstrich vorgenommen werden. —  Von dem balkan­
lateinischen Lehnwortbestand ist der italienische zu scheiden, der vor allem  
durch den Einfluß der Venezianer in das Albanische eingedrungen ist und
ebenfalls einen beträchtlichen Umfang erreicht. Vgl.: darüber Helbig, Ital.
Elemente.  C. Tagliavini, Penetrazione e adattamento delle voci italiane e
croate nel dialetto albanese di Borgo Erizzo (Zara):  Studi albanesi 3— 4
(1933— 1934) 214— 242.
5 unk „Onkel" <  avunculum, ernte „Tante“ <  amitam, krushki  „die E l­
tern des einen Ehegatten im Verhältnis zu denen des anderen” <  consocer, 
kunat „Schwager” <  cognatum, print  „Vater” <1 parentem, prinde  „Eltern” <
parentes, femijë  „Fam ilie”, „Kind” <  familiam, kusheri „V etter” <  consobri-  
num, fjeshtrë  „Stiefsohn” <  Hliastrum. Vgl. Jokl, Unters. 15— 17. Durch Jok l’s 
Ausführungen (a. a. O.) ist auch nachgewiesen, daß albanisch nip, das Meyer, 
Etym. Wörterbuch  310 (s. v.) aus lat. nepotem  ableitete, in W irklichkeit ein 
albanisches Erbwort ist.
Aus technischen Gründen werden  
die zum Aufsatz G. Stadtmüllers  
vorgesehenen Karten dem nächsten 
Heft unserer Zeitschrift beige­
schlossen werden.
Pour des raisons techniques, les 
cartes illustrant l ’étude de M. 
Georges Stadtmüller seront joints  
au fascicule prochain de la revue.
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des Ackerbaues7 und des Staates.8 Auch die Bezeichnungen des 
seßhaften Dorfes9 und der W interweide10 sind lateinischen Ur­
sprungs.
Demgegenüber ist der W ortschatz der Viehzucht und der
6 qy te t  „Stadt” <  civitatem, shpi  „Haus" <  hospitium (vgl. neugriech. 
arc ín )  t kulm „Dach, First" <  culmen, rrugë „Straße" <  rugam, mur „Mauer“
<  murum, mulli „Mühle" <  molinum, koftor  „Herd" <C coctorium (Jokl, Bal- 
kanlat. Studien  195 f.). Über ein anderes heute üblicheres W ort für „Herd” 
vgl. unten S. 138 A. 53.
7 Z. B. bulk (bu jk )  „Bauer" <  bubulcum.  Ebenso sind die Ausdrücke 
für den Pflug und seine Bestandteile überwiegend lateinisch (Jokl, Unters. 
130— 141). Ferner Obstbäume: ftua „Quitte" <  cotoneum (Meyer, Etym. Wör-  
terb. 113 s. v.; N. Jokl, Zur Geschichte des albanischen Diphthongs -ua-, -ue-:  
Indogerm anische Forschungen 50 (1932) 33— 58. Dazu: Tamás 167). ulli „O live“
<  olivam (ebenda 457 s. v.), pêmë  „Obst, Obstbaum, Baum" <C pomum  (ebenda  
326 s. v.). —  Andere Ausdrücke aus dem Gebiete des Ackerbaues gehören 
dem Erbwortschatz an (vgl. oben S. 62 A. 27) oder sind aus dem Slavischen  
entlehnt (vgl. unten S. 138). —  Ähnlich liegen die Verhältnisse im Rumänischen. 
Vgl. H. Dumke, Die Terminologie des Ackerbaues im Dakorumänischen:  Jah- 
res-Bericht des Instituts für Rumänische Sprache (Rumän. Seminar) zu 
Leipzig 19—20 (1911— 1913) 65— 131); Tamás 148 f. und unten S. 138 A. 54.
8 Z. B. mbret  „Herrscher" <  imperatorem, g jyg j  „Gericht" <  iudicium. —  
Meyer, Etym. Wörterbuch  362 w ollte auch alb. regj  <C lat. regulum ableiten, 
da lat. regem aus lautgeschichtlichen Erwägungen nicht zugrundeliegen kann. 
Es ist aber auch die Herleitung aus altitalien. rege möglich. Vgl. N. Ressuli, 
Alban, regj. „re“: Studi albanesi 3— 4 (1933— 1934) 211— 213.
9 Alb. fshat oder pshat  (rum. sa /). D ie Etym ologie ist umstritten. Meyer, 
Etym. Wörterb.  112 f. (s. v. fsat) leitet es von lat. massatum  (zu italien, mas* 
séria „Meierei") ab. Ebenso W eigand, Wörterbuch  21 (s. v.) und (mit vorsich­
tiger Zurückhaltung) Jokl, Unters. 317 f. Dagegen w ollen es aus lat. fossatum 
herleiten: C. Lacea in: Dacoromania 1 (1920— 1921) 253— 257, Vasmer, Stu­
dien  17, L. C. Daicovici in: Dacoromania 5 (1927— 1928) 478 f. und M eyer- 
Lübke, Etymologisches Wörterbuch der romanischen Sprachen. 3. A ufl. 
H eidelberg 1935. S. 297 (s. v. fossatum). Für die Herleitung aus lat. fixatum 
treten ein: G. Giuglea in: Dacorom ania 2 (1921— 1922) 642 und S. Puçcariu in: 
Dacorom ania 3 (1922— 23) 823. —  Barié, Studien  76 f. lehnt die lateinische  
Herleitung überhaupt ab und betrachtet es als albanisches Erbwort (zur Wur­
zel sed-\sedere\\.  Ebenso A. Balotä, Un héritage aborigène alb. fshat (s/za/)t 
roum, sat  (/sa/): Revue Historique du Sud-Est Européen 14(1937)243—250.
10 Kulturgeschichtlich besonders bedeutsam ist es, daß auch die W inter­
weide mit zw ei lateinischen Lehnwörtern bezeichnet wird: vërri <  hiberninum, 
mërrajë  <  intervenalia. Vgl. Jokl, Unters.  264 f. Ein albanisches Erbwort für 
„W interweide" (asull, ashtull)  erweist sich als Lehnübersetzung des vulgär­
lateinischen W ortes accola „Nebengut, Außengut“. Vgl. Jokl, Unters. 265—  
267, Ders. in: Revue Internationale des Etudes Balkaniques 2 (1936) 78— 82. 
D ie Entlehnung der Ausdrücke für „W interweide" aus dem Lateinischen zeigt, 
daß diese W interweiden im Gebiete der Romanisierung lagen.
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Milchwirtschaft rein albanisch.11 Diese sprachlichen Tatsachen 
beweisen, daß die Uralbaner der römisch-frühbyzantinischen Zeit 
ein Hirtenvolk waren, das erst durch die Berührung mit der rö­
mischen Kultur seßhafte Siedlungen (Dorf, S tadt), den Ackerbau 
und ein geordnetes staatliches Leben sowie die Kunst des Schrei­
bens12 kennen lernte. Verschiedene Pflanzennamen sind ebenfalls 
aus dem Lateinischen übernommen,13 ein Beweis für den Einfluß 
der römischen Landwirtschaft auf die Uralbaner. Ebenso ist die 
Bezeichnung des Bienenstockes lateinisch,14 während die allgemei­
nen Ausdrücke für ,,Biene”, „Honig”, „W achs” echt albanisch sind. 
Die wilden Bienen waren demnach den Uralbanern schon vor der 
Berührung mit den Römern bekannt, von den Römern aber lern­
ten sie erst die Bienenzucht.15 Alle diese Lehnwortbeziehungen 
zeigen uns die starke kulturelle Beeinflussung der Uralbaner 
durch die römische Kultur, aber sie machen eine Schlußfolgerung 
auf den damaligen albanischen Lebensraum nicht möglich. Die 
albanischen Ausdrücke für „W ald” führen aber weiter. Der Berg­
wald und seine kennzeichnenden Bäume werden mit echt alba­
nischen W örtern bezeichnet,16 während die Ausdrücke für den 
Sumpfwald der Ebene und seine Pflanzenwelt aus dem Lateini­
schen übernommen sind.17 Ebenso sind die albanischen Ausdrücke
11 Jokl, Unters.  235— 285. —  Nur ein einziges W ort aus diesem  Begriffs- 
îe ld  ist lateinisch: lukrë  „(Schaf-)H erde” <  lucrum „Gewinn, Vorteil, Nutzen, 
R eichtum “. D ie Bedeutungsverengung, die d ieses W ort im A lbanischen erfahren  
hat, ist gerade recht bezeichnend für die einfachen W irtschaftsverhältnisse der 
Hirtenstämme, für die das Vieh das gesam te Vermögen bedeutet. Vgl. Jokl, 
Unters.  257— 259.
12 Alb. shkruaj  „schreiben” <  scribe.re. Vgl. Meyer, Etym. Wörterb.  409 
(?. v.), Jokl, Unters.  223.
13 Jokl, Unters.  209— 213, 232— 234.
14 bletë, mbletë  <  mellêtum.
15 Jokl, Unters.  289— 297.
16 bjeshkë  „Alm, A lpenw ald, A lpengebirge“, shpat  „Abhang, Seite, W ald", 
moll  „Bergwald“. Ferner die erbwörtlichen Baumnamen: ah „Buche”, bërshê ' 
t.Eibe” (landschaftlich auch „W acholder”), bletëzë  „Birke”, bli „Linde", breth 
„Tanne“, bunk „E iche“, shparr, shperdhë  „E iche“, drü  „Holz, Baum “, hal 
„F ichte” , lajthi  „H aselnuß”, mëllenjë, mëllezë  „Ulme" (Jokl, Unters.  193), 
shkozë  „W eißbuche, Hainbuche”, verrë  „Eibe", vrrikë  „Pappel”, vith  „Ulme" 
(briefliche H inweise von N. Jokl, W ien).
17 py l l  <  padülem  <  palüdem  (Jokl, Unters. 162— 174). In diesen Zu­
sammenhang gehören auch die folgenden aus dem Lateinischen entlehnten  
Baumnamen: piep  <  populum  „Pappel” (Meyer, Etym. Wörterb.  345 c. v .), 
to j le të  <  foliatam  (sc. arborem „Zürgelbaum”, Celtis australis, ein laub­
reicher großer Baum aus der K lasse der Ulm aceen; vgl. Jokl, Balkanlat.  S tu ­
dien 211), qarr <  cerrum „Zerreiche” (Meyer, Etym. Wörterb.  220 s. v.),
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für „Ebene" lateinischen Ursprungs.18 Die Albaner lernten also 
die Ebene mit ihrem Sumpfwald erst kennen, als diese bereits 
romanisches Sprachgebiet war. Die Sommerweide der Uralbaner 
muß in jener Zeit fern der Küste im Binnenland gelegen haben, 
wie auch das Fehlen echt albanischer Ausdrücke für Schiffahrt 
und Fischfang beweist.19
Zusammenfassend können wir demnach auf Grund der latei­
nisch-albanischen Lehnwortbeziehungen feststellen: D ie  U r a l ­
b a n e r  d e r  r ö m i s c h - f r ü h b y z a n t i n i s c h e n  Z e i t  
l e b t e n  a l s  W a n d e r h i r t e n  i n  e i n e r  B e r g l a n d ­
s c h a f t  i m B i n n e n l a n d e .  I h r e  W i n t e r w e i d e ­
p l ä t z e  l a g e n  i n  d e n  r o m a n i s i e r t e n  E b e n e n .  
D o r t  l e r n t e n  s i e  i n  f r e u n d l i c h e r  u n d  f e i n d l i ­
c h e r 20 B e r ü h r u n g  m i t  b e n a c h b a r t e n  r o m a n i ­
s c h e n  S i e d l e r n  d i e  s t a a t l i c h e  O r g a n i s a t i o n  
u n d  d i e  s e ß h a f t e n  L e b e n s f o r m e n  ( Do r f ,  S t a d t )  
k e n n e n  u n d  ü b e r n a h m e n  n e b e n  z a h l r e i c h e n  
s o n s t i g e n  S a c h g ü t e r n 21 d i e  B i e n e n z u c h t  u n d  
h ö h e r e  F o r m e n  d e s  A c k e r b a u e s .
Umfang und Stärke des lateinischen Einflusses auf das Alba­
nische setzen eine jahrhundertelange Symbiose zwischen Uralba- 
nern und Romanen innerhalb der Grenzen des römischen Reiches
frashën <  fraxinum „Esche”, shelk  <  salicem  „Saalw eide” (ebenda 400 s. v.), 
ullastrë  <  olivastrum  Bedeutung (Jokl, Unters. 210 f.). voshtër  <  oleaster
„Rainweide” (ebenda 209 ff.)-
18 fushë <  fusum (Meyer, Etym. Wörterb.  115 s. v.) shesh <  sessum 
(ebenda 402 s. v.).
19 Vgl. unten S. 146. —  Daß die Albaner ein echtalbanisches Wort für 
M eer (d e t )  besitzen, ist kein Gegenbeweis, da solche Ausdrücke von allgem ein­
ster Bekanntheit natürlich auch den Binnenländern geläufig sind.
20 Daß Plünderungszüge damals w ie auch in der späteren albanischen 
G eschichte eine H auptrolle gespielt haben mögen, darf man wohl aus der 
Entlehnung des lateinischen W ortes praedare  >  prori schließen. Vgl. Jokl, 
Unters.  223. D ie Römer sahen sich genötigt, zum Schutze der Ebene von Sku­
tari gegen die Raubzüge der Uralbaner ein festes K astell anzulegen. Vgl. 
unten S. 107.
21 Auf Grund von vergleichenden volkskundlichen Untersuchungen nennt 
Nopcsa, Albanien  237 folgende albanische Sachentlehnungen aus römischem  
Kulturgut: Doppelmauer, Verandahaus, Ziehbrunnen, Backofen, auf gemauerter 
Herd, Rauchmantel, Kienständer, Kienrost, Feuerstahl, Schere, Pferdefessel, 
Schemel, Pflug, Dreschstock, Mühle, Olivenquetsche, Ölpresse, Strumpf. Ein 
Teil dieser Kulturgegenstände könnte freilich —  woran Nopcsa gar nicht ge­
dacht hat —  erst durch slavische Vermittlung zu den Albanern gelangt sein.
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voraus.22 Bei einem Grenzstamm — man denke z. B. an die Ger­
manen — hätte die Romanisierung niemals so tief eindringen 
können, wie dies tatsächlich bei den Uralbanern der Fall war. 
Durch diese Erwägung erweisen sich auch die älteren Hypothesen, 
daß die Uralbaner erst im Verlaufe der Völkerwanderung auf die 
Balkanhalbinsel eingewandert seien, als unmöglich. W i r  m ü s ­
s e n  a n n e h m e n ,  d a ß  d i e  U r a l b a n e r  b e r e i t s  s e i t  
d e m  A n f a n g  d e r  R ö m e r h e r r s c h a f t  a u f  r ö m i ­
s c h e m  R e i c h s g e b i e t  w o h n t e n .
3. Die altgriechischen Lehnwörter im Albanischen.
Einen besonderen Beweiswert für die Heimatfrage haben die 
altgriechischen Lehnwörter des Albanischen, die vor allem Pflan­
zennamen aus dem Gebiete des Obstbaues und der feinen Küche 
umfassen.23 Aus diesen albanisch-altgriechischen Lehnwortbezie­
hungen ergibt sich die zwingende Schlußfolgerung: D e r  L e ­
b e n s r a u m  d e s  u r a l b a n i s c h e n  V o l k e s  l a g  i n  
d e r  N ä h e  d e r  1 a t e i n i s c h - g r i e c h i s c h e n  S p r a c h ­
g r e n z e  a u f  l a t e i n i s c h e m  S p r a c h g e b i e  t.24
Die Grenze des geschlossenen lateinischen und griechischen 
Sprachgebietes auf der Balkanhalbinsel läßt sich sich an Hand der 
Inschriften, Meilensteine und Stadtmünzen feststellen. „Sie fällt mit 
den Provinzgrenzen des I.—III. Jhs. vor den Reformen Diocletians 
größtentheils zusammen. Das Adriatische Meer verließ diese Grenz­
linie bei Lissus (Alessio) und folgte zunächst der Grenze zwischen 
Dalmatia (später Praevalis) im Norden und Macedonia (später 
Epirus nova) im Süden. Diese Grenze lief südlich von der jetzi­
gen Straße von Skutari nach Prizren ostwärts, da nach Ptole- 
maeus ’Ejuxapia (ad Picaria der Tab. Peut.), das jetzige Puka, 
noch in Dalmatia gelegen war. W eiter fiel sie zusammen mit der 
Grenze zwischen Moesia superior (später Dardania) und Mace-
22 Auf Grund lautgeschichtlicher Tatsachen hat bereits Jokl in: Arhiv za 
aib . st. 1 (1923) 41— 43 nachgew iesen, daß der lateinische Einfluß auf das 
Albanische bereits vor dem 3, Jh. einsetzt. — Durch diese Feststellung ist 
auch die Hypothese von Puçcariu und Pärvan, die die Einwanderung der 
Albaner in das 3— 6. .Jh. setzen w ollten (vgl. oben S. 42), widerlegt.
23 Vgl. oben S. 74 A. 94.
24 Eine Vermittlung durch die griechischen K üstenstädte längs des A dria­
tischen oder Schwarzen Meeres ist ausgeschlossen, da diese, soweit sie in 
geschlossenem  lateinischen Sprachgebiet lagen, bereits in spätrömischer Zeit 
völlig romanisiert waren und da die Uralbaner damals, w ie im vorausgehen­
den festgestellt wurde, in einer Berglandschaft wohnten.
Arch. Eur. C.-O. \ 6
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donia. Dort hinterließen die Einwohner der dardanischen Städte 
Ulpiana (Lipljan) auf dem jetzigen Kosovopol je und Scupi (bei 
Skoplje) in dem obersten Gebiete des Axios (Vardar) lateinische 
Inschriften; dagegen besaß das nahe Stobi einen ganz griechi­
schen Charakter. W eiter folgte sie der alten Grenze zwischen 
Moesia superior (später Dardania) und Thracia, so daß Naissus 
(Nis) und Remesiana (Bela Palanka zwischen Nis und Pirot) in 
das lateinische Gebiet, Pautalia (Küstendil) und Serdica (Sofia) 
sammt der Landschaft von P irot in das griechische gehörten. Die 
spätrömische Provinz Dacia m editerranea im IV.—VII. Jh., aus 
Stücken von Thracia und Moesia superior gebildet, mit den S täd­
ten Serdica, Pautalia, Naissus und Remesiana war in Folge des­
sen ein doppelsprachiges Gebiet. Aus der Gegend zwischen Bela 
Palanka und Pirot wendete sich die Grenze beider Sprachen längs 
des Nordabhanges des Haemus ostwärts, längs der Provinzial­
grenze zwischen Moesia inferior und Thracia, und zwar so, daß 
die Inschriften aus der Gegend von Vraca und von Nicopolis 
(Nikjup bei Trnovo) meist griechisch, die des Donauufers bis zur 
Mündung dagegen fast ausschließlich lateinisch sind. Im äußersten 
Osten schloß sie sich den Territorien der hellenischen Gemeinden 
an, die sich längs der Pontusküste bis zur Mündung der Donau 
erstreckten.”25
In der Nähe dieser lateinisch-griechischen Sprachgrenze lag 
der Lebensraum der Uralbaner.
4. Die Christianisierung der Uralbaner.
Die Geschichte der Christianisierung des albanischen Volkes2" 
ergibt Anhaltspunkte, die eine noch nähere Bestimmung der Hei­
m atlandschaft ermöglichen. Als die Albaner im Hochmittelalter 
(11— 13. Jh.) in dem Lichte der großen Geschichte erschienen, 
waren sie bereits Christen.27 Über ihre Christianisierung haben
25 Jirecek, Romanen  I 13. Ders., Gesch. d. Serben  I 38 f. Ders. in: Thal­
lóczy, Forschungen  I 66. Vgl. dazu jetzt einzelne Ergänzungen bei Philippide
I 70— 72 und bei P. M utafciev, Bulgares et Roumains dans l ’histoire des pays  
danubiens.  Sofia 1932. S. 80— 85. Vgl. auch Bartoli I 182. P. Skok, Byzance  
comme centre d ’irradiation pour les mots latins des langues balkaniques:  By- 
zantion  6 (1931) 371 f. Tamás 124. J. W eiss, Die Dobrudscha im Altertum.  
Historische Landschaftskunde.  Sarajevo 1911. S. 35 f. und unten S. 114— 116.
28 Über den vorchristlichen V olksglauben vgl. oben S. 67— 71.
27 Zunächst gehörten sie dem orthodoxen Ritus an. Unter angiovinischem  
und venezianischem  Einfluß wandten sie  sich im 13. Jh. der römischen Kirche 
zu. In der Zeit der Türkenherrschaft gingen sie  größtenteils zum Islam über.
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wir keine literarischen Nachrichten.28 Nur die Sprachwissenschaft 
hilft uns hier weiter.29 Die kirchlichen Ausdrücke, die das Albani­
sche dem Lateinischen entlehnt hat, zeigen eine Lautgestalt, die 
unverkennbar nach der altromanischen Sprache Dalmatiens weist.™ 
Ein kleinerer Teil des kirchlichen Sprachschatzes ist griechischen 
Ursprungs.31
Die Christianisierung der Uralbaner erfolgte also in der 
Hauptsache von dem romanisierten Dalmatien aus, einen viel ge­
28 Daher ist die Christianisierung der Albaner in der kirchengeschicht­
lichen Literatur über die Balkanhalbinsel und über Albanien (vgl. unten S.
133 A. 37) überhaupt nicht berührt. —  Über die erste (d. h. vorslavische) 
Christianisierung der albanischen Landschaften (nicht des albanischen V olkes!) 
vgl. Sufflay, Kirchenzustände  192— 194. Über die Christianisierung der Rumä­
nen, die zum Vergleich heranzuziehen ist, vgl. jetzt Giurescu I 193— 202.
G. Daicovici, Exista monumente creatine ín Dacia Traianä din sec. II— 111?: 
Anuarul Institutului de studii classici 2 (1936) 192— 209.
29 Eine durchgeführte Untersuchung über die hagiographischen Orts­
namen auf dem Gebiete des heutigen A lbanien führte zu keinem  
greifbaren Ergebnis. —  Jirecek, Topogr. Nom. hat den Nachweis versucht, 
daß die hagiographischen Ortsnamen auf der Balkanhalbinsel in die Zeit der 
ersten (vorslavischen) Christianisierung (4— 6. Jh.) gehören und daher als B e ­
w eis dafür gelten, daß die Siedlungskontinuität an d iesen  Orten durch die  
slavische Landnahme nicht unterbrochen w orden ist. D ie bisherige Forschung  
hat d iese Annahme von J irecek  als feststehende T atsache betrachtet. Eine 
eingehende Untersuchung über die hagiographischen Ortsnamen A lbaniens 
zeigt jedoch, daß die hagiographischen Ortsnamen besonders häufig gerade  
in Südalbanien Vorkommen, das im ganzen Frühm ittelalter slavisches S ied ­
lungsgebiet war (vgl. unten S. 150). Es ist daher zw eifelhaft, ob Jirecek's 
These für dieses Gebiet stimmt. Dadurch wird eine völlige Neubehandlung  
der hagiographischen Ortsnamen notw endig.
30 Jirecek, Romanen  I 16 A. 2. Meyer-Lübke, Rumänisch  30 f. Jokl, 
Unters.  22. Ders., Altmakedonisch  39. Vgl. auch Helbig, Ital. Elemente  104. 
Capidan, Fàrçerofii 50. Der Zeitpunkt der Christianisierung läßt sich aus 
allgem eingeschichtlichen Erwägungen heraus etwa auf das 5. Jh. bestimmen. 
Während des 4. Jhs. war die Kirche noch mit der Christianisierung des K üsten­
gebietes beschäftigt, eine M issionierung der inneralbanischen Berglandschaften  
ist daher frühestens zu Ende des 4. Jhs. denkbar. Der Ausgangspunkt der 
christlichen M issionstätigkeit ist nicht in dem fernen Salona, w ie M eyer-Lübke 
a. a. O. m einte, sondern vielm ehr in dem benachbarten M etropolitansitz Scodra  
zu suchen.
31 So Ilije „Opfer“ <  e v Z o y t a ,  Shen Curk <  Sanctus K v q i ( a ) x 6 s  (Jokl, 
Altmakedonisch  30— 44). Beide W örter sind, w ie die Lautgestalt zeigt, ;.n 
vorslavischer Zeit unmittelbar aus dem Griechischen, nicht durch lateinische  
Vermittlung, eingedrungen. —  Zahlreiche andere griechische Lehnwörter aus 
dem kirchlichen Begriffsgebiet sind erst in späterer (byzantinischer und neu­
griechischer) Zeit in das Albanische übernommen. Vgl. Hardy 17— 19.
6 *
84
ringeren Anteil hatte die Berührung mit dem griechisch-kirchli­
chen Gebiet.32
D e r  L e b e n s r a u m  d e r  U r a l b a n e r  i s t  a l s o  i n  
e i n e r  N a c h b a r l a n d s c h a f t  D a l m a t i e n s ,  d i e  d e r  
g r i e c h i s c h e n  S p r a c h g r e n z e  n a h e  g e n u g  l i e g t ,  
z u  s u c h e n .  D a m i t  e n g t  s i c h  d a s  i n  F r a g e  k o  m- 
m e n d e  G e b i e t  e i n  a u f  d i e  B e c k e n l a n d s c h a f ­
t e n  A l t s e r b i e n s  u n d  a u f  d i e  B e r g k a n t o n e  
N o r d a l b a n i e n s .
5. Die uralbanische Sprachinsel als Reliktgebiet.
Um noch weiter bis zur Endlösung der Heimatfrage vorzu­
dringen, müssen wir uns zunächst über den Charakter des u ral­
banischen Lebensraumes in römisch-frühbyzantinischer Zeit grund­
sätzlich klar werden. Der uralbanische Lebensraum jener Zeit 
war eine sterbende Sprachinsel, ein schrumpfendes Reliktge­
biet einer einstmals über einen großen Teil der Balkanhalbinsel 
verbreiteten Sprache.33 Die Uralbaner sind der einzige altbalka- 
nische Volkssplitter, der dem alles nivellierenden Einfluß der all­
gemeinen Romanisierung34 nicht erlegen ist. Überall sonst hat die
32 Manchen Aufschluß über die Christianisierung der Uralbaner könnte 
auch die sprachgeschichtlich-kulturgeschichtliche Untersuchung der albanischen  
Personennam en bringen. Vgl. die Zusammenstellung bei Hahn, Alb. Studien
II 116— 119. Nopcsa, Sala u. Klementi  96 f. Ders., Vorgeschichte  230—232» 
Eine Untersuchung darüber fehlt noch.
33 Ob dies die thrakische, illyrische oder pannonische Sprache war, ist 
für unsere Fragestellung belanglos.
34 Eine geschichtliche Gesam tdarstellung des Vorganges der Romanisie­
rung auf dem Boden der Balkanhalbinsel gibt es nicht. Von verschiedenen  
Seiten und unter verschiedenen Gesichtspunkten behandeln diese Frage A. 
Budinszky, Die Ausbreitung der lateinischen Sprache über Italien und ai\  
Provinzen des römischen Reiches. Berlin 1881. S. 185— 203. L, Hahn, Rom und  
Romanismus im griechisch-römischen Osten. Leipzig 1906. Ders., Zum Sprachen­
kampf im römischen Reich bis auf die Zeit  Justinians.  In: Philologus, Supple  
mentband 10 (1907) 675— 718. Jung, Landschaften.  Ders., Römer u. Romanen 
C. Patsch, Bosnien und Herzegowina in römischer Zeit. Ein Vortrag.  Sarajevo 
1911. Jirecek, Romanen  I 9— 21. Si§ic, Povijes t  103— 153. Densusianu 3— 236. 
Bartoli I 180— 184 und jetzt vor allem  Philippide I 1— 72, wo auch das gesamte 
M aterial an literarischen Notizen, Ortsnamen, Personennam en und Inschriften 
zusam m engestellt ist. Ferner: H. Zilliacus, Zum Kampf der Weltsprachen im 
oströmischen Reich. H elsingfors 1935. Vgl. dazu die Besprechung von F. D öl- 
ger in: Byz. Z. 36 (1936) 108— 117. —  Für Albanien vgl. bisher: Nopcsa, Vor­
geschichte 180— 190. èufflay, Städte  13— 16. L. M. Ugolini, Penetrazione  
romana nell’antica Albania:  A tti del 1° Congresso N azionale di Studi Romani
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römische Reichskultur und die lateinische Reichssprache durch 
ihre Überlegenheit in einem Jahrhunderte dauernden lautlosen 
Vorgang Volkstum und Sprache der Provinzialen eingeebnet und 
eingeschmolzen. Die lateinische Sprache der Verwaltung und des 
Heeres setzte sich überall durch. Die Volkssprachen starben lang­
sam aus. Zu Ende des 3. Jhs. war diese Entwicklung in der H aupt­
sache abgeschlossen. Nur in einzelnen vom Verkehr wenig be­
rührten Landschaften hielten sich die Volkssprachen noch eine 
Zeitlang.33
I (Roma 1929) S. 373— 376 (auf Grund der archäologischen Forschungen, b e ­
tont vor allem  den grundsätzlichen U nterschied zw ischen der griechischen  
K olonisation und der Romanisierung). —  D ie Inschriften, unsere H auptquelle  
für die Geschichte der Romanisierung und der Gräzisierung, sind für das 
Staatsgebiet Jugoslaviens herausgegeben bei V ulic I, II, für das Staatsgebiet 
Bulgariens von E. Kalinka, Antike  Denkmäler in Bulgarien.  W ien 1906. Für 
A lbanien fehlt noch eine Sammelausgabe (vgl. oben S. 23 f.). —  Über die ähn­
liche Entwicklung der Romanisierung in anderen Landschaften vgl. J. W eiß, 
Die Dobrudscha im Altertum. Historische Landschaftskunde.  Sarajevo 1911. 
S. 33— 36. G. Daicovici, G li  Italici nella provincia Dalmatia:  Ephemeris D aco­
romana 5 (1932) 57— 122. Tamás 58— 66. A. A lföld i, Pannónia rómaiságának  
kialakulása és történeti kerete:  Századok 70 (1936) 1— 37. 129— 162. L. Gáldi, Le 
romanisme transdanubien:  Studi e docum enti italo-ungheresi 1 (1936) 28— 50.
F. Cumont, Comment la Belgique fut romanisée. Essai historique.  B ruxelles  
1919. J. R. S. Broughton, The Romanisation of Africa Proconsularis.  B a lti­
more 1929. Über die Herausbildung einer römischen Reichskunst in provinziell 
verschiedenen Abwandlungsformen, die dem Vordringen der lateinischen  
Reichssprache parallel geht, vgl. die program m atischen Ausführungen von A. 
Schober, Zur Entstehung und Bedeutung der provinzialrömischen Kunst:  Jah­
reshefte des österreich ischen  A rchäologischen Instituts in W ien 26 (1930) 9— 52.
35 Über ein vereinzeltes Zeugnis des Hieronymus von Stridon (331— 420) 
über einen „gentilis barbarusque sermo” in Pannonien und D alm atien vgl. 
Bartoli I 183. Da dieses einzelne barbarische W ort, das von Hieronymus an­
geführt wird, als Fremdwort in das Lateinische auf genommen worden ist, kann 
man aus dieser S telle  nicht —  w ie dies häufig geschehen ist —  den Schluß  
ziehen, die illyrische Sprache sei in der Zeit des Hieronym us in Pannonien  
und Dalm atien noch herrschende Volkssprache gewesen. D ie letzte Nachricht 
über das Fortleben einer balkanischen Volkssprache findet sich in dem von  
Theodoros von Petra (6. Jh.) verfaßten Bios des Mönches Theodosios (*f*529). 
Darin heißt es: „Dieser erbaute am Ostufer des Jordan nahe dem toten M eere 
ein Kloster to ü  K o v T ila  und darin vier K apellen, eine für die Griechen; é x é ça v  
S è  ëv&ct icarà  Trjv oinelccv yX&GGav yévog BeGOûv Tip vxJjlGtiù tàg ev yà g  árCoSiÖMOiv, . . .
H. Usener, Der heilige Theodosios Schriften des Theodoros und Kyril los .  
Leipzig 1890. S. 45. 150. Version des Symeon M etaphrastes bei Migne, Patro- 
logia graeca 114, 505). Vgl. dazu Tomaschek, Thraker  I 77. Philippide I 451— 
453. Über andere Zeugnisse für das Fortleben der hessischen Mundart vgl. 
Densusianu 21. D ie thrakische Mundart der Bessen hat also hier hinter 
Klostermauern noch im 6. Jh. ein bescheidenes Dasein geführt.
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.Während das Latein schon überall bis in die letzten Winkel 
Bosniens und Bulgariens hinein alle Volkssprachen verdrängt 
hatte, behauptete sich irgendwo in Nordalbanien oder Altserbieii 
noch die M undart der uralbanischen W anderhirten mit zäher Le­
benskraft. Freilich war der übergewaltige Einfluß der römischen 
Reichskultur auch daran nicht spurlos vorübergegangen. Durch 
die Berührung mit der romanischen Bevölkerung der Ebene, wo 
die W interweideplätze lagen, haben die Uralbaner zum ersten 
Male eine höhere Kultur kennen gelernt, aus der sie zahlreiche 
K ulturgüter übernahmen. Die heutige albanische Sprache spiegelt 
diese Kulturabhängigkeit in ihren lateinischen Lehnwörtern wie­
der.36 Sie ist geradezu eine teilweise romanisierte, um nicht zu 
sagen halbromanisierte Sprache. Noch einige Jahrhunderte römi­
scher Herrschaft hätten genügt, um der uralbanischen M undart 
das unausweichliche Schicksal der anderen Volkssprachen des 
römischen Reiches zu bereiten. Wie diese wäre sie von der latei­
nischen Reichssprache eingeschmolzen worden. Der Einbruch der 
Slaven (um 600) hat jedoch den fortschreitenden Romanisierungs- 
vorgang jäh unterbrochen und so Sprache und Volkstum der 
U ralbaner in ihrer Eigenständigkeit gerettet.
Die Tatsache, daß das Uralbanische sich noch zähe gegen 
das Latein behauptete, als alle anderen Volkssprachen bereits 
längst ausgestorben waren, läß t sich nur erklären, wenn die U r­
albaner mit der römischen K ultur weniger in Berührung standen. 
Als W anderhirten wohnten sie während der kalten Jahreshälfte 
in den W interweideplätzen der romanisierten Ebene. Hier konnte 
der Einfluß der Romanisierung in jeder Weise einwirken. W äh­
rend des Sommers weideten sie dann ihre Herden auf den Berg­
almen. Der Lebensraum der Uralbaner umfaßte also ein doppeltes 
Gebiet: die W interw eideplätze in den romanisierten Ebenen und 
die Sommerweidegebiete auf den Bergalmen. In der Ebene spielte 
sich im W inter die allmähliche Romanisierung ab, im Sommer 
wurden dann diese H irten durch das Leben in dem abgelegenen 
Hochgebirge wieder für ein halbes Jah r dem Einfluß der Roma­
nisierung entzogen. Allmählich drang die Romanisierung immer 
weiter vor. Daß die Uralbaner als einziger der altbalkanischen 
W anderhirtenstäm m e ihre Sprache überhaupt so lange behaupten 
konnten, erk lärt sich daraus, daß ihre Sommerweidegebiete in 
einer Berglandschaft lagen, die von den Brennpunkten römischer 
K ultur ziemlich abgelegen war. Nur in einer von römischen Städ-
36 Vgl. oben S. 77— 81.
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ten weit abgelegenen und von römischen V erkehrsstraßen unbe­
rührten Berglandschaft kann sich die uralbanische M undart be­
wahrt haben.37
Wenn wir unter den so gewonnenen Gesichtspunkten die als 
Sommerweidegebiet der uralbanischen W anderhirten allein in 
Frage kommenden Landschaften Altserbiens und Nordalbaniens 
betrachten, dann wird von vornherein klar, daß Altserbien aus­
scheidet. Die großen Beckenlandschaften, die den Raum A ltser­
biens ausmachen (Kosovopolje, Metohia, Sandschak Novipazar) 
sind wegen ihrer Tiefenlage nicht Sommerweidegebiete, sondern 
Winterweidegebiete. An den Gebirgsrändern dieser Siedlungs­
kammern liegen freilich ausgedehnte Bergalmen.38 Jedoch besitzen 
diese Gebiete nicht die geographische Abgeschlossenheit, die zum 
Wesen eines Reliktgebietes gehört. Die von allen Seiten leicht 
zugänglichen Landschaften haben wohl einst als Keimzelle des 
altserbischen (rascischen) Staates eine große Rolle gespielt. Nie 
jedoch waren sie in Zeiten der Frem dherrschaft (Rom, Byzanz, 
Osmanen) ein W iderstandszentrum  des einheimischen Volkstums. 
Daher kann das uralbanische Reliktgebiet nicht in Altserbien zu 
suchen sein.
Es bleibt somit nur das nordalbanische Bergland. Seiner 
Oberflächengestaltung nach gliedert es sich in drei Landschaften: 
Das Gebiet der nordalbanischen Alpen, das Drin-Bergland und 
der Mati-Gau.
Das Bergland der nordalbanischen Alpen (Malësija, Prokle- 
tija) besteht aus einer Schar gewaltiger Gebirgsklötze, die aus 
einer mächtigen Kalktafel durch die Zertalung herausgearbeitet 
wurden. Die W asserläufe laufen von dem Massiv der M aja Je- 
zerce nach allen Himmelsrichtungen auseinander und öffnen in 
großen Tälern den bequemen Zutritt von außen. Die römische 
Kultur hatte hier zum wenigsten leichte Möglichkeit, von allen Sei­
ten her in die Berge vorzudringen. Von der Skutari-Ebene, der 
wohlbesiedelten Kernlandschaft der römischen Provinz Praevalis, 
führen die Täler des Proni-i-That und des Kiri bis hoch hinauf 
in die nordalbanischen Alpen. Gegen Süden liegt die A lpenland­
37 Die G eschichte der Romanisierung im römischen Reich zeigt drei 
andere W iderstandsinseln, wo sich Volkssprachen gegen die Romanisierung 
behaupteten: Das berberische Gebiet in Nordafrika, das baskische Gebiet in 
Spanien und das keltische Gebiet in Britannien. Vgl. oben S. 35— 37.
38 Über Viehzucht und W anderhirtentum in diesem  Gebiet vgl. M. Luto- 
vac, La Metohija. Étude de géographie humaine. Paris 1935. S. 41— 44.
88
schaft durch das breite Valbona-Tal ebenfalls allen fremden Ein­
flüssen offen. Nach Norden bietet das Tal des Lim einen gang­
baren Weg von dem heutigen Sandschak Novipazar aus. Als 
natürliches Reliktgebiet kann diese Landschaft demnach nicht 
gelten. W ir dürfen vielmehr von vornherein als wahrscheinlich 
annehmen, daß sie der Romanisierung erlegen ist, da sie für das 
Eindringen der römischen K ultur und Sprache nach allen Seiten 
offen lag.39
Das DrinrBergland besteht aus verschiedenartigen Landschaf­
ten, unter denen M erdita, Dukagjin und Cukali die bedeutendsten 
sind. Natürliche Verkehrslinien fehlen, aller Verkehr spielt sich 
auf Saumwegen ab. Die Lage zwischen zwei großen Siedlungs­
kammern — Skutari-Becken im Westen, altserbische Beckenland­
schaften im Osten — hat jedoch zu allen Zeiten das Drin-Berg­
land zu einer verkehrsbelebten Landschaft gemacht.40 Daher kann 
das Drin-Bergland noch viel weniger als das Gebiet der nordal­
banischen Alpen ein natürliches Reliktgebiet genannt werden.
So bleibt nur der M ati-Gau übrig. E r ist in der Tat von der 
N atur als Reliktgebiet geschaffen, wie man es als Sommerweide­
gebiet der U ralbaner voraussetzen muß. Die breite Talfurche des 
Mati bietet einen verhältnismäßig ausgedehnten Siedlungsraum, 
der heute von etwa 24.000 Menschen bewohnt wird. Die umlie­
genden Bergalmen bieten reiche Sommerweideplätze, die Täler 
sind bebaut. Ringsum wird der M ati-Gau von höheren Gebirgsket­
ten und Gebirgsstöcken umgeben, die ihn zu einer natürlichen 
Riesenfestung machen. Der Verkehr mit der Außenwelt ist nur 
auf sehr beschwerlichen Saumpfaden möglich. Bequemere Ver­
kehrsmöglichkeiten bieten nur die Schwelle von Ungrej im Nord­
westen, über die der Weg in die Ebene von Skutari führt, und die 
Qafa-e-Bulçizës nach Osten ins Tal des Schwarzen Drin. Die na­
türliche Abgeschlossenheit hat den M ati-Gau zu einem weltfernen 
Bergkanton gemacht, der in der albanischen Geschichte immer 
wieder die Rolle des nationalen W iderstandszentrum s gegen 
fremde Einflüsse gespielt hat.41 So weist der Mati-Gau alle natür-
39 D ie archäologischen Funde bestätigen dieses Ergebnis. Vgl. unten  
S. 117.
40 Für die hellen istische Zeit läßt sich dieser Handelsweg aus noch un­
veröffentlichten M ünzfunden aus Puka und Um gegend nachw eisen (M ittei­
lung von Herrn von Scheiger, Tirana), in röm ischer Zeit verlief hier die Straße 
Lissus— U lpiana (vgl. unten S. 105— 110), im M ittelalter die „via de Zenta” 
(vgl. unten S. 133 A. 35).
41 Vgl. unten S. 122.
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liehen Eigenschaften auf, die bei dem Lebensraum der Uralbaner 
zu erwarten sind.
Auf Grund unserer allgemeinen Erwägungen über den Verlauf 
der Romanisierung kommen wir daher zu der Schlußfolgerung: 
D a s  S o m m e r w e i d e g e b i e t d e r  U r a l b a n e r  l a g  i n  
r ö m i s c h - f r ü h b y z a n t i n i s c h e r  Z e i t  i m  M a t i - G a u .
Wie jede Erkenntnis, die nur auf allgemeingeschichtlichen 
und entwicklungsvergleichenden Erwägungen beruht, kann auch 
diese Schlußfolgerung nur einen — m. E. in diesem Falle sehr 
hohen — W ahrscheinlichkeitswert beanspruchen. Um diese W ahr­
scheinlichkeit zur Gewißheit zu erheben, muß der Nachweis e r­
bracht werden, daß der M ati-Gau als einzige Landschaft im Ge­
biete Nordalbaniens und Altserbiens von der römischen Besied­
lung und der Romanisierung nicht erfaßt worden ist.
Es muß also versucht werden, den Umfang der römischen 
Besiedlung in dem ganzen in Betracht kommenden Gebiet auf 
Grund der Ortsnamen und der archäologischen Überreste festzu­
stellen.
6. Lateinische Örtlichkeitsnamen.
Die Relikte lateinischer Ortsnamengebung42 sind in dem Ge­
biete Nordalbaniens sehr spärlich. Die slavische Landnahme hat 
zu Ende des 6. Jhs. das Romanentum im Binnenlande vernichtet. 
Die Namen der Flüsse und der größeren Städte haben sich freilich 
über diese Katastrophe hinübergerettet. Aber diese Namen sind 
fast ausschließlich vorrömischen Ursprungs (z. Drilon-Drin, 
Scodra, Lissus, Dyrrachion usw.).43 Da die hagiographischen Ö rt­
lichkeitsnamen als Beweis für die Romanisierung (bzw. im Süden 
Gräzisierung) ausscheiden44 und da die zahlreichen lateinischen 
Namen der justinianischen Burgen sich mit wenigen Ausnahmen 
nicht bis heute erhalten haben,45 lassen sich nur ganz wenige la ­
teinische Örtlichkeitsnamen nachweisen46 und zwar in N iederalba­
nien, im Drin-Berglande und im Gebiete der nordalbanischen Alpen.
42 Über Quellen und H ilfsm ittel der albanischen Ortsnamenforschung vgl. 
unten S. 148 A. 96.
43 Sie können trotzdem  durch ihre Lautgestalt H inweise geben auf die 
ehemalige Romanisierung. Sie beweisen ferner, daß dort, wo solche Namen 
fortleben, die slavische Landnahme keinen Bruch in der Besiedlung bedeutete.
44 Da es nicht feststeht, daß sie wirklich in die vorslavische Zeit gehören. 
Vgl. oben S. 83 A. 29.
45 Vgl. über diese Burgen auch unten S. 91 A. 53;'92  A. 70. 71; 95 A. 75.
46 Für Nord- und M ittelalbanien gab eine kurze Zusammenstellung W ei­
gand, Albaner  231— 233, der die altdalm atische (nicht rumänisch-albanische) 
Lautgestalt dieser W örter betonte, um damit zu beweisen, daß die Albaner
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Nach Niederalbanien gehören: Domni,47 ein Dorf etwa 16 km 
nordöstlich von Skutari, Pëdhana,48 ein Dorf am A ustritt des Mati 
in die niederalbanische Küstenebene, Vjerdha ,49 ein Dorf am A us­
tritt des Drin in die Ebene.
Im Drin-Berglande haben sich zahlreiche Spuren lateinischer 
Ortsnamengebung erhalten: Lateinischen Ursprungs sind folgende 
Örtlichkeitsnamen: Gushti>0 am Ausgang der engen Drin-Schlucht, 
Bisaku51 im Fandi-Tale bei Oroshi, Qelz<x’~ und Puka53 in der Länd­
erst in der Zeit nach der slavischen Landnahme von Osten her in ihre heuti­
gen W ohnsitze eingewandert seien. —  Einzelne w ertvolle Bemerkungen gibt: 
Jokl, Balkanlat. Studien.  Ders., Ortsnamenkunde.
47 W eigand, Albaner  232 leitet es überzeugend von domini  ab.
48 A us lat. pedaneus,  es bezeichnet also in Übereinstimmung zur Lage
eine ,.Ansiedlung am Fuß der Berge”. Aus der Tatsache, daß in dieser Ent­
lehnung das für den lateinischen Lehnwortbestand im Albanischen geltende  
Lautgesetz vom A usfall der zw ischenvokalischen M edien sich nicht mehr wirk­
sam zeigt, ist zu schließen, daß die Entlehnung erst nach der slavischen Land­
nahme erfolgte. Es muß sich also am Unterlauf des Mati ein romanischer 
Bevölkerungsrest auch nach der slavischen Landnahme behauptet haben. Vgl. 
Jokl, Ortsnamenkunde  196, der die Entlehnung nicht vor 700 ansetzen möchte.
—  N. Mjedja, Bassania:  Leka 7 (1935) 241— 243 w ill Pëdhana  mit dem
antiken Bassania  (vgl. unten S. 99) gleichsetzen. D ie antike Schreibung sei 
ein Versuch, den Laut dh durch lat. ss wiederzugeben. D ies ist zu unwahr­
scheinlich. Eher könnte man daran denken, daß das antike Bassania später in 
der von Jokl angenomm enen W eise volksetym ologisch um gedeutet und umge- 
fcrmt wurde.
49 A us lat. vir ida  „grün”. Vgl. Nopcsa, Geogr. u. Geol.  121.
50 A us lat. angustus  „eng". Vgl. Nopcsa, Geogr. u. Geol. 123.
51 Nopcsa, Geogr. u. Geol.  182 (im Register S. 543 steht die Schreib­
w eise Bisäg,  Seiner 89 schreibt Bisaga ). Es ist abzuleiten aus dem in den  
Donauprovinzen häufigen Namen Bit(h)us  +  -iacium (sc. praedium) bzw. -iacia 
(sc. v illa ), es bedeutet also „das Gehöft des B ithus”. Vgl. Jokl, Ortsnamen­
kunde  195 f.
52 A us lat. cella. Vgl. Nopcsa, Geogr. u. Geol.  127.
53 Geht wohl auf ein erstarrtes „Publica” (sc. via) zurück, eine Erinne­
rung an die hier durchziehende Römerstraße Lissus— Ulpina (vgl. unten S. 
107). Im heutigen A lbanischen ist d ieses W ort nur erhalten in der feststehen­
den W ortfügung udhë e pukë  „öffentlicher W eg”. Vgl. Meyer, Etym. Wörterb.  
356 (s. v.). Leotti 1115 (s. v.). M eyer a. a. O. erkannte die lateinische H er­
kunft des W ortes, ohne den Ortsnamen Puka  damit in Verbindung zu brin­
gen. Leotti a. a. O. setzte  es irrig zu pukë,  einer Nebenform von p yk ë  „K eil” 
was bedeutungsmäßig unmöglich ist. Verbreitungsgebiet und Sprachgebrauch 
des A usdrucks udhë e pukë  ist noch näher zu bestimmen. —  Tomaschek, 
Topogr.  550 und Jastrebov 196 führten Puka  auf den Ortsnamen Picaria ( Epi- 
karia)  zurück, der als Straßenstation in dieser Gegend belegt ist (vgl. unten 
S. 107 f.). In eingehender Darlegung vertritt diese A nsicht auch P. Skok, Zur 
iilyrischen Ortsnamenkunde. In: Festschrift für . . .  Paul Kretschmer. Beiträg®
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schaft Dukagjin, die Quelle Kron-i-Valungfë)sr'4 in der Landschaft 
Berisha, ferner verschiedene Örtlichkeitsnamen in der Landschaft 
Merdita: der Paß Groftat-e-Gojanit , 55 das Dorf Skortul , 56 der 
Berg Maja Volpul , 57 die verschiedenen als Kunora bezeichneten 
Berge,58 der Berg M(u)nele-a , 59 der Bach Proni Sift™ und die 
Ruine Kastri . 81 In der östlich anschließenden Landschaft Lurja 
kommt dazu der Höhlenname ShutrrijaG2-e-Selitës.
Im Gebiete der nordalbanischen Alpen liegen: Valbona,63 der 
rechte Nebenfluß des vereinigten Drin, Kastrati , ö4 ein Stamm in 
dem nördlich von Skutari gelegenen Randgebiet der nordalbani­
schen Alpen, Plavaf ?) 65 im Tale des oberen Lim, der unweit davon
zur griechischen und lateinischen Sprachforschung. W ien 1926. S. 252— 256 
In dem Verzeichnis der justinianischen Burgen bei Prokop, Heçl KTioudrcov
IV 4 erscheint eine Burg llaxove, die damit wohl identisch ist (éufflay, Städte
23; Skok a. a. O.). Gegen die unmittelbare Herleitung von Puka  aus Pikaria  
spricht doch der verschiedene Akzent beider Wörter. D iese Herleitung läßt 
sich m. E. nur rechtfertigen, wenn wir eine volksetym ologische Angleichung 
an alb. pukë  <  lat. publica (sc. via) annehmen.
54 Aus lat. Vallis longa. Vgl. Nopcsa, Geogr. u. Geol.  318. Cordignano, 
L ’Albania  III 374.
55 Jokl, Balkanlat. Studien  202 f. erklärt Groftat  als albanischen Plural
zu vulgärlat. crupta  ,,Höhle; Gang, Korridor” ( =  klass.-lat. crypta).
56 Jokl, Balkanlat. Studien 210 f.
57 Jokl, Balkanlat. Studien  204 führt es auf lat. vulpes  „Fuchs” zurück
58 Jokl, Balkanlat. Studien  210 f.
59 Nach Jokl, Balkanlat. Studien  212— 214 aus lat. montellus.
60 Nach Jokl, Balkanlat. Studien  214 aus lat. exsüctus  „trocken”.
61 Nopcsa, Vorgeschichte 237. Über dieses römische K astell vgl. unten 
S. 107.
62 Aus lat. subterraneum. Vgl. Jokl in: Revue internationale des études 
balkaniques 2 (1936) 58 f. Beschreibung bei Steinmetz, Adria  45.
63 Aus lat. Vallis bona. Vgl. Jirecek, Romanen  I 59.
64 Es bedeutet nicht etwa die „Kastraten”, sondern „die an einem mit 
einem ehemaligen Castrum versehenen Ort W ohnenden”. Und zwar handelt 
es sich hier um das römische Castrum von Marshenjt. Vgl. W eigand, Albaner  
232. Nopcsa, Vorgeschichte 237. Praschniker u. Schober 89 f.
63 Die Stadt Plava soll bis in die römische Zeit zurückreichen. Der Name 
soll aus lat. Flavia  entstanden sein. Vgl. Hécquard 108. Nopcsa, Vorgeschichte  
237. Von einer römischen Siedlung Flavia an diesem Orte ist uns sonst nichts 
bekannt. Vgl. J. Assmann, De coloniis oppidisque romanis, quibus impera-  
toria nomina vel cognomina imposita sunt. (Diss. Jena.) Langensalza 1905. 
Darauf kann man freilich kein Argumentum e silentio aufbauen. A n der Stelle  
des heutigen Städtchens Plava lag jedenfalls eine römische Siedlung. Vgl. 
unten S. 117 A. 210. Der Name Flavia dieser Siedlung könnte in der Tat durch 
die einwandernden Slaven in volksetym ologischer Anlehnung an slav. plav  
„blau” zu Plava  umgeformt worden sein. Durch Annahme der V olksetym ologie  
ließen sich auch die lautlichen Schwierigkeiten dieser Erklärung beseitigen.
92
gelegene Berg Maja Romanit,66 ferner das Dorf PjaniG1 in der 
Malësija-e-Gjakovës und der Berg Kumul*  in derselben Land­
schaft.
Unter den vorslavischen Ortsnamen der Landschaften am 
Schwarzen Drin, am Ostrande des heutigen Albanien läßt sich 
nur für einen einzigen der lateinische Ursprung mit W ahrschein­
lichkeit annehmen.69
Nicht bestimmen läßt sich die nähere Lage der antiken Burg 
Klementiana,70 deren Name in dem heutigen Stammesnamen Kei­
mend  (Kiementiner) fortlebt.71
In den benachbarten Beckenlandschaften Altserbiens, die in 
römischer Zeit wohl besiedelt waren,72 haben sich von den römi­
schen Siedlungen nur zwei lateinische Ortsnamen bis heute be-
66 Nopcsa, Vorgeschichte  237. Dort ist wohl auch die bei Cordignano. 
L ’Albania  III 427 als im Stam mesgebiet Vukli gelegen erwähnte A lm  Bregu  
i Romanit  zu suchen.
67 A us lat. planum.  Vgl. Nopcsa, Geogr. u. Geol.  593. Seiner 96 (s. v.).
68 Aus lat. cumulum.  Nopcsa, Geogr. u. Geol.  575.
69 Unter den von Sm iljanic 31 f. a ls nichtslavisch (Sm. sagt ,.nichtser­
bisch") auf geführten Ortsnamen aus dem Gebiet des Schwarzen Drin befinden  
sich nur zwei, bei denen man an eine Deutung aus dem Lateinischen denken  
könnte: Skala  und Kastei .  Bei Skala  ist die lateinische Etym ologie (<C scala) 
sehr unwahrscheinlich, näher liegt die Her Leitung <  bulg. skala  ,, Felsen". 
K aste i  scheint auf den ersten B lick aus lat. castellum  entstanden, doch bietet 
diese Ableitung lautgeschichtliche Schwierigkeiten. Der Übergang s >  s ist
weder aus dem Slavischen noch aus dem Griechischen, noch aus dem Ru­
mänischen erklärbar. W ir kennen ihn nur aus dem Albanischen, wo er sich 
in a llen  lateinischen Lehnwörtern sow ie in den ältesten Entlehnungen aus dem  
Slavischen (N. Jokl in: Indogermanische Forschungen 36 (1916) 151 f. Ders., 
Slaven u. Alb.  291) findet (z. B. alb. Shtjefn  <  lat. Stephanus).  Man könnte 
diesen Ortsnamen also als Beweism om ent dafür anführen, daß hier schon in 
vorslavischer Zeit die Uralbaner mit einer romanisierten Bevölkerung in B e­
rührung getreten sind. —  Sm iljanic 32 gibt nur die unbestimmte Angabe, die 
vorslavischen Ortsnamen seien in „byzantinischer" Zeit übernommen.
70 D ie von Suff lay, Städ te  17, 23 ohne Beleg ausgesprochene Ansicht, 
diese Burg habe bei Spas am vereinigten Drin gelegen, ist nur Hypothese. 
Prokop, IIsqI k t i ofiáxcúv IV 4 (ed. Haury 117, 44) nennt diesen Namen in 
der Aufzählung der von Kaiser Justinian in der Provinz Epirus Nova aus­
gebesserten Burgen, ohne daß sich aus der R eihenfolge der Aufzählung etwas 
über die Lage erschließen läßt.
71 D ies erscheint als einleuchtende Erklärung des Stammesnamens, der 
dann ebenso wie der Name der ,,Kastraten” in Anlehnung an eine römische 
Siedlung entstanden ist. D ie Stam m essage der Këlmend führt den Stam mes­
namen auf einen Stammvater Klemens zurück, der aus der Gegend von
Triepshi eingewandert sein  soll. Vgl. Hahn, Alb. Studien  I 183. Hécquard 
182— 184. Jovicevic, Plavsko-Gus. oblast  414.
73 Vgl. unten S. 116 f.
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hauptet:73 Tauresium, heute Taor und Ulpiana, von den Slaven 
volksetymologisch umgestaltet zu Lipljan .74
Diese spärlichen Örtlichkeitsnamen, denen wir mit Sicherheit 
lateinischen Ursprung zuschreiben dürfen,75 verteilen sich auf
73 Franck 6.
74 In volksetym ologischer Anlehnung an slav. lipa  „Linde".
75 Zu den von W eigand, Albaner  231 f. als lateinisch außerdem noch 
angeführten Ortsnamen ist folgendes zu bemerken: Petrosa,  Ort bei Tirana 
wird m. W. nur in einer Urkunde des Papstes Johannes XXII. vom 6. Juni 
1318 erwähnt: parrochialis ecclesia sancti Nicolai de Petrosa Cunauiensis dio-  
cesis (Acta Alb. nr 637). D ie Identität mit der byzantinischen Festung Petrula  
(vgl. unten S. 166 A. 29), „woran bereits W eigand gedacht hat, erscheint mir sehr 
wahrscheinlich. A ls lateinisches Ortsnamenrelikt aus der vorslavischen Zeit 
dürfen wir diesen vereinzelten Beleg jedenfalls nicht verwenden. Es ist leicht 
denkbar, daß die dam aligen romanischen Herren von A lbanien das griechi­
sche Petrula  volksetym ologisch zu Petrosa  um gestaltet haben. —  Für Patosa  
in der w estlichen M alakastra ist eine lateinische Etym ologie trotz des la ­
teinischen W ortklanges schwerlich möglich. W eigand schlägt vor: ,,Der Stamm  
pat-  kann wie patulus  zu pátere  gehören, patosa  würde dann „freiliegender  
Ort” bedeuten”. —  Es bietet sich eine einfache Erklärung aus dem A lbani­
schen. W ährend W eigand, Albaner  232 nach Seiner 96 die Namensform Patosa  
angibt, hat die Louis'sche Karte die Form Patos,  Selenica 535 die mit A rtikel 
versehene Form Patosi.  Seiner 96 führt außerdem noch ein Dorf Patosi  im 
Bezirke Shkrapari an. Alb. patos  bedeutet „Schafstall” (Leotti 957 s. v.), was 
eine befriedigende Erklärung ist. —  D ie Landschaftsbezeichnung Malakastra  
scheint zwar „klar lateinisch-altdalm atisch”, doch ist es sehr fraglich, ob wir 
es wirklich als ,,mala castra” deuten dürfen. D agegen spricht vor allem  die 
Tatsache, daß die Landschaft in vorslavischer Zeit nachw eislich zu dem ge­
schlossenen griechischen Sprachgebiet gehörte (vgl. über den Verlauf der 
lateinisch-griechischen Sprachgrenze oben S. 81 f.). Der Name, der etym olo­
gisch weder aus dem Albanischen noch aus dem Slavischen erklärt werden  
kann, erscheint zuerst m. W. in den lateinischen und italien ischen Quellen  
der angiovinischen und venezianischen Zeit. V ielleicht liegt auch hier volks- 
etym ologische Umdeutung vor. In Griechenland gibt es mehrere Ortsnamen 
Malakasi,  bei denen es sich  um vlachische Siedlungen zu handeln scheint. 
Vgl. Msydlrj *Ellijvixi] ’EyxvyiXo7taiÖGict XVI (Athenai 1931) S. 563 (s. v.). 
In der epeirotischen G eschichte des 14, Jhs, sp ielte der Stamm der JVfaZaocdoioc 
eine Rolle, Er wohnte nordöstlich von Joannina im Pindos-G ebiet (Arabantinos
II 102), es handelte sich  also wohl ebenfalls um Vlachen, Man wird daher 
auch den Namen der M alakastra in Zusammenhang bringen können mit den 
Vlachen, umsomehr als die Landschaften M alakastra und M yzeqeja noch heute 
die Hauptwohngebiete der albanischen Aromunen (Fârçero^en) sind. Vgl. 
Capidan, Fârçerofii 86, —  Kapra  im Bezirke Zhuri w ill W eigand selbst lieber 
den aromunischen W anderhirten zuschreiben als in die römische Zeit zurück­
führen, damit scheidet es a ls  Bew eis für die Romanisierung aus, —  Oblika  
(O  e. sipërme,  O. e poshtër),  Ortschaft an der Bojana, am Fuße des Tara- 
bosh (Armao 86) wird in m ittelalterlichen Q uellen unter der Namensform  
Obliquus, Obliqua  erwähnt (Suff lay, Städte  23. Ders., P ovi je s t  197, 230). W ei-
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Niederalbanien, das Drin-Bergland, die nordalbanischen Alpen, 
das Gebiet des Schwarzen Drin(?) und Altserbien.
Außer den Örtlichkeitsnamen lateinischen Ursprungs liefern 
auch viele vorlateinische Örtlichkeitsnamen durch ihre Lautform 
Beweise für ehemalige Romanisierung. Die Namen der größeren 
Städte (Scodra, Lissus, Dyrrachion) sind vorrömischen Ursprungs. 
Sie haben sowohl den sprachlichen Umwandlungsvorgang der Ro­
manisierung als auch den Kulturbruch der slavischen Landnahme 
überlebt. Die Entwicklung der Lautform dieser Namen erklärt 
sich vielfach nur durch die Annahme, daß eine romanische 
Bevölkerung diese Namen von der vorrömischen Bevölkerung 
übernommen, nach eigenen Lautgesetzen umgeprägt und so an 
die später einwandernden Slaven und Albaner vermittelt hat.
gand hält die lateinische Namensform für die ursprüngliche. D ie Herleitung aus 
slav. oblika  bleibt jedoch ebenso möglich (Seliscev, Slavj.  nas. 219). Da der 
lateinische Ursprung nicht gesichert ist, kann der Name demnach auch nicht 
als Beweis für die Romanisierung angeführt werden. —  Der Ortsname Surella  
(Ort im Bezirk Tirana) ist von ital. sorella  abzuleiten, bew eist also ebenfalls 
nichts für die Romanisierung. —  Die Bergnamen Durmitor  und Visitor  in den 
nordalbanischen A lpen können sprachgeschichtlich ebensogut auf das Latei­
nische wie auf das Rumänische zurückgehen. W eigand, Albaner  233 versucht 
die Herleitung aus dem Lateinischen bzw. A ltdalm atischen durch aprioristische 
Erwägungen zu stützen, denen man andererseits die Tatsache entgegenhalten  
kann, daß gerade die Ortsnamengebung der Hochgebirgsregion durch aromu- 
nisehe W anderhirten auf das stärkste beeinflußt worden ist (vgl. darüber 
Jokl, Ortsnamenkunde  197— 202). —  Noch bei einigen weiteren Ortsnamen 
erscheint die lateinische Etym ologie als möglich, aber nicht als sicher. So 
könnte der Dorfname Nova  im Bezirke Lushnja auf lat. Nova  (sc. villa) zu­
rückgehen, eine im Gesamtbereiche der Romania sehr verbreitete Ortsnamen­
bildung (z. B. Villeneuve, Villanova, Villanueva). Doch ist auch die von 
Seliscev, Slavj  nas. 262 vertretene Herleitung aus dem Slavischen möglich. 
Vgl. die aus einem A djektiv allein  bestehenden Ortsnamen bei Franck 223 
und die Aufzählung der mit Nova , Novi  oder Novo  zusam mengesetzten Orts­
namen bei N iketic 470— 477. —  Der Ortsname Kallmeti,  der in der Zadrima 
(Seiner 93, Selenica 518) und im Bezirke Tirana (Seiner 93) vorkommt, könnte  
auf lat. calametum  „Röhricht” zurückgehen. A n der Stelle des heutigen Dorfes 
K allm eti in der Zadrima bestand tatsächlich auch eine römische Niederlassung  
(vgl. unten S. 106). —  Ebensogut kann der Ortsname aber auch in späterer 
Zeit aus alb. kallm  ,,Rohr” (Leotti 403 s. v.) und dem produktiven Suffix  
-etum  (Jokl, Unters.  186, 295) gebildet sein. —  D iese beiden verschiedenen  
Erklärungsm öglichkeiten Liegen auch vor für den Ortsnamen Qerret,  den drei 
Dörfer in den Bezirken Puka, Temali und Lushnja (Seiner 96, Selenica 540) 
tragen. Der Name bedeutet „Eichenwald”, er kann entweder unmittelbar auf 
lat. cerretum  zurückgehen oder auf alb. qarr  „Zerreiche” ( <  lat. cerrus, vgl. 
Meyer, Etym. Wörterb.  220 s. v., W eigand, Wörterbuch  42 s. v.), woran in 
späterer Zeit das produktive Suffix -etum  antrat. D ie letztere Ansicht vertritt 
Jokl, Unters.  295. —  Die von Jastrebov 196 vorgebrachte Erklärung aus slav.
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Dadurch werden auch diese Namen zu m ittelbaren Zeugen 
der Romanisierung. Damit in Zusammenhang stehen diejenigen 
Örtlichkeitsnamen, die nach ihrer Lautform nicht ununterbrochen 
im albanischen Munde gewesen sein können. Da am Vorabend 
der slavischen Landnahme die gesamte Bevölkerung der Balkan­
halbinsel mit Ausnahme der uralbanischen W anderhirten romani- 
siert bzw. gräzisiert war, können wir auch diese im balkanlatei- 
nischen Sprachgebiet gelegenen Örtlichkeitsnamen, die die alba­
nische Lautentwicklung nicht mitgemacht haben, als Zeugen der 
Romanisierung werten. Sie lassen sich nachweisen im Gebiete des 
Skutari-Beckens, des Valbona-Tales, in der Landschaft Ljuma im 
Tale des Schwarzen Drin, im Küstengebiete Niederalbaniens und 
im Shkumbi-Gebiete.76
Alle diese Örtlichkeitsnamen, die durch ihren etymologischen 
Ursprung oder ihre Lautform Zeugnis ablegen von der Romani­
sierung des betreffenden Gebietes können bei ihrer geringen A n­
zahl selbstverständlich nicht als Beweise gelten dafür, daß diese 
Landschaften völlig romanisiert, die übrigen aber von der Roma­
nisierung verschont geblieben seien. Sie können vielmehr nur zu­
sätzlichen Beweiswert beanspruchen.
Nur in zwei der Einzellandschaften hat die Romanisierung 
überhaupt keine Spuren in der Ortsnamengebung hinterlassen: in
sreda  „Mitte" ist natürlich falsch. —  Der Ortsname Vila , der in den Kreisen  
Kava ja und Ploshtja (Seiner 99, Selenica 554) und im Drin-Bergland, sü d ­
w estlich von Toplana (vgl. die Karte bei Seliscev, Slavj.  nas. (Feld 1 b); fehlt 
bei Seiner und Selenica) vorkommt, geht wohl auf alb. vilë  „Landhaus” 
(Leotti 1624 s. v. „casa colonica, casa di campagna; grossa borgata") zurück, 
das seinerseits auf lat. villa  zurückzuführen ist (lat. II wird im Alban, zu /, 
vgl. kal <  caballus). D iese A nsicht vertritt auch Seliscev, der jedoch den 
Ortsnamen Vila im Bezirke Ploshtja aus slav. vilna „w ellige Örtlichkeit" 
(„izvilistoe mesto") ableiten w ill (Seliscev, Slavj.  nas. 219 f., 309). —  Die von  
Prokop, liegt Kxio^dxoiv IV 4 (ed. Haury 116, 31) erwähnte Burg Stephaniakon  
in der Provinz Epirus Nova, die später als B ischofssitz erscheint (vgl. unten  
S. 134), läßt sich örtlich nicht bestimmen. Die G leichsetzung mit dem Dorfe 
Shtjefni  an der nordöstlichen Grenze des M ati-Gaues (so Ippen in: Bosanski 
Glasnik 17 (1902) 368, A cta Alb. I 14 und die im Anhang von A cta Alb. I 
beigegebene Karte „Albania mediaevalis") ist hypothetisch. D ieses Dorf kann  
auch in nachrömischer Zeit gegründet und nach dem heiligen  Stephanos be­
nannt worden sein. —  Man könnte in Erwägung ziehen, ob nicht der Name 
Deuphrakos  einer in Epirus Nova liegenden justinianischen Burg (Prokop, 
J J sq i k t cG udxtov  IV 4 ed. Haury 117, 16), in dem Namen der heutigen Stadt 
Dibra fortlebt (vgl. dazu auch unten S. 115 A. 187.).
76 D iesen Örtlichkeitsnamen hat man bisher noch keine rechte Beachtung  
geschenkt. Einige H inweise geben: Jokl, Albaner  85 f. 92. W eigand, Albaner  
238— 242 (dagegen vgl. M ladenoff, Albanisch  185--188). Skok, Dolazak  104.
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der äußersten Hochregion der nordalbanischen Alpen und im 
Mati-Gau. In der Hochregion der nordalbanischen Alpen ist dies 
bei dem siedlungsfeindlichen Charakter der Landschaft von vorn­
herein auch gar nicht zu erwarten. Eigentliche Dörfer sind dort 
auch heute noch selten. Etwa wirklich vorhandene lateinische 
Ortsnamen hat die F lut der slavischen Einwanderung, die dieses 
Gebiet erfaßt hat,77 ausgelöscht.78 Anders ist es in dem fruchtba­
ren Mati-Gau, wo es auch heute stattliche Dörfer gibt. Hier würde 
man eher das Fortleben etwaiger lateinischer Örtlichkeitsnamen 
erwarten. Ihr völliges Fehlen macht es wahrscheinlich, daß wir 
hier das Reliktgebiet der uralbanischen W anderhirten zu suchen 
haben.
7. Römische Straßen und Siedlungen.
Das römische Straßennetz von Nordalbanien und Altserbien 
ist bisher noch nicht zusammenfassend behandelt worden. Es hängt 
dies mit der allgemeinen Vernachlässigung der archäologischen 
Erforschung beider Landschaften zusammen. Mit wissenschaftli­
cher Exaktheit ließe sich diese Aufgabe nur auf Grund längerer 
Forschungen an O rt und Stelle lösen. Unsere Untersuchung muß 
sich daher damit begnügen, die Ergebnisse der bisherigen, teil­
weise an den entlegensten Stellen versteckten Einzelforschung79 
zusammenzufassen und die Itinerarangaben fortlaufend mit der 
Geländebeschaffenheit und den Funden von Straßenresten zu ver­
gleichen, um auf diese Weise zum ersten Male ein Gesamtbild 
des römischen Straßennetzes zu gewinnen.
Die Itinerare80 sind von privaten Reiseauskunftstellen ver­
faßte Verzeichnisse der Reisewege mit genauer Angabe der ein­
zelnen Teilstrecken. Vier solcher Verzeichnisse sind uns erhalten: 
Das in der Zeit Diokletians abgefaßte Itinerarium Antonini,81 eine
77 Vgl. unten S, 155.
78 Vgl. dazu auch Franck 5 f.
79 Mit der Erforschung der Röm erstraßen haben sich gelegentlich  oder
in eigenen Untersuchungen beschäftigt: Hahn, Evans, Tomaschek, Nopcsa,
Praschniker, Schober, Buday und Veith. Eine schem atische Übersichtsskizze 
über das röm ische Straßennetz in A lbanien auf Grund der Itinerarangaben gibt 
Baldacci, L'Albania,  Karte zw ischen  S. 412— 413. —  D ie folgenden A usfüh­
rungen über das röm ische Straßennetz beruhen auf den Vorarbeiten zu ein^r 
größeren M onographie über die Römerstraßen in A lbanien und Epeiros.
80 M iller, It. rom.  XI f.
81 Ed. Otto Cuntz, Itineraria Romana  I (Lipsiae 1929) S. 1—85. Vgl
M iller, It. rom. LIV—LXVII.
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Privatarbeit, die vor allem für militärische Reisen dienen soll, das 
Itinerarium Hierosolymitanum (Burdigalense) ,82 die Arbeit eines 
unbekannten christlichen Pilgers von Bordeaux, der im Jahre 333 
von Bordeaux nach Jerusalem  und wieder zurückgereist ist und 
alle Stationen der Hin- und Rückreise (bis Mailand) verzeichnet 
hat, die sog. Tabula Peutingeriana, die W eltkarte des Castorius 
(2. Hälfte des 4. Jhs.),83 die als vollständigstes der römischen 
Itinerare eine Gesamtdarstellung des Straßennetzes des römi­
schen Erdkreises gibt, und zwar in Form einer Karte, was ihr als 
einziger Vertreterin der Itineraria picta einen besonderen W ert 
verleiht.
Die zahlreich aufgefundenen Reste des Unterbaues römischer 
Straßen in Albanien verdanken ihre gute Erhaltung einerseits der 
verhältnismäßigen Unberührtheit des Bodens, andererseits der 
hochentwickelten römischen Tiefbautechnik. Die Jahrhunderte der 
byzantinischen und slavischen Herrschaft, die Zeit der albanisch­
italienisch-serbischen Kleinfürstentümer und dann die Zeit der 
Türkenherrschaft haben die von den Römern angelegten Straßen 
benutzt, ohne etwas zu ihrer Erhaltung zu tun.84
Der natürliche Brennpunkt des Straßennetzes der römischen 
Provinz Praevalis, die das Gebiet des heutigen Montenegro und 
Nordalbanien umfaßte, war das Skutari-Becken,85 wo neben der 
Provinzialhauptstadt Doclea (bei dem heutigen Podgorica) die 
frühere Illyrierhauptstadt Scodra (Skutari) eine bedeutende Rolle 
spielte. Drei große Straßenlinien trafen in Scodra zusammen. Die 
eine lief der Küste Süddalmatiens entlang von Epidaurum über 
Risinium und Budua nach Ulcinium, von wo sie die Bojana hinauf­
führte nach Scodra (Skutari). Die zweite Straße, die den H aupt­
82 Ed. Cuntz a. a. O. 86— 102. Vgl. M iller, lt .  rom. LXVIII— LXX.
83 K. M iller, W eltkar te  des Castorius, genannt die Peutingersche Tafel.  
In den Farben des Originals herausgegeben und eingeleitet.  Ravensburg 1888. 
Ders., It. rom. XIII—-LIII. —  Die von M iller beigebrachten Bew eise dafür, 
daß der von dem Kosmographen von Ravenna (7. Jh.) a ls Vorlage zitierte  
Castorius tatsächlich mit dem Bearbeiter der Tabula Peutingeriana identisch  
ist, erscheinen mir überzeugend.
84 Die Straßen des M ittelalters kennen wir aus dem geographischen W erk
des Arabers Idrisi (12. Jh.). Vgl. dazu: W. Tomaschek, Zur Kunde der
Haemos-Halbinsel:  Sitzungsberichte d. k. Akad. d. W iss. W ien, Philos.-hist. 
CI. 113 (1886) 285— 373. —  Manche wichtige Einzelheiten bieten auch d ie
Schilderungen der byzantinisch-normannischen Feldzüge (11— 12. Jh.) in A l­
banien. Vgl. darüber unten S. 162— 167.
85 Über römische Denkmäler und Siedlungsspuren im Gebiete des Sku- 
tari-Beckens vgl. unten S. 112 f.
Arch. Eur. C.-O. 7
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verkehr mit den dalmatisch-pannonischen Gebieten vermittelte, 
kam von der dalmatischen H auptstadt Salona über Narona an der 
Narenta, A nderna und Doclea nach Scodra. Die dritte S traßen­
linie führte von Scodra aus südw ärts nach Lissus (Alessio), wo 
sie sich gabelte. Die eine Linie durchquerte die Berglandschaften 
am unteren Drin und führte durch die M etohija nach Ulpiana 
(Lipljan) im Kosovopolje, von wo durch die Straßen nach Nais­
sus (Nis) und Scupi (Skoplje) der Anschluß an das mösische und 
makedonische Straßennetz hergestellt wurde. Die andere Linie 
führte der Küste entlang nach Dyrrachion (Durazzo), der H aupt­
stad t der Provinz Epirus Nova, von wo die Via Egnatia durch das 
Shkumbi-Tal nach Lychnidos (Ochrid) führte.
Der Verlauf der Römerstraße Lissus—Dyrrachion ist durch 
das Gelände vorgezeichnet. Sie muß am Fuß der westalbanischen 
Randgebirge, wo auch die heutige Straße verläuft, entlang ge­
führt haben, um das Sumpfgebiet der niederalbanischen Küsten­
ebene zu vermeiden, wo ein kostspieliger Unterbau notwendig 
gewesen wäre. Die Entfernungsangaben der Tabula Peutingeriana 
beweisen in der Tat, daß der Straßenzug nicht die geradlinige 
Verbindung längs der Meeresküste, wo heute der Saumweg von 
Alessio über Shllinza und Ishmi nach Durazzo geht, gewählt ha­
ben kann.86 Das stark versumpfte Gelände ließ diese Strecke nicht 
als rätlich erscheinen. S tatt dessen führte man die Straße von 
Lissus den Gebirgsrand entlang nach Süden, auf derselben Strecke, 
auf der noch heute die Landstraße verläuft. Die Tabula Peutin­
geriana zeigt in der Mitte eine Station Pistum unbekannter Lage. 
Gegen die vorgeschlagene Gleichsetzung dieser Station mit 
Ishmi87 spricht die Angabe der Tabula Peutingeriana, wonach 
Pistum  von Lissus 25 römische Meilen (ungefähr 37,5 km) und 
von Dyrrachion 30 römische Meilen (ungefähr 45 km) entfernt 
sein soll, was zu den Entfernungen zwischen Ishmi und diesen 
S tädten (30 bzw. 35 km) nicht recht stimmt. Dazu kommt, daß 
bisherige Untersuchungen des Dorfes Ishmi und des in der Nähe 
gelegenen kleinen Kastells keine Anhaltspunkte für eine antike 
Siedlung ergeben haben.88 Dagegen finden sich römische Siedlungs­
spuren am Fuß der westalbanischen Randgebirge. Wo jetzt bei 
dem Dorf Pëdhana die Straße den aus den letzten Hügelketten 
heraustretenden Mati überschreitet, lag auch eine römische An-
86 W ie Ippen, Skutari  65 annahm.
87 M iller, It. rom. 470.
88 Praschniker u. Schober 46 f.
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.Siedlung als Straßenstation, wie zahlreiche auf einem Hügel west­
lich des Dorfes gefundene Töpfereistücke, Dachziegel und Pithoi- 
Scherben erweisen. Aus der römischen Zeit ist ein in dieser Ge­
gend anzusetzender Ort Bassania89 überliefert, der als Grenzstadt 
von König Genthios belagert und von Anicius entsetzt wurde (Li- 
vius 44, 30). Die von Livius überlieferte Entfernung zwischen Lis­
sus und Bassania (5 Meilen =  7,5 km) weicht von der genauen 
Entfernung Alessio—Pëdhana (9 km) nicht allzusehr ab. Diese 
Tatsache zusammen mit der natürlichen Lage, durch die die Stelle 
des heutigen Pëdhana von vornherein zum Brückenkopf am Mati 
bestimmt erscheint,90 machen die Gleichsetzung ziemlich sicher.91
Von Bassania-Pëdhana ging die Römerstraße wohl den Ge- 
birgsrand entlang nach Süden. 7 km von Pëdhana entfernt wurden 
in dem Dorfe Laçi mehrere römische Grabhügel gefunden.,'2 wo­
durch eine Siedlung und Straßenstation für die römische Zeit 
sehr wahrscheinlich gemacht wird.93 Man könnte auch daran den­
ken, die Station Pistum der Tab. Peut, an der Stelle von Laçi 
anzusetzen, wozu die Entfernungsangaben stimmen würden.
Der Verlauf der Straße auf der zweiten Hälfte der Strecke 
ist großenteils unklar. Zunächst wird sie dem Gebirgsrand bis 
etwa in die Gegend westlich von K ruja gefolgt sein. Wo sich 
beim Zusammenfluß der verschiedenen Quellbäche des Ishmi die 
Ausläufer der Randkette von Kruja dem westlich des Ishmi ent­
langstreichenden Höhenzuge nähern, ist in Anbetracht der Gelän­
debeschaffenheit der Straßenübergang über den Fluß anzuneh­
men.94 Vom Ishmi-Übergang aus bog die Straße nach Südwesten 
um, überschritt den A rzen95 und erreichte Dyrrachion.
89 Über den Ortsnamen Bassania und seine etwaige Verknüpfung mit 
dem heutigen Ortsnamen Pëdhana  vgl. oben S. 90 A. 48.
90 Das Durchbruchstal des Mati ist die einzige Stelle, wo sich von W esten  
her ein W eg in die inneralbanische Berglandschaft des M ati-G aues öffnet.
91 Praschniker u. Schober 84 und Kiepert, Formae orbis antiqui. Berolini 
1894. Tab. XVI setzten Bassania an den Unterlauf des Mati, Nopcsa, Vor- 
geschichte 188— 190 und in: M itteilungen der Geogr. Ges. in W ien 59 (1916) 
521 an die Stelle des heutigen Laçi. Patsch in: Pauly-W issow a III (Stuttgart 
1899) Sp. 104 s. v.) suchte Bassania in der M itte zwischen Lissus und dem  
Unterlauf des Mati, Ippen, Skutari  66 f. vermutete es richtig am Gebirgsrand 
südöstlich von A lessio.
92 P. Träger in: Zeitschrift für Ethnologie 33 (1901) 51 f. Ders. in: Arch.
Anz. 1903, S. 118. Nopcsa, Vorgeschichte 188— 190. Ippen, Skutari  68, Ugolini, 
Albania antica I 32 f. v
93 Praschniker u. Schober 84.
94 Ippen, Skutari  81. In dem bei dem Ishmi-Zusammenfluß gelegenen
Dorfe Bilaj soll auch ein römischer Grabstein gefunden worden sein.
7 *
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Dyrrachion, die H auptstadt der Provinz Epirus Nova, w ar 
der Ausgangspunkt des Nordastes der berühmten Via Egnatia,90 
die von hier durch das Shkumbi-Tal nach Makedonien und über 
Thessalonike nach Byzantion, dem nachmaligen Konstantinopel, 
führte. Die breite Senke des Shkumbi-Tales bot den bequemsten 
natürlichen Verkehrsweg von der Adria nach Makedonien. Schon 
in vorrömischer Zeit zog hier ein wichtiger Handelsweg, auf dem 
die Einfuhr von den griechischen Kolonien an der Adria Eintritt 
fand nach dem tiefen Binnenland.97 Die Römer bauten diesen vor­
handenen Weg bald nach der Unterwerfung des Gebietes, also 
wahrscheinlich noch in der ersten Hälfte des 2. vorchristlichen 
Jahrhunderts,98 zu einer breiten Straße aus, die bald den Namen 
Via Egnatia erhielt.99 Von der Küste bis zum Eintritt in das 
Shkumbi-Tal führten zwei gleich lange Straßenlinien. Die eine 
ging von Dyrrachion, die andere von Apollonia aus. Beide trafen 
sich in Clodiana.100
Der Verlauf der nördlichen Straßenlinie Dyrrachion—Clo­
diana ist durch das Gelände vorgezeichnet.101 Sie muß im wesent­
lichen denselben Verlauf genommen haben wie die heutige Land­
straße Durazzo—Peqin:102 zuerst führte sie zwischen den Dünen 
hart am Strand entlang nach Süden, da hier die Höhenzüge bis 
an die Küste herantreten, vorbei an dem vorspringenden Felsen 
Shkam, dann dem Rande der Höhen vom Meere weg folgend nach 
Kava ja, setzte dann bei dem Dorfe Harizaj über das tief einge­
schnittene Bett des Darçi (Spirnasa) auf einer Brücke, von der
95 CIL III 710.
96 Über den Verlauf der Via Egnatia vgl. Th. L. F. Tafel, De via Roma­
norum militari Egnatia qua ll lyricum, Macedonia et Thracia iungebantur. Tü­
bingen 1837. Ders., Via militaris Romanorum Egnatia, qua ll lyricum, Macedonia  
et Thracia iungebantur. Pars Occidentalis.  Tubingae 1841. Oberhummer, Egna­
tia via. In: Pauly-W issow a X (Stuttgart 1919) Sp. 1988— 1993, Miller, lt .  rom. 
516— 520. Veith 53— 59. Praschniker, Muz. u. Mal. 105 f. Quellen: Tabula 
Peutingeriana, Itinerarium Antonini, Itinerarium Hierosolymitanum, Strabon 
VII, 7, 4.
97 Vgl. Th. Mommsen, Römische Geschichte.  8. Aufl. II (Berlin 1889)
S 742 f.
98 Polybios 34, 12 erwähnt bereits die Via Egnatia.
99 Der Name ’E y  v a r  La ó ő ó s  erscheint nur bei Strabon (VII 7, 4, 8 frg. 
10, 13, 21). Er wird im allgem einen aus dem Namen der Stadt Gnathia oder 
Egnatia in A pulien erklärt, wo die (erst seit 109 n. Chr. fahrbare) via Tra- 
iana (von Beneventum  nach Brundisium) das M eer erreichte.
100 Strabon VII, 7, 4.
101 Hahn, Alb. Studien  I 134.
102 Veith 54. Praschniker Muz. u. Mal. 114.
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sich noch zwei Pfeiler erhalten haben.10 : Südlich von Goza weicht 
die jetzige Straße von der antiken Strecke ab, wodurch diese sich 
besonders gut erhalten hat. Bei Rogozhina verläßt die Straße die 
Ebene und zieht das Shkumbi-Tal hinauf bis Peqin.104 An vielen 
Stellen ist der Verlauf der Römerstraße noch deutlich zu erken­
nen, vor allem bei Durazzo das Gebiet zwischen der Kneta-Brücke 
und dem Shkam105 und zahlreiche Stellen in der Umgebung von 
Goza.106 Clodiana muß nach dem übereinstimmenden Zeugnis der 
I tinerare mit dem heutigen Peqin gleichgescetzt werden. Von 
Clodiana aus führte der Südast der Via Egnatia nach Apollonia 
(heute: Pojani, nördlich von Valona).107
In älteren W erken finden sich wiederholt Angaben über an­
gebliche Spuren der Via Egnatia in der Gegend von Tirana und 
Petrela (am oberen Arzen) und zwischen Tirana und Durazzo. 
T a f e l  nahm daher an, die Via Egnatia habe von Durazzo über 
Sh jak nach Tirana und weiter über Petrela und den wichtigen 
Krabe-Paß nach Elbasan geführt. Im M ittelalter verlief die große 
Verkehrslinie Durazzo—Saloniki nach der Beschreibung des Ara-
103 Aus Gußmauerwerk mit Quaderverkleidung (Abbildung bei Praschniker, 
Muz. v.. Mal. 115.
104 Bei Rogozhina lag das antike Asparagium (Veith 125), das in den  
Kämpfen zwischen Caesar und Pom pejus eine große R olle sp ielte. — Tom a­
schek in: Pauly-W issow a II (Stuttgart 1896) Sp. 1712 w ollte Asparagium mit 
Peqin gleichsetzen.
105 Auf der Louis’sohen Karte nicht eingetragener Felsvorsprung an der 
Küste etwa 5 km südöstlich  von Durazzo, bei Caesar (de b. civ. III 42, 1) 
Petra, von den Italienern Sasso Bianco genannt. Vgl. Veith, K artenbeilage
I a (Übersichtskarte).
106 Veith 54.
107 Die von M iller, l t .  rom. 518. Fig. 161 vertretene Anschauung, diese  
Straße habe etwa in der Luftlinie m itten durch das versumpfte und im W inter 
völlig ungangbare Gebiet der M yzeqeja geführt, ist unhaltbar. Eine Straße 
auf dieser Strecke wäre nur nach Aufführung eines mächtigen Dammunter­
baues möglich. (Über die Schwierigkeiten eines von der österreichischen H ee- 
reswaltung durch die M yzeqeja von Kolonja nach Lushnja erbauten Dammes 
vgl. Veith 55 A. 71.) Davon hätten sich Spuren erhalten müs.sen, wovon bis 
jetzt nichts bekannt geworden ist. Unter Berücksichtigung der G eländebe­
schaffenheit bietet sich überhaupt nur eine m ögliche Strecke: von Pojani über 
Radostina nach Fieri, dann den die M yzeqeja im Süden und Südosten be­
grenzenden Höhenzügen der M alakastra entlang über Roskovec und Dreno- 
vica bis zum Austritt des Semeni in die Ebene in der Nähe von Kuç, dort 
über den Semeni und w eiter dem Rand der Höhenzüge entlang über Karbu- 
nara, Lushnja, Golemi, Gramshi bis an den Shkum bi-A ustritt bei Rogozhina, 
wo der nördliche und südliche A st zusammentrafen. Durch Auffindung von 
Straßenresten ist diese Strecke auch tatsächlich gesichert. Vgl. Veith 56.
102
bers I d r i s i  (12. Jh.) tatsächlich über Petrela.108 Heute verläuft: 
auf derselben Strecke eine Landstraße. Funde römischer Straßen­
reste wurden bisher nicht gemacht. Es ist aber sicher, daß schon 
in römischer Zeit ein Reit- und Saumweg über den Krabe-Paß 
Tirana mit Elbasan verband,1' ” auf dem Marcus Antonius Caesar" 
zur Vereinigung entgegenmarschierte.110
Im Shkumbi-Tal111 führte die Via Egnatia zunächst am Nord­
ufer des Shkumbi entlang bis zum Übergang in ,,Genesis fl.". Die 
erste Station ist die nur im Itinerarium Antonini verzeichnete 
mutatio ad Quintum, von Clodiana 15 Meilen entfernt, also etwa 
in der Gegend des heutigen Han Shelk am Eintritt in den Tal­
kessel von Elbasan.112 Dann folgte die Station Scampa,11! deren 
Gleichsetzung mit dem heutigen Elbasan nach der Entfernung 
von Clodiana (20 bzw. 22 bzw. 21 Meilen) nicht zweifelhaft sein 
kann.114 Scampa, in der Mitte des Shkumbi-Tales gelegen, war 
als wichtiger M ilitärstützpunkt stark befestigt115 und mit einer
108 Im arabischen unvokalisierten T ext steht Btrlh, was als Betrulah 
oder Beturlah  vokalisiert werden kann. Vgl. W. Tomaschek, Zur Kunde der  
Hämus-Halbinsel  II: Sitzungsberichte d. K. Ak. d. W iss. in W ien, Philos.-hist. - 
CI. 113 (1886) 353.
109 Veith 54, 65 f.
110 Veith 118.
111 Die doppelte W iedergabe der Straße im Itin. Anton, mit verschie-- 
denen Entfernungsangaben erklärt «ich am einfachsten durch die Annahme, 
daß das Itinerar aus zwei verschiedenen Quellen «schöpfte, deren Unterschied  
in der Angabe der Länge der Teilstrecken wohl auf eine verschiedene Um­
rechnung der Stadien in M eilen zurückgeht. Die Verteilung der beiden ab­
weichenden Entfernungsangaben auf zwei den beiden Flußufern entlang füh­
rende Straßen scheitert daran, daß die verschiedenen Entfernungsangaben sich 
auch für andere Straßen und für Teilstrecken im Shkumbi-Tal finden, wo 
das eingeengte Flußtal keinen Platz läßt für eine doppelte Straßenführung. 
Freilich spricht die W ahrscheinlichkeit dafür, daß an Stellen, wo das Flußtal 
es ermöglichte, an beiden Seiten durchlaufende Verkehrswege bestanden. Vgl. 
Veith 58.
112 Praschniker, Muz. u. Mal. 113.
113 Über die verschiedenen Namensformen und geschichtlichen Erwäh­
nungen vgl. Fluss, Scampis.  In: Pauly-W issow a II, 2 (Stuttgart 1923) Sp. 351 
(s v.). Praschniker u. Schober 48 A. 57.
114 Praschniker, Muz. u. Mal. 112 f.
115 D ie m ittelalterlichen Mauern des quadratischen mit Türmen bewehr­
ten K astells von Elbasan stehen auf einem älteren Befestigungssystem , das  ̂
wie die ähnlichen K astelle von Vigu, Puka, Iballja, Bashtova und N iksic wahr­
scheinlich dem ausgehenden Altertum angehört, vgl. Praschniker u. Schober- 
48— 54.
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bedeutenden Garnison belegt.116 Nach Scampa folgte in einer E nt­
fernung von 9 Meilen eine Station, die in der Tabula Peut. Gene­
sis fl., in dem Itin. Hieros. mut. Trajecto genannt wird. Beide 
Namen weisen darauf hin, daß die Straße dort den Shkumbi 
überquerte. Auf Grund der Entfernungsangaben ist die Station an 
die Stelle der heutigen Brücke Hadzhi Bekjar bei Brodasheshit 
zu verlegen. Der Verlauf der Straße am Nordufer des Flusses 
bis zu dieser Stelle ist gesichert durch die bei Brodasheshit auf­
gefundenen Reste einer römischen Brücke über den Kusa-Bach.11*
Verschiedene Funde weisen darauf hin, daß am Südufer des 
Shkumbi ein zweiter Verkehrsweg entlangführte. Im oberen 
Shkumbi-Tal stehen Reste römischer Steinbrücken in der Nähe 
von Muriqani und bei Elbasan. Etwa 3 km unterhalb von Elba­
san an einer Stelle, wo das Flußbett durch die herantretenden 
Berge eingeengt wird, finden sich die Reste einer mächtigen viel- 
bogigen Brücke aus römischer Zeit, deren Pfeilerstümpfe noch 
aus dem Geröll des Flußbetts herausragen. Auf die Brücke zu 
führt einige Meter unterhalb des modernen Weges eine von 
W esten kommende in den Fels eingemeißelte alte Straße.118 Deut­
liche Spuren dieser an der Südseite des Shkumbi hinziehenden 
Römerstraße finden sich noch weiter unterhalb. Etwa 2 km süd­
westlich von Muriqani stecken im Sumpfe die Reste einer einbogi- 
gen aus Gußmauerwerk hergestellten alten Brücke über einen 
Bach. Beiderseits derselben läßt sich der Unterbau einer jetzt 
nicht mehr benutzten Dammstraße einige hundert M eter weit ver­
folgen. Lage und Richtung der Straßenspuren zeigen, daß die von 
Scampa-Elbasan kommende Linie hier vom Shkumbi weg nach 
Süden einbog, um über die niedrige W asserscheide, Pushok ge­
nannt, dem Devol-Tal zuzustreben. Das Ziel wird A ntipatrea (das 
heutige Berat) gewesen sein.119 Ein anderer Weg scheint auf der 
Höhe des Pushok nach Südwesten abgebogen zu sein, um durch 
die fruchtbare Landschaft Dumbrea den Südast der Via Egnatia 
nördlich von der Station Apsus zu erreichen. Die Annahme die­
ses Weges gründet sich einstweilen nur auf Ruinen einer antiken 
Stadt bei Balsh, die wohl eine Verbindung mit dem Shkumbi-Tal 
und mit dem Ostrand der Myzeqeja gehabt haben muß.120 Der
118 Die N otitia dignitatum S. 30 (ed. Seeck) nennt ,,pseudocom itatenses 
Scam penses”.
117 Veith 59. —  D ie genannten heutigen Ortsnamen fehlen auf der Louis- 
schen Karte.
118 Praschniker u. Schober 59 f.
119 Praschniker u. Schober 60 f.
»
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Weg war ziemlich bequem, sodaß Pompejus ihn bei dem Marsch 
gegen M. Antonius benützen konnte.121 Das Devol-Tal, dem die 
Straße wohl folgte, ist bisher noch nicht Gegenstand archäologi­
scher Erforschung gewesen, sodaß der weitere Verlauf der Straße 
im einzelnen unbekannt ist.
Ob die südliche Shkumbi-Seite neben dieser Teilstrecke der 
Straße Scampa—A ntipatrea auch einen durchgängigen Verkehrs­
weg besaß, ist ungewiß. Die Ausgaben einer zweiten kunstmäßig 
angelegten Fahrstraße werden wir den nüchternen Römern nicht 
zumuten dürfen. Dagegen mag wohl ähnlich wie heute ein Reit- 
und Saumweg als ungleichwertige Nebenstraße dem linken 
Shkumbi-Ufer entlang geführt haben.122 Auf diesem Weg führte 
vielleicht Pompejus, nachdem er die Vereinigung Caesars mit 
seinem Legaten Antonius nicht hatte hindern können, das Heer 
nach Asparagium.123
Der Verlauf der Straße von der Station Genesis fl. bis nach 
Lychnidos (Ochrid) läßt sich im einzelnen nicht feststellen. Im 
großen wird die Strecke sich mit der heutigen Straße decken, die 
hinter Brodasheshit steil zur W asserscheide hinaufsteigt und über 
Prenjs bei Lim den Ochrid-See erreicht. Von dort führt die 
Straße dem West- und Nordufer des Sees entlang über Struga 
nach Ochrid.124
120 Veith 87.
121 Caesar de b. civ. III 30, 4: Pompeius,  quia expedito  itinere Humen 
ei transeundum non erat  (auf dem Marsche vom Lager am A psus-K nie zur 
Pushok-W asserscheide). Es kann damit nur der W eg durch die Dumbrea ge­
meint sein, da der Marsch zum Shkumbi und das Shkumbi-Tal hinauf ein 
außerordentlicher Umweg ist und auf dem einzig in Betracht kommenden Weg 
auf der Südseite des Shkumbi für geschlossene Heeresabteilungen kaum gang­
bar war. D ie angegebene M arschzeit von einem Tag schließt zudem diesen  
W eg völlig aus. Vgl. Veith 121.
122 Veith 59.
123 Caesar de b. civ. III 30, 7: Pompeius  . . .  ex eo loco (Pushok-Senke) 
discedit  omnibusque copiis ad Asparagium Dyrrachinorum p e r v e n i t . . . Veith, 
B eilage I, läßt Pom pejus über den Shkumbi setzen und auf dem Nordufer das 
Heer zurückführen. Ob wir an dieser S telle das reibungslose Übersetzen  
von 40.000 Mann annehmen dürfen, ohne daß Antonius, der noch auf der 
N ordseite des Shkumbi (nach der Annahme V eith’s an der Stelle des heutigen 
Shingjon) stand, den Flußübergang sperren konnte, läßt sich wohl nur auf 
Grund persönlicher Geländekenntnis entscheiden. —  Keine Förderung dieser 
topographischen Fragen bringt N. M eneghetti, Quel che Cesare non dice net 
auu cupoiavoro ( Saggio sulla campagna illirtca del 48 a. U., sussidiario per ta 
let tura del I. I l l  De bello civili).  M ilano 1931.
124 D ie in den Itineraren genannten Stationen Ad Diánám, In Candavia 
(Trés Tabernae) und Pons servilis lassen sich nicht bestimmen. Die archäo­
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Ob im Tale des Schwarzen Drin, dem Ostrande des nordalba­
nischen Berglandes entlang eine Römerstraße als nächste Ver­
bindung der Siedlungskammern Ochridseegebiet—Tetovopolje— 
Kosovopol je—Metohija verlief, ist unsicher.125
Mitten durch das nordalbanische Bergland und durch A ltser­
bien führte die Römerstraße Lissus—Ulpiana. Das Gelände 
schreibt auch hier die Streckenführung im großen vor. Die Straße 
kann nur durch die Landschaft Dukagjin geführt haben, wo noch 
heute der Handelsweg von Skutari nach Prizrend geht.126 Als 
Stütze dafür lassen sich die aus der Tabula Peutingeriana bekann­
ten Stationsnamen Adpicaria und Crevenum anführen, die an die 
heutigen Namen Puka und Krabi Planina (Gebirge bei Spas) an­
klingen. Dagegen führt E v a n s  jedoch eine persönliche M ittei­
lung des Franziskanersuperiors von Skutari an, wonach sich am 
Nordufer des Drin von Dushmani über Toplana nach Briza und 
durch das Valbona-Tal bis nach Krajsniqi ein wohlerhaltenes 
Stück einer Römerstraße finden soll, von den Albanern als 
,,Drumi Kaurit" d. h. „Slavenweg” bezeichnet.127 N o p c s a ,  der 
das ganze Gebiet, vor allem die Strecke Dushmani—Toplana 
selbst begangen hat, konnte keine römischen Straßenspuren fest­
stellen. Einen schmalen Weg bei Shkala Shtens hält er für m ittel­
alterlich.128 Dagegen verteidigt B u d a  y129 auf Grund eigener S tu­
dien am Ort die Anschauung von E v a n s .  E r glaubt, bei G olajt 
ein Stück einer teilweise gepflasterten, teilweise mit Kieselsteinen 
belegten Römerstraße, die im M ittelalter weiter unterhalten wor­
den sei, nachweisen zu können. Von Krcinja nach Lupavës en t­
deckte er ein weiteres Stück der Römerstraße. Bei Fshaj führte 
nach seiner Annahme wahrscheinlich eine Brücke über den Drin, 
worauf eine dort im Drin gefundene lateinische Inschrift130 hin­
weist. Daß das Tal des vereinigten Drin in römischer Zeit besie­
delt und romanisiert war, ergibt sich aus lateinischen Ortsnamens­
logische Forschung hat sich dieser Frage überhaupt nicht angenommen. Uber 
einzelne römische Funde aus diesem Gebiet vgl. unten S. 114 f.
125 Die römischen Siedlungsspuren im oberen Tale des Schwarzen Drin 
(vgl. unten S. 115) würden dafür sprechen. Die Nichterwähnung einer solchen  
Straße in den Itineraren darf man bei der Lückenhaftigkeit dieser Straßen- 
verzeichnisse nicht als argumentum e silentio verwerten.
120 Vgl. Jirecek, Handelsstrassen  62— 68. Jastrebov 193— 202.
127 Evans II 66 f. —  E. übersetzt „Drumi K auri t” irrig mit „Giaours W a y ”.
128 Nopcsa, Sala u. Klementi  16.
129 Buday 91— 98.
• 130 CIL III 8239.
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spuren,131 aus Ruinen und Münzfunden.132 Es wird also auch eine 
römische Straße dem Drin entlang geführt haben. Es braucht dies 
jedoch nicht die große, in der Tabula Peutingeriana beschriebene 
Römerstraße Lissus—Ulpiana gewesen zu sein.
Die Frage nach dem Verlaufe dieser großen Römerstraße 
Lissus—Ulpiana wurde dann in der Hauptsache durch N o p c s a  
geklärt, der die erste Gesamtdarstellung der römischen Altertümer 
Nordalbaniens gegeben hat.133 Von Alessio aus gibt es nur zwei Mög­
lichkeiten für die Anlage einer Straße nach dem Norden. An der 
W estseite des Drin bieten die Ausläufer der nach Nordwesten 
streichenden Höchenzüge des M al-i-Kakarriqit eine bequeme 
Streckenführung und durch die Höhenlage Schutz vor den Über­
schwemmungen des Drin. Diese Strecke, der die heutige F ahr­
straße Alessio— Skutari folgt, kam für die Anlage einer Straße 
nach Ulpiana nicht in Frage, da bei der im weiteren Verlauf not­
wendigen Abbiegung nach Nordosten das östlich davon liegende 
etwa 5 km breite Sumpfgebiet der Zadrima zu überwinden ge­
wesen wäre. Solche Geländeschwierigkeiten pflegten die römischen 
Straßenbaumeister nach Möglichkeit zu vermeiden oder zu um­
gehen. In diesem Falle werden sie dies umso eher getan haben, 
da die zweite in Frage kommende Strecke noch dazu kürzer ist. 
Sie führt östlich vom Drin den Randketten des inneralbanischen 
Berglandes entlang über Kallmeti an den Ausläufern des Mal-i- 
Veljës (bis dorthin heute Fahrweg, von da aus Saumweg), 
Nenshati, Hajmeli nach Vau-i-Dejës am Drin. Die Römerstraße 
muß dieser Strecke gefolgt sein. In der T at ist eine Römersiedlung 
in Kallmeti durch dortige Funde römischer Münzen ziemlich 
sicher.134 In Hajmeli wurden ein Bleirelief und ein Tonfigürchen 
gefunden135 und zahlreiche schlecht erhaltene, anscheinend römi­
sche Münzen zum Verkauf angeboten.136 Durch diese, wenn auch 
spärlichen Funde ist der Verlauf der Römerstraße von Lissus nach 
Norden gesichert. Die Stelle, wo die Straße in das Bergtal ein- 
dringen konnte, ist von der N atur vorgezeichnet. Zwei kleine Ne­
benflüsse des Drin durchbrechen die Gebirgsketten und öffnen
181 Vgl. oben S. 90 f.
132 Römische M ünzen wurden gefunden in der Ruine Kisha Vargut bei 
Gjonpepaj (Steinm etz, Nordalb. A lpen  44), in den Dörfern Vjerdha, Mshkala 
und Mazreku (Nopcsa, Geogr. u. Geol.  121).
133 Nopcsa, Sala u. K lem enti  15 f. Ders., Vorgeschichte 184— 188.
134 Nopcsa, Vorgeschichte  185.
135 Ippen, Denkmäler 4 i.
130 Nopcsa, Vorgeschichte 184.
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einen nicht allzubeschwerlichen Zugang ins Innere: der G jadri bei 
Hajmeli und der Gemshiç, der nördlich von Vau-i-Dejës in den 
Drin mündet. Besonders das Gjadri-Tal bietet bequeme Möglich­
keit, tief vorzudringen bis unmittelbar vor das Mati-Becken, das 
nur durch die niedrige wasserscheidende Schwelle von Ungrej, 
(zwischen Gjadri und Fandi) getrennt wird.
Im Gjadri-Tal haben sich wichtige Spuren römischer Sied­
lungen gefunden. Bei Vigu137 steht in strategisch beherrschender 
Lage am Zusammenfluß von Voma und G jadri die mächtige Ruine 
eines rechteckigen (96 X 71 m) mit Türmen bewehrten Kastells 
aus römischer oder frühbyzantinischer Zeit,138 vom Volksmund 
,,Kalaja e K astrës“ genannt.139 Die Aufgabe dieser Festungsanlage: 
kann es nur gewesen sein, die Bergstämme des Mati-Gaues, die 
militärisch niemals unterworfen waren, an Raubzügen in das 
Fruchtland der Skutari-Ebene zu hindern140 und die hier durch­
führende Straße zu schützen. Wie der Weg von hier aus weiter­
führte, ist unklar. Vielleicht verlief er wie der heutige Saumweg 
über Korthpula den Terbuni-Bergen entlang. Als Stütze für diese 
Annahme könnte man vielleicht auf die Volksüberlieferung ver­
weisen, daß einst bei Korthpula eine Stadt bestanden habe. Ältere 
Mauerreste sind dort allerdings noch nicht entdeckt worden.141
Die nächste Station der Römerstraße war Puka,142 der H aupt­
ort der Landschaft Dukagjin, auf der terrassenartigen Hochfläche 
im Norden der Terbuni-Berge (Bieshka-e-Terbunit) gelegen, Auf 
der Tabula Peutingeriana führt es den Namen Ad Picaria.143 Die
137 Der Name bedeutet „Übergangssteg” (Jokl, Studien  96; Ders., U n­
ters. 149), weist also darauf hin, daß der W eg hier das Gjadri-Tal überquert, 
das ziemlich eng zu sein scheint. Vgl. die Schilderung bei Praschniker u. 
Schober 12: ,,Knapp vor Naraci bogen wir in das G jadrital ein. Ein Steig, 
erst hoch über dem F lusse in den F els eingemeiss.elt, dann in spärlichen  
Spuren bald am rechten, bald am linken Ufer des F lusses führend, brachte 
uns gegen Abend zu den zerstreuten Häusern von Vigu."
138 Hahn, Reise  I 52. P. Träger in: Ethnologische Zeitschrift 33 ( 1901 
51. Ippen, Nordwestl .  A lb .  54. F. Nopcsa in: W iss. Mitt. 11 (1909 ) 82 f. D ers., 
Vorgeschichte 185. Gopcevic, Albanien  261 f. Praschniker u. Schober 12 f. 
(und zur Zeitbestimmung 54— 57). Suff lay, Städte  23.
139 In dem Namen hat sich noch das lateinische „Castrum” erhalten.
140 Nopcsa, Sala u. Klementi  81. Ders. in: W iss. Mitt. 11 (1909) 82 f~ 
Ippen, Nordwestl .  Alb.  54.
141 Nopcsa, Vorgeschichte 185.
142 Über die Etym ologie von Puka  vgl. oben S. 90 A. 53.
143 Vgl. Jastrebov 196. C. Patsch, Epicaria.  In: Pauly-W issow a VI (Stutt­
gart 1909) Sp. 33 f. Ptolem aios II 16, 7 bietet die Namensform 'Eitixaoia. Die 
in der Tabula Peutingeriana gebrauchte Namensform Picaria (d. h. ,,Pech-
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Identifizierung von Puka mit Ad P icaria144 wird zur Gewißheit 
durch die strategische Schlüssellage von Puka, das jeder .Weg 
vom Skutari-Becken nach Altserbien berühren muß. Wegen die­
ser militärischen und Verkehrsbedeutung zog der P latz immer 
den Durchgangshandel auf sich, wie zahlreiche Münzfunde von 
der hellenistischen bis zur frühbyzantinischen Zeit beweisen.1411 
D aher haben bereits die Römer den P latz mit einem Kastell be­
festigt, das die Hochebene weithin beherrscht. Heute erscheint es 
als grasbewachsener Hügel, auf dem spätere Gebäude stehen. Nur 
durch seine genau quadratische Form (20—20 Schritte) zusammen 
mit der Volksüberlieferung, daß hier einst eine Festung gestan­
den habe, wird es zum wenigsten wahrscheinlich, daß es sich um 
ein römisches Kastell handelt.140
Der weitere Verlauf der Römerstraße ist unklar. Tomaschek 
nahm an, daß der Weg von Puka aus, dem heutigen Saumweg 
folgend, das Tal des Lum-i-Arsit hinaufstieg und über die W as­
serscheide das Goska-Tal hinab nach Han-i-Spasit am Drin 
führte.147 An der Stelle von Han-i-Spasit setzte Ha h n148 die 
Station Crevenis der Tabula Peutingeriana an. N o p c s a  tritt 
demgegenüber für den Verlauf der Römerstraße über Iballja nach 
Fierza am nördlichen Punkt des Drin-Knies ein. Von Puka bis 
Fusha Arsit sei die Römerstraße wegen des schwierigen Abstiegs 
zur Gumina dem heutigen Karawanenweg gefolgt. Von dort aus 
führte sie wohl über Blinishti nach Qelza.149 In Iballja finden sich 
die wohlerhaltenen Reste eines unzweifelhaft römischen Lagers, 
vom Volk heute ,,Kalaja Skanderbegut" (Festung Skanderbegs) 
genannt. Inm itten einer weiten Ebene liegt auf einer kleinen n a ­
türlichen Bodenwelle von 15 m Höhe ein ringsum von einem zum
hütten”) läßt darauf schließen, daß in der dortigen Gegend, die an N adel­
wäldern reich ist, in römischer Zeit Pech und Teer hergestellt wurde. Uber 
das antike Verfahren vgl. A. Schramm in: Pauly-W issow a 37 (Stuttgart 1937) 
Sp. 1— 5. (s. v. Pech).
144 D ie G leichsetzung wurde von Buday 92 bestritten.
145 Frdl. H inweis von Herrn von Scheiger (Tirana).
146 Nopcsa, Vorgeschichte  185. Ders., Geogr. u. Geol.  127. Grabungen 
wurden bisher noch nicht, vorgenommen.
147 Tomaschek, Topogr.  550.
148 Hahn, Reise  I 75 f. —  Dagegen: Buday 98.
149 Nopcsa, Vorgeschichte  186. Ders., Geogr. u. Geol.  127. 151. — An
einer anderen S telle  erklärt Nopcsa: ,,Ob nicht auch der von Kastr über Puka 
nach Raja führende Römerweg bei Bregu-Gam ija gleichfalls durch das Gumina- 
Tal und dann auf die Kodr Bojs führte, bleibt zu untersuchen” (Nopcsa, 
Geogr. u. Geol.  125).
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Teil grasbewachsenen Steinwall begrenztes Viereck von 62 Schritt 
Länge und derselben Breite. Außerhalb des Steinwalles, der durch 
den Zusammensturz der Lagermauer entstanden ist, sieht man 
überall Reste eines jetzt 1/2 m tiefen und 2 m breiten Grabens. 
An den vier Ecken war das Lager mit vier halbkreisförmigen Tür­
men oder Bastionen befestigt. Funde wurden innerhalb des La­
gers nicht gemacht, dagegen entdeckte man auf einer Suka Gra- 
jave genannten Kuppe Bruchstücke von auf der Drehscheibe 
hergestellten unglasierten Töpfen und das Bruchstück eines Bron­
zeringes. Durch diese Entdeckungen und Funde ist die römische 
Besiedlung und Befestigung von Iballja erwiesen, und wir dürfen 
hierher eine Station der Römerstraße verlegen.150
Die Römerstraße scheint weiter auf die P javra, eine Kuppe 
zwischen Iballja und Fierza, und von hier aus in sanftem Abstieg 
nach dem heutigen Dörfchen Gralishti im Gebiet des Bugjon- 
Baches geführt zu haben. Bei dem Aufstieg zur P javra in der 
Nähe von Iballja (bei Rasa Martolecët) und dann bei dem Ab­
stieg von der P javra nach Gralishti finden sich tief eingeschnit­
tene Spuren eines nicht von der jetzigen Bevölkerung angelegten» 
mehr als 2 M eter breiten steingepflasterten, jetzt aber gänzlich 
zerstörten Weges, worin wir die Reste der einstigen Römerstraße 
sehen dürfen. In Gralishti fand man beim Ackern zahlreiche 
große gefalzte Dachziegel. W eitere Siedlungsspuren aus römischer 
Zeit sind eine bisher noch nicht untersuchte große gemauerte 
Grabkammer, von den Einheimischen ,,Vorri Gogs” (Rumänen­
grab)1,1 genannt, und M auerreste auf einer kleinen ,,Kodra 
Rapshajt" genannten Kuppe. Von Gralishti aus zeigen stellen­
weise sehr breite W egspuren den Verlauf der Römerstraße hinab 
nach Fierza.152
Die weitere Strecke der Römerstraße bis zum E intritt in die 
Metohija ist durch Forschungen noch nicht auf gehellt. Noch nicht 
einmal die Hauptfrage ist geklärt: führte die Straße das Valbona- 
Tal hinauf in die Gegend des heutigen Djakova oder den Drin 
hinauf in die Gegend von Prizrend. Die zahlreichen von E v a n s t3î
150 Nopcsa, Vorgeschichte 186. Über Iballja und Umgegend vgl. auch 
Jastrebov 200.
151 Zur sprachlichen Erklärung vgl. Jokl, Ortsnamenkunde  193.
152 Nopcsa, Sala u. K lementi  15— 16. Ders., Vorgeschichte 186— 187. Ders., 
Geogr. u. Geol.  136, 145. •— Gralishti ist auf den Karten nicht eingetragen. 
Über die Lage vgl. Nopcsa, Geogr. u. Geol. 145. —  In Fierza ist eine röm ische  
Grabinschrift aufgefunden worden. Vgl. Jastrebov 201.
153 Evans II 68— 70.
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gemachten römischen Funde in der Gegend von Djakova und 
Pec würden für die erstere Annahme sprechen. E v a  n s154 hatte 
daher bereits die Fortsetzung der Römerstraße im Valbona-Tal 
bis hinauf in die Landschaft Krajsniqi gesucht. Daß das frucht­
bare Valbona-Tal eine Straßenverbindung mit dem Küstenland 
hatte, erscheint sicher, da es in römischer Zeit eine bedeutende 
Rolle spielte, wofür schon der lateinische Name der Valbona 
spricht, der auf die vollständige Romanisierung dieses Tales hin­
weist.155 Dann könnte die in der Tabula Peutingeriana genannte 
Station Creveni einer Qytet genannten Ruinenstätte156 am Zusam­
menfluß von Valbona und Bistrica entsprechen, deren Lage in 
freier Ebene die Zuweisung an die Römerzeit wahrscheinlich 
macht.157 Wenn diese hypothetische Annahme richtig ist, dann 
muß die Straße weiterhin das Bistrica-Tal hinauf und dann über 
die Qafa-e-Morinës (Wasserscheide) in die nördliche Metohija 
geführt haben, auf derselben Strecke, die heute der Saumweg 
von Raja nach Djakova benützt. Die Station Gabuleum der Tabula 
Peutingeriana wäre demnach in der Gegend von Djakova zu 
suchen.158
Von Gabuleum aus führte die große Straße über die Station 
Theranda159 nach Ulpiana, dem heutigen Lipljan1C0 im Kosovo- 
pol je. Hier gabelte sie sich, eine Linie führte nach Naissus (Nis) 
im Norden, die andere nach Scupi (Skoplje) im Süden. Sonstige 
römische Straßen im Gebiete Altserbiens werden zwar in den 
Itineraren nicht erwähnt, doch konnten sie durch die archäolo­
gische Forschung nachgewiesen werden. So zeigen verschiedene 
Spuren, daß eine andere römische Straße von Spas aus durch die 
Landschaft Hasi nach Nordosten führte.161 Andere Funde (bei 
Banje und zwischen Kalecani und Studenica) beweisen, daß
154 Evans II 67. Ebenso Nopcsa, Sala u. Klementi  15 f.
155 Jirecek, Romanen  I 59. —  Über die Landschaft des Valborça-Tales
vgl. E. Liebert, Aus dem nordalbanischen Hochgebirge. Sarajevo 1909. S.
12— 18.
156 Hahn, Reise  I 211 A. 4.
157 Nopcsa, Vorgeschichte 188. —  D ie m ittelalterlichen Burgen Albanien^
tragen Verteidigungscharakter und liegen ausnahmslos auf steilen Höhen.
158 Nopcsa, Sala u. Klementi  15 f. —  Tomaschek, Topogr.  551 verlegt es 
in die Gegend von Prizrend, da er den Verlauf der Straße über Vau Spasit
.annahm,
159 Von M iller, It. rom. 557 mit dem heutigen Dulje gleichgesetzt.
160 Über die Namenserklärung vgl. oben S. 93 A. 74.
161 Buday 96— 98.
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auch die nördliche M etohija (die Umgegend von Pec) in röm i­
scher Zeit ein örtliches S traßennetz  besaß .162 Östlich davon führte 
im Ibar-T ale eine R öm erstraße vom K osovopolje aus über M itro- 
vica nach S latina und w eiter nach N orden .103 In der nordw estlich  
anschließenden L andschaft des Sandschak N ovipazar führte  eine 
R öm erstraße von dem heutigen P ri jepol je, das ein w ichtiger S tras- 
senknotenpunkt gewesen zu sein scheint, über P lev lje  nach Sije- 
nica. Eine andere  S traße  verlief von P rijep o lje  aus das T al des 
Lim hinauf.164 W eitere S traßen  gingen von P lev lje  aus nach Süden 
an die T ara  und nach W esten  zur H ercegovina,165 wo der A nschluß 
an die S traßen  im D rina-T ale166 und N aren ta -T a le1,i7 erre ich t 
wurde.
Das gesam te römische S traßennetz  d ieser Landschaften, so­
weit w ir es aus den Itin e ra ren  und B odenfunden kennen, b ietet 
folgendes B ild: Längs der K üste führte  eine in Süddalm atien
doppelte, in N ordalbanien  einfache S traßenlin ie. Die V erbindung 
m it dem tieferen  B innenland ist durch die dazw ischen liegende 
verkehrsfeindliche G ebirgslandschaft der Hercegovina, M onte­
negros und N ordalbaniens behindert. A n drei S tellen  haben die 
röm ischen S traßen  die G ebirgssperre überw unden: im N aren ta-
Tale (N arona— Sarajevo), im D rin-B erglande (Lissus— U lpiana) 
und im Shkum bi-Tale (D yrrachion— Lychnidos). Zwischen diesen 
d rei V erb indungsstraßen  von der K üste in das tiefere B innenland , 
liegen ausgedehnte G ebirgslandschaften, wo bisher keine R öm er­
straßen  nachgew iesen w erden konnten. N ördlich von der S traße 
Lissus— U lpiana liegt das siedlungsfeindliche G ebiet der nordal-
162 Buday 85— 87.
163 Buday 102— 106. —  W eitere Römerstraßen sind bisher nicht mit S i­
cherheit nachgewiesen. So haben sich keine sicheren Spuren einer römischen  
Straße von Pec nach P lav gefunden (Buday 77). —  Die Karte „M oesia et 
Thracia septentrionalis" in CIL III, Suppl. 2 (Berolini 1902) verzeichnet als  
„Via incerta” eine Straße Lipljan— M itrovica— Banjska— Novipazar. D iese  
Straße ist —  w enigstens im zweiten Teile —  durchaus unsicher. Vgl. auch 
Buday 104. ■>
164 Evans II 43, 46. C. Patsch in: Wiss. Mitt. 8 (1902) 119 f.
165 C. Patsch a. a. O. 121.
166 Ó. Truhelka, Die römische Drinathalstrasse im Bezirke Srebrenica:  
W iss. Mitt. 1 (1893) 308— 314. Ph. Ballif, Römische Strassen ' in Bosnien und 
der Hercegovina.  I (Wien 1893) S. 40— 43.
167 In der heutigen Hercegovina sind zwei Römerstraßen nachgewiesen. 
Die eine führte von Narona aus das Narenta-Tal aufwärts nach dem heutigen 
Sarajevo, die andere von Narona aus nach dem in römischer Zeit dicht besie­
delten Nevesinjsko Polje. Vgl. B allif a. a. O. 32— 37 und die beigefügte „Karte 
der Römer-Strassen in Bosnien und der Hercegovina".
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banischen Alpen, des nördlichen Montenegro und der oberen H er­
cegovina, südlich davon blieb außerhalb des römischen Straßen­
netzes der unzugängliche Bergkanton des Mati-Gaues, vielleicht 
auch die Landschaften am Unterlauf des Schwarzen Drin.108
Aus dieser Betrachtung des römischen Straßennetzes können 
wir zusammenfassend folgern: D a s  S k u t a r i - B e c k e n ,  d i e  
n i e d e r a l b a n i s c h e  K ü s t e n e b e n e ,  d a s  D r i  n-B e r g -  
l a n d ,  d a s  s ü d l i c h e  R a n d g e b i e t  d e r  n o r d a l b a ­
n i s c h e n  A l p e n ,  d i e  a l t s e r b i s c h e n  B e c k e n l a n d ­
s c h a f t e n  d e r  M e t o h i j a ,  d e s  K o s o v o p o l j e  u n d  
d e s  S a n d s c h a k  N o v i p a z a r  w a r e n  n a c h w e i s l i c h  
v o n  r ö m i s c h e n  S t r a ß e n  d u r c h z o g e n  u n d  d a ­
d u r c h  der  R o m a n i s i e r u n g  e r s c h l o s s e n .  H i e r  
k ö n n e n  a l s o  d i e  S o m m e r w e i d e g e b i e t e  d e r  U r ­
a l b a n e r  n i c h t  g e l e g e n  h a b e n .
Damit bleiben von dem auf Grund unserer früheren Untersu­
chungen in Betracht kommenden Gebiete Nordalbaniens und A lt­
serbiens109 nur noch folgende Landschaften übrig: Das Hochge- 
birgsgebiet der nordalbanischen Alpen, der Mati-Gau und das 
untere Tal des Schwarzen Drin. Diese Landschaften sind also auf 
Spuren römischer Besiedlung zu prüfen.
8. Die römisch-griechischen Kulturlandschaften.
Die Untersuchung der römischen Denkmäler170 mag am 
besten im Nordwesten mit der Ebene des Skutari-Beckens begin­
nen. Dieses fruchtbare Gebiet war schon frühe dicht besiedelt. In 
illyrischer Zeit ist es zum M ittelpunkt einer Staatsbildung gewor­
den. In römischer Zeit bildete es die Kernlandschaft der Provinz 
Praevalis. Doclea171 und Scodra172 waren blühende Städte und seit
168 Vgl. die anschauliche K artenskizze bei M iller, l t .  rom. 498.
Vgl. oben S. 84.
170 An Versuchen einer Übersicht über die archäologischen Funde ist zu 
nennen: Für Albanien: Nopcsa, Vorgeschichte.  Rey, Répertoire (unvollständig). 
Die antiken Denkm äler des jugoslavischen Staatsgebietes sind hersg. bei Vulic
I. II. —  Einer besonderen zusam m enfassenden Behandlung bedürfen noch die 
röm isch-frühbyzantinischen Burgen, deren Aufzählung Prokop, Ilsql xTiOfiäxav'
IV 4 (ed. Haury 116— 124) gibt. Vgl. Sufflay, Städ te  17, 23. D ie von Prokop 
erwähnten Namen lassen sich nur in wenigen F ällen  mit heutigen Siedlungen  
gleichsetzen. D ie archäologische und ortsnam enkundliche Forschung hat hier 
noch alle Arbeit zu leisten. Über die sprachgeschichtliche Bedeutung dieser 
Namen vgl. Philippide I 427— 438. P. Skok, De l ’importance des listes topo - 
nomastiques chez Procope pour la latinité balkanique:  Izvestiia na Bülgarskija
I
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dem 4. Jh. Bischofssitze. In Scodra trafen sich drei Straßenlinien, 
durch die das Skutari-Becken mit den Nachbarlandschaften ver­
bunden war.178 Daß unter diesen Umständen die von allen Seiten 
einströmende Romanisierung restlos durchgedrungen ist, beweisen 
die in der ganzen Landschaft zahlreich aufgefundenen römischen 
Siedlungsspuren.174
Die an das Skutari-Becken im Süden angrenzende niederal­
banische Küstenebene (Zadrima, Bregumatja, Chunavia), ein wei­
tes fruchtbares, aber teilweise versumpftes M arschland,175 war der 
Romanisierung ebenso ausgesetzt. Eine römische Straße, die von 
Scodra aus über Lissus dem W estrande des nordalbanischen 
Berglandes entlang nach dem mächtigen W affenplatz Dyrrachion 
führte, durchzog das ganze Gebiet. Längs dieser Straße sind ver­
schiedene Siedlungsreste aufgefunden worden.176 Ebenso längs der 
Via Egnatia von Dyrrachion über Scampa (Elbasan) nach Lych- 
nidos177 (Ochrid). W ir müssen für diese Landschaften ebenso rest­
lose Romanisierung annehmen wie für das Skutari-Becken. Das 
halbe Jahrtausend römischer und byzantinischer Herrschaft war 
dazu Zeit genug. Wenn wir, was wir für diese verkehrszugäng­
lichen Landschaften mit gutem Rechte können, die allgemeine Ent­
wicklungsgeschwindigkeit der Romanisierung der westbalkanischen 
Gebiete178 auch hier annehmen, dann dürfen wir behaupten, daß 
das Gebiet, das im Ausstrahlungsbereich der römischen Straßen 
lag, also das Skutari-Becken, die niederalbanische Küstenebene
113
Archeologiceski Institut 9 (1935) 161. Von W ichtigkeit sind die neuen F est­
stellungen über die frühbyzantinischen Burgen an der persischen Grenze. Vgl. 
E. Honigmann, Die Ostgrenze des byzantinischen Reiches von 363 bis 1071 
mich griechischen, arabischen, syrischen und armenischen Quellen.  Bruxelles
1935. S. 6— 19.
171 Vgl. zußammenfassend Rovinskij II 4, 5— 72. Sticotti. Praschniker u. 
Schober 1 f.
172 Vgl. Rey, Répertoire  I 46— 49.
173 Vgl. oben S. 97.
174 Eine Zusammenstellung geben Nopcsa, Vorgeschichte  180— 204. Rey, 
Répertoire  I 46— 58.
175 D ie Versumpfung war im Altertum nicht geringer als heutzutage. Die
von Ugolini, L ’antica Albania  80 ausgesprochene Behauptung, im Altertum  
sei die M yzeqeja der Kornspeicher Roms gewesen, läßt sich weder durch
literarische Überlieferung noch durch archäologische Siedlungsspuren stützen. 
Vgl. Praschniker, Muz. u. Mal. 17. Veith 77 f.
176 Vgl. oben S. 98 f.
177 Vgl. oben S. 100— 104.
178 Vgl. oben S. 85 f.
Arch. Eur. C.-O. 8
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und das Shkumbi-Tal, s p ä t e s t e n s  zu Ende des 3. Jhs. voll­
ständig romanisiert waren.170
In der Nachbarlandschaft Makedonien ist es besonders leicht, 
Verlauf und Umfang der Romanisierung bzw. Gräzisierung fest­
zustellen. Die makedonische Landschaft ist gekennzeichnet durch 
den scharfen Gegensatz zwischen Siedlungsfeldern und dazwi­
schenliegenden Siedlungsöden. Der gesamte makedonische Raum 
gliedert sich in sieben solcher Siedlungsfelder.180 Das thermaische 
Siedlungsfeld umfaßt die weite Ebene am Unterlauf des Haliak-
«
mon (Vistrica) und des Vardar, nach Südwesten steht es in Ver­
bindung mit den beiden Siedlungsfeldern am oberen Haliakmon 
(Siedlungsfeld von Ostrovo und Servia, Siedlungsfeld von Kasto- 
ria und Grevena), nach Osten mit dem strymonischen Siedlungs­
feld am Unterlauf der Struma. Nach Norden hängt es durch 
schlauchartig schmale Flußtäler zusammen mit dem pelagonischen 
Siedlungsfeld, wozu das Gebiet von Florina, Bitol, Prilep und 
Kicevo (Krcova) gehört, und mit dem skopischen Siedlungsfeld, 
das das Gebiet des oberen Vardar und seiner Nebenflüsse um­
faßt. Das dessaretische Siedlungsfeld umfaßt das Gebiet des 
Ochridsees und Prespasees.
Da die vier an erster Stelle genannten Siedlungsfelder dem 
griechischen Sprachgebiet zugehörten, kommen für die uns be­
schäftigende Fragestellung der teil weisen Romanisierung der Ur­
albaner nur die drei letztgenannten Siedlungsfelder in Betracht: 
das dessaretische, pelagonische und skopische. Das dessaretische 
Siedlungsfeld, das von der Via Egnatia durchquert wurde, weist 
zahlreiche Denkmäler und Inschriften aus römischer und frühby- 
zantinischer Zeit auf. So fand man in Kalista eine griechische 
Inschrift, in Livad ein römisches Grab (ohne Inschrift), in Oktis 
ein christliches Baptisterium aus frühbyzantinischer Zeit mit 
einem herrlichen Mosaik,181 in Radoliste einen Grabstein mit grie­
chischer Inschrift, in Struga einen lateinischen Meilenstein aus 
der Regierungs zeit des Kaisers Antoninus Pius, in Cepino einen 
"Grabstein mit griechischer Inschrift.182 W eiter östlich setzen sich 
diese Funde im Gebiete von Ochrid fort: In Volino zwei Grab-
179 Eine Zusammenstellung der römischen Funde gibt Rey, Répertoire
II 90— 115.
180 Vgl. Schultze 6— 9. Dazu die Karte „Verteilung der Siedlungen in 
M akedonien 1 : 750.000”.
181 Die von Vulic I 221 f. gegebene Beschreibung des M osaiks stellt es 
außer Zweifel, daß es in frühbyzantinische Zeit gehört.
182 Vgl. über diese Denkmäler des Bezirkes Struga Vulic I 220— 223
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.steine mit griechischen Inschriften, in Don je Lakocere eine grie­
chische Inschrift und eine Frauenstatue, in Ochrid eine Anzahl 
griechischer und lateinischer Inschriften sowie Reliefs.183 Das Ge­
biet am Nordufer des Ochrid-Sees besaß also, wie die zahlreichen 
Denkmäler zeigen, in römisch-frühbyzantinischer Zeit zahlreiche 
Siedlungen184 und gehörte zum griechischen Sprachgebiet.185
Damit taucht die Frage auf, wieweit der römisch-griechische 
Kultureinfluß von da aus nach Norden in die Landschaft um das 
Tal des Schwarzen Drin ausstrahlte. Etwa 10 km nördlich von 
Struga, in Oktis wird für die frühbyzantinische Zeit der Be­
stand einer Christengemeinde durch das aufgefundene Baptiste­
rium erwiesen.186 Noch über 30 km weiter nördlich wird bei der 
heutigen Stadt Dibra (Debar)187 eine angebliche ,,Römerbrücke” 
über die Radika, einen linken Nebenfluß des Schwarzen Drin 
erwähnt.188 Bei dem unsicheren Charakter dieser Angabe kann sie 
natürlich nicht als Beweis verwertet werden.189 Doch beweist schon 
die Siedlung in Oktis, daß die römisch-griechische Kultur auch in 
das Tal des Schwarzen Drin eingedrungen ist, daß also hier nicht 
das uralbanische Reliktgebiet gelegen haben kann.
Der östlich davon liegende Bezirk von Resan am Nordufer 
des Prespasees erweist sich durch seine Inschriften als griechi­
sches Sprachgebiet.190
Ebenso war das pelagonische Siedlungsfeld mit den Bezirken 
von Kicevo, Prilep und Bitol ebenfalls gräzisiert. Im Bezirk
183 Über die Denkmäler des Bezirkes Ochrid vgl. Vulic I 107— 111. II
57—60.
184 Die Besiedlung dieser Landschaft reicht in vorgeschichtliche Zeiten  
zurück. Vgl. oben S. 64 A. 37.
185 Die lateinische Sprache erscheint nur als Reichssprache auf Am ts-
inschriften (ein M eilenstein, vier Votivaltäre für den Kaiser), die Grabin­
schriften sind ausnahmslos in der griechischen Volkssprache abgefaßt.
186 Vgl. oben S. 114.
187 Dürfen wir das bei Prokop, lleql icTio/idrtov IV 4 (ed. Haury 117, 16) 
erwähnte K astell /̂evqoçavog in der Provinz Epirus Nova etwa mit dem heu­
tigen Dibra gleichsetzen? Vgl. zu dem Namen Dibra auch unten S. 137 A. 51^
188 F. Babinger, Führer durch Südserbien.  Beograd (ca. 1932). S. 16. —  
Babinger nennt sie  ohne nähere Begründung ,,guterhaltene Römerbrücke”.
189 Die im Gebiet der unteren Radika (Miaci) im V olke verbreiteten
sagenhaften Überlieferungen von „römischen und griechischen Altertüm ern”
(Smiljanic 31) sind natürlich ohne jeden Beweiswert.
190 Vulic I 196. —  Zwei griechischen Inschriften steht eine lateinische  
gegenüber, die sich die strengoffizielle lateinische Form gibt und daher nichts 
über die w irkliche Volkssprache aussagen kann.
8 *
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von Kicevo191 wurden bei Kicevo ein Diana-Relief, in Oslomeja, 
und Celopeci griechische Grabinschriften gefunden. Der Bezirk von 
P rilep192 ist mit griechischen Inschriften geradezu übersät. Man 
hat dort auf einem verhältnismäßig kleinen Gebiet mehr als 150 
griechische Inschriften gefunden.193 Dieses Gebiet muß zusammen 
mit dem südlich anschließenden Bezirk von Bitol194 eine blühende 
griechische Kulturlandschaft gewesen sein.
Das nordöstlich davon liegende skopische Siedlungsfeld, das 
Gebiet am oberen V ardar und seinen Nebenflüssen,195 wird durch 
die lateinisch-griechische Sprachgrenze durchquert. Der größere 
südöstliche Teil, die heutigen Bezirke Veles,198 Stip,197 Gradsko,19S 
Kavadar,199 Kratovo200 und Kumanovo,201 war griechisch (Provinz 
Macedonia). Der kleinere nordwestliche Teil, die heutigen Bezirke 
von Skoplje202 und Kacanik,203 gehörte zum lateinischen Sprach­
gebiet (Provinz Moesia superior).
In  den nörd lich  und  w estlich anschließenden altserbischen 
B eckenlandschaften  is t die R om anisierung ebenfalls durch zah l­
reiche lateinische Inschriften, durch  S traßen, Ruinen und B erg­
bauspuren  aus röm ischer Zeit erw iesen.204 Von h ier aus erschloß 
die wichtige S traße  U lp iana— Lissus auch das benachbarte Drin-
191 Vulic I 79 f.
192 Vulic I 140— 191. II 65— 68.
193 Lateinische Inschriften fehlen gänzlich, nur eine einzige ist zw ei­
sprachig (Vulic I 178) und zwar, was bezeichnend ist, die Grabinschrift eines 
,.m iles cohortis Hispaniensis", errichtet von seinem  testam entarischen Frei­
gelassenen.
194 Vulic I 12—24. II 9— 15. —  Lateinisch ist d ie Inschrift eines eques
(I 12) und eines Legionssoldaten (II, 13).
195 Zur Siedlungsgeographie dieses Gebietes vgl. jetzt Fr. Papenhusen, 
Das Vardar gebiet. Ein Beitrag zur Landeskunde Mazedoniens.  Dresden 1931...
196 Vulic I 25— 40. II 17— 20.
197 V ulic I 227 f.
198 Vulic I 44— 48. II 22— 28.
199 Vulic I 60— 76. II 32— 41.
200 V ulic I 85 f. II 46.
201 Vulic I 86 f. II 47— 49.
202 D ie Inschriften bei Vulic I 201— 216. II 73— 75 sind mit wenigen
Ausnahmen (I. 205 f. 210. 214) lateinisch.
203 V ulic I 77 f. —  Dadurch wird auch die Romanisierung des Polog
(Tetovopolje) erwiesen. —  Seliscev, Polog  geht bei der kurzen Behandlung
der slavischen Landnahme (S. 73 f.) gar nicht auf die vorslavischen B esied ­
lungsverhältnisse ein.
204 Vulic I 133— 135 (Bezirk von Prizrend); I 53 (Bezirk von D jakova);
I 112— 116. II 61 (Bezirk von Pec) ; I 192— 195 (Bezirk von Pristina); I 89—95_.
II 51 (Bezirk von M itrovica). Vgl. auch Buday 72— 108.
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B ergland dem  Einfluß d e r R om anisierung.205 Ebenso w ar d e r Sand- 
schak N ovipazar röm isches K ulturgebiet.206 Die latein ischen In ­
schriften  reichen h ier von dem  B ezirk von N ovipazar207 über das 
G ebiet von P rijep o lje 208 bis in das G ebiet von P lev lje .209 Von hier 
aus ist die röm ische Siedlung im T ale des Lim sogar bis in das 
G eb ie t der nordalbanischen  A lpen  vorgedrungen.210 N ach N orden 
findet dann  das röm ische K ulturgebiet seine F ortse tzung  in dem  
B ergw erksgebiet des D rina-T ales,211 nach Südw esten, nu r durch  
den dazw ischen liegenden siedlungsfeindlichen G ebirgszug der 
L jubicna B rda getrennt, in dem  N aren ta -T al,212 womit bereits die 
römische K ulturzone an  der A d ria  beginnt.
So schließen sich die röm isch-griechischen K u ltu rlandschaf­
ten zu einem  Ring um den  M ati-G au  zusam m en: das sü d dalm ati­
sche K üstengebiet, das Skutari-B ecken, die n iederalbanische 
K üstenebene, das Shkum bi-Tal, das dessaretische, pelagonische 
und skopische S iedlungsfeld, die altserb ischen B eckenlandschaf­
ten  (Kosovopolje, M etohija, Sandschak N ovipazar), das D rin- 
B ergland  und das nordalbanische A lpengebiet.
Es bleibt n u r der M ati-G au als M itte lpunkt des Lebensrau-
205 Vgl. oben S. 105— 110.
206 Vgl, zusam menfassend: C. Patsch in: W iss. Mitt. 4 (1896) 274— 295. 
.Dazu Nachträge in: W iss. M itt. 8 (1902) 115— 121.
207 Vulic I 105. II 56.
208 Vulic I 136— 139.
209 Vulic I 118— 122.
810 A n der S te lle  des heutigen Städtchens Plav im oberen Lim-Tal ist 
-eine römische N iederlassung nachgewiesen. Vgl. Ippen, Nordwestl .  A lb.  28. 
Jovicevic, Plavsko-Gus.  oblast  405 f. erwähnt ohne nähere Zeitangabe einige 
Grabsteine, die v ielleicht in römische Zeit gehören. —  Nach einer volkstüm ­
lichen Überlieferung soll das Gebiet von P lav in ältester V orzeit von „Pagani” 
bewohnt gew esen sein. Vgl. Durham, High Albania  148. —  Über die leichte  
Verkehrszugänglichkeit dieser Landschaft vgl. oben S. 87 f.
211 Vgl. darüber: W. Radimsky, Generalbericht über die  bisherigen A u s ­
grabungen der römischen S tad t  Domavia in Gradina bei Srebrenica:  W iss. 
Mitt. 1 (1893) 218— 253. Patsch, Domavia.  In: Pauly-W issow a V
(Stuttgart 1905) Sp. 1294— 1296 (s. v.). Ders. in: W iss. Mitt. 5 (1897) 238 f. 
Ders., Zur Geschichte von Syrmium:  Strena Buliciana. Commentationes gratula- 
toriae Francisco Bulic . . .  o b la ta e . . . Zagrabiae 1924. S. 230—’232. Einige 
unbekannte Denkm äler veröffentlichte jüngst D. Sergej evskij, Rimska gr obija  
na Drini (neizdani spomenici):  Glasnik Zemaljskog M uzeja 46 (1934) 19— 41.
212 Patsch, Narona.  Ders., Herzegowina.  Eine Karte der römischen Ort­
schaften im Narenta-Tal gibt C. Patsch in: W iss. Mitt. 12 (1912), Taf. XI.
’V gl. auch die Karten bei Patsch, Siedlungsdichte  und bei Ph. Ballif, Römische
'Strassen in Bosnien und der  Hercegovina. I. W ien 1893.
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mes der Uralbaner übrig, wo überhaupt keine Spuren römischen 
Kultureinflusses nachgewiesen werden können.213
9. Der Mati-Gau als Mittelpunkt des uralbanischen Lebensraumes.
D i e  V o r f a h r e n  d e s  h e u t i g e n  a l b a n i s c h e n  
V o l k e s  k ö n n e n  d e m n a c h  i n  r ö m i s c h - f r ü h b y *  
z a n t i n i s c h e r  Z e i t  n u r  i m  M a t i - G a u  d e n  M i t ­
t e l p u n k t  i h r e s  L e b e n s  r a u m e s  g e h a b t  h a b e n .  
Alle anderen Landschaften des in Betracht kommenden Gebietes 
von Nordalbanien und Altserbien waren längst romanisiert. Nur 
in diesem von außen fast unzugänglichen214 Bergkanton sind bis­
her weder lateinische Ortsnamenrelikte noch römische Siedlungs­
spuren nachgewiesen worden.
W eiterer Beweise bedarf es an und für sich nicht. Es läßt 
sich aber noch nachweisen, daß der Mati-Gau in römisch-byzan­
tinischer Zeit t a t s ä c h l i c h  nicht unterworfen und in die rö­
mische Provinzeinteilung eingegliedert war. Die Römer haben es 
für notwendig gehalten, auf der Schwelle von Ungrej, die das 
natürliche Ausfallstor des Mati-Gaues gegen die Ebene von Sku­
tari bildet,215 ein starkes K astell216 anzulegen, das in Anbetracht 
seiner Lage nur den Zweck gehabt haben kann, die Ebene von 
Skutari gegen Raubzüge aus dem Mati-Gau zu sichern.217 W ir müs­
sen daraus schließen, daß der Mati-Gau außerhalb des römisch­
frühbyzantinischen Herrschaftsbereiches blieb.218 Dasselbe beweist
213 Obwohl dieses Gebiet von Hahn, Jastrebov, Steinm etz, Louis und 
Markgraf (vgl. unten S. 184. 187. 188. 192) ebenso gut erforscht ist wie das 
D rin-Bergland oder das nordalbanische A lpengebiet. —  Suff lay, Städte  18 
führt als Spuren des byzantinischen K astellsystem s im M ati-Gau die Ruinen 
von Brara (vgl. darüber Hahn, Reise  I 7) und Skurtesha (vgl. darüber Hahn, 
Alb. Studien  I 120 f.) an. D iese Angabe beruht auf einem Irrtum. Beide Orte 
liegen nicht im M ati-Gau, sondern in dem w estlich  vorgelagerten Hügelland1 
von Kruja und Tirana.
214 Vgl. oben S. 88.
215 Vgl. oben S. 88. ✓
210 Über spätröm isch-frühbyzantinische K astelle im allgem einen vgl.. 
Praschniker u. Schober 50— 57. Suff lay, Städ te  17 f.
217 Vgl. oben S. 107. Die Annahme solcher Raubfahrten der Albaner in 
das rom anisierte Gebiet wird bestätigt durch das Lehnwort alb. pron <  lat. 
praedare.  Vgl. oben S. 80 A. 20.
218 Buday 94 f. berichtet von einer Grabenlinie bei Kjar (in der Mitte- 
zwischen Djakova und Vau Spas), die v ielleicht der Überrest einer lim es­
artigen römischen Befestigung sei. W enn diese Vermutung durch die w eitere  
Forschung bestätigt werden sollte, so wäre damit ein weiterer Beweis gelie­
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eine Ptolemaios-Karte in dem cod. Urbinas (11. Jh .) . '19 In dieser 
Karte verläuft die Grenze der vordiokletianischen Provinzen D al­
matia und Macedonia von Lissus aus unm ittelbar am Süd­
rand des Drin-Berglandes entlang in gerader Linie zur Sar-Pla- 
nina (Scardus). Der Mati-Gau, der nur von dieser Nordwestseite 
aus den Zutritt möglich macht, blieb also außerhalb des Provinz­
gebietes, politisch ein Niemandsland, eine fast unzugängliche Insel 
inmitten der römischen Kulturwelt.220
fert, daß die Römer hier im tiefsten  Innern des R eiches V erteidigungsanlagen  
schaffen mußten zum Schutze des K ulturlandes gegen die raublustigen ur­
albanischen Hirtenkrieger.
219 Mit Erläuterungen veröffentlicht von Nopcsa, Geogr. u. Geol.  652 f. 
Vgl. dazu L. Jelic, Das ä lteste  kartographische Denkmal über die  römische  
Provinz Dalmatien:  W iss. Mitt. 7 (1900) 167— 214. O. Cuntz, Die Geographie  
des Ptolemaeus. Galliae, Germania, Raetia,  Noricumt Pannoniae, l l lyr icum,  
Italia. Handschriften, Text  und Untersuchung.  Berlin 1923. S. 16— 28. —  U m ­
stritten  ist es, ob die Karten von Ptolem aios selbst oder vielleicht von einem  
späteren Redaktor (vielleicht Agathodaim on) stammen. Vgl. darüber die L ite­
raturzusam m enstellung bei Cuntz a. a. O. 20 A . 3. Daß die Entstehung der 
Karten jedenfalls noch in spätantike Zeit (spätestens in das 6. Jh.) gehört, 
kann als sicher betrachtet werden. D ie Überlieferungsgeschichte der illustrier­
ten K odexliteratur in Byzanz zeigt m. W. kein B eispiel der Neuillustrierung  
von antikprofanen W erken. —  Über die Erwähnung von 'AhßavoL und 
AXßavöTtoXic, bei Ptolem aios vgl. unten S. 175 f.
220 Es muß hier ein Einwand besprochen werden, der voraussichtlich  
gegen die hier vertretene Anschauung erhoben werden wird. D agegen daß die 
Uralbaner in vorslavischer Zeit schon auf dem G ebiete de«s heutigen N ord­
albanien gelebt hätten, wurde eingewandt, die erhaltenen lateinischen und 
vorlateinischen Örtlichkeitsnam en dieses G ebietes hätten nicht die albanische, 
sondern die altdalm atische oder slavische Lautentwicklung mitgemacht (W ei­
gand, Albaner  231— 233, 238— 243; vgl. auch oben S. 89 A. 46). W enn N ieder­
albanien und das D rin-Bergland tatsächlich zum altdalm atischen Sprachgebiet 
gehörten, w ie die Lautgestalt der in diesen Landschaften erhaltenen la te in i­
schen Örtlichkeitsnamen zu zeigen scheint, dann wäre bei der unmittelbaren  
räumlichen Nachbarschaft des M ati-Gaues zu erwarten, daß das Uralbanische  
dieselbe Lautentwicklung mitgemacht hätte w ie das A ltdalm atische, umsomehr 
als gerade der einzige bequeme W eg in den M ati-G au von dem Skutari- 
Becken aus über die Schw elle von Ungrej führt (vgl. oben S. 88). Aber 
dieser Einwand ruht auf schwankenden Grundlagen, da wir über die Heraus­
bildung der altdalm atischen Mundart und ihr Verbreitungsgebiet noch nicht 
die für solche R ückschlüsse erforderliche K larheit haben (vgl. über diese  
Fragen einstweilen: Bartoli I 267— 308. D ensusianu 232 f. M eyer-Lübke, R u -, 
mänisch 15— 20. 36— 39. P. Skok, Pojave vulgarnolatinskoga jez ika  na nat- 
pisima rimske provincije  Dalmacije .  Zagreb 1915. E inzelne w ichtige Bem er­
kungen auch bei W eigand, Albaner  und Jokl, Balkanlat.  Studien).  Solange  
aber über diese Grundfragen überhaupt noch keine Klarheit besteht, kann die 
gesamte obige Beweisführung, die auf verschiedenen W egen und mit verschie-
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Di© Landschaft, die demnach in uralbanischer Zeit als Le­
bensraum des albanischen Volkstums erscheint, ist im wesent­
lichen das Viereck zwischen der nie der albanischen Küstenebene, 
dem Shkumbi-Tal, dem Tal des Schwarzen Drin und dem Tal des 
vereinigten Drin. Durch die Bodengestaltung ist diese Landschaft 
wohl das unzugänglichste Gebiet der ganzen Balkanhalbinsel, so 
recht geschaffen zum W ohnsitz eines freiheitsliebenden Volkes. 
Als das eigentliche Reliktgebiet können wir, wie oben dargelegt 
wurde, m i t  S i c h e r h e i t  nur den M ati-Gau betrachten. Die 
uralbanischen W anderhirten werden sich darauf freilich nicht be­
schränkt haben, sondern auch in die Nachbarlandschaf ten ausge­
schwärmt sein. Im W inter trieben sie ihre H erden in ihre W inter­
dörfer in den romanisierten Tälern und Ebenen,221 vor allem wohl 
nach Niederalbanien. Vielleicht haben sie zur W interweide auch 
die Landschaften Altserbiens und des Schwarzen Drin aufge­
sucht.222 Zur Sommerweide werden sie auch die Almregion der 
nordalbanischen A lpen und des Drin-Berglandes (Stammesgebiete 
Dukagjin und M erdita) benutzt haben.
Das Hochgebirgsgebiet Inneralbaniens,223 wo sich die U ralba­
ner als Sprachinsel inmitten der allgemeinen Romanisierung zum 
selbständigen Volkstum herausgebildet haben, bildet einen schrof­
fen Gegensatz zu Niederalbanien, das aus Aufschüttungsebenen 
und Hügelketten besteht. Es beginnt im Norden mit den nord­
albanischen Alpen, einer langen Reihe mächtiger Kalkklötze von 
2000 bis 2600 m Höhe, die den Unterlauf des Drin begleiten. Süd-
dencn Bew eism itteln den M ati-G au als Kerngebiet des uralbanischen Lebens­
raumes nachweist, durch diesen etw a m öglichen Einwand nicht ernsthaft er­
schüttert werden- N. Jok l (W ien), dem über diese verw ickelten sprachge- 
schichtlichen Fragen sicherlich das berufenste U rteil zusteht, stimmt mir brief­
lich darin bei, daß dieser Einwand, den ich mir selbst mache, keine wirkliche 
Schw ierigkeit für die hier vertretene A nsicht darstelle.
221 Zwei albanische W örter für W interlager sind  lateinischen Ursprungs, 
ein anderes erweist sich als Lehnübersetzung aus dem Lateinischen. Vgl. 
oben S. 78 A. 10.
222 Über einen Ortsnamen, der vielleicht so gedeutet werden kann, vgl. 
oben S. 92 A. 69.
223 Zur Landeskunde A lbaniens vgl. Barbarich, Almagià, Bourcart, Mark­
graf, Albanien  und vor allem  Louis, Nopcsa, Geogr. u. Geol. und Baldacci, 
L’Albania.  Zur G eologie vgl. E. N owack, Geologische K arte  von Albanien, M a ß ­
stab 1 :200.000. Salzburg 1929. Ders., Beiträge zur Geologie von Albanien.  
Stuttgart 1926. Nopcsa, Geogr. u. Geol.  J. Bourcart, Observations nouvelles  
sur la tectonique de  l ’Albanie moyenne:  B ulletin  de la société géologique de 
France IV. Serie, 4 (1925) 391— 428. — Das maßgebende Kartenwerk ist jetzt 
die Louis'sche Karte.
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lieh von den nordalbanischen Alpen beginnt mit den Landschaften 
Cukali, Dukagjin und M erdita ein langer nordsüdlich gestreckter 
Streifen Landes von sehr verwickeltem geologischen Bau und sehr 
verschiedenen Oberflächenformen. Daran schließt sich nach Süden 
der Mati-Gau,224 eine gewaltige natürliche Festung, nach allen 
Seiten von mächtigen Gebirgswällen umgeben und gegen die 
Außenwelt abgeschlossen. Hohe Mittelgebirge und Hochgebirge, 
getrennt durch Furchen tieferen Landes, umgeben diese Bergland­
schaft im Norden, Osten und Süden als W asserscheide gegen 
Drin und Shkumbi. Im Süden bildet der mächtige Gebirgsstock 
der Çermenika eine schwer übersteigbare Grenze gegen das 
Shkumbi-Tal. Im Osten sperren eine Reihe ähnlicher Gebirgs- 
stöcke (Mnela-Gebirge, Mal-i-Shenjit, Kunora, De ja, Mal-i-Ala- 
manit, Mal-i-Lopës) wie eine Mauer den Mati-Gau vom Talgebiet 
des Schwarzen Drin ab. Im Norden sind die schwer zugänglichen 
Gebirgslandschaften des Drin-Berglandes vorgelagert. Im W esten 
erhebt sich ein dreifacher steiler Gebirgswall gegen die nieder­
albanische Küstenebene: Kruja-Kette, Skanderbeg-Gebirge und
ein dahinterliegender Streifen größerer Erhebungen. E r ist für den 
Verkehr fast unübersteigbar und schließt den Mati-Gau vollstän­
dig von der niederalbanischen Küstenebene ab. Der Mati-Fluß, 
der mit seinen Nebenflüssen Fandi und Uraka diese Berglandschaft 
entwässert, hat sich durch den Gebirgswall einen Durchbruch ge­
sägt, der so enge ist, daß er keinen P latz für eine Straße hat. Der 
Weg in dem weniger engen Fandi-Tal muß auf einer kurzen 
Strecke neunmal den Fluß durchfurten. Diese Gebirgszüge am 
W estrande des Mati-Beckens sind ,,ein fast unbewohnter vielfacher 
W all zwischen dem dichter bevölkerten Niederalbanien und der 
ebenfalls stärker besiedelten M atja-Furche“.225 Nur ein einziger 
langwieriger und mühseliger Saumweg (Tirana—Dibra) führt 
heute darüber. Weniger beschwerliche Möglichkeiten des Verkehrs 
mit der Außenwelt bieten sich nur nach Nordwesten über die 
Schwelle von Ungrej durch das G jadri-Tal in die Skutari-Ebene 
und nach Osten über den Paß Qafa-e-Bulçizës in das Tal des 
Schwarzen Drin. Nur auf diesen beiden Wegen ist eine engere Be­
rührung mit fremden Kultureinflüssen möglich.226
4
, 224 Über das M ati-Becken und seine Randlandschaften, vgl. Hahn, Reise
I 16— 17. Jastrebov 226— 234. Steinmetz, Adria.  Baldacci, Itinerari  476— 478. 
Louis 126— 132. Markgraf, Albanien  123— 158.
285 Louis 130.
128 Vom Osten her führen außerdem einige beschwerliche Saumwege m 
'den Mati-Gau. Vgl. Louis 137. Vom W esten aus gibt es nur zw ei ebenfalls
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Die fast hermetische Abgeschlossenheit dieses Bergkantons 
macht es verständlich, daß er immer wieder das nationale W ider­
standszentrum des Albanertums gegen fremde Einflüsse gebildet 
hat. Zur Zeit des ersten geschichtlichen Auftretens des ajbani- 
schen Volkes (11— 13. Jh.) war der Mati-Gau das Kernstück des 
albanischen Siedlungsraumes. Im hellen Licht der Geschichte 
zeigt dann der Mati-Gau zum ersten Male seine natürliche Be­
stimmung als nationales W iderstandszentrum im 15. Jh., als hier 
hinter den schützenden Gebirgswällen der Nationalheld Skander- 
I beg227 den türkischen Eroberern den letzten verzweifelten W ider­
stand leistete, nachdem bereits alle albanischen Fürstentümer von 
den Türken unterworfen waren.228 So zeigte der Mati-Gau in der 
Geschichte auf Grund seiner natürlichen Abgeschlossenheit alle 
Eigenschaften eines Reliktgebietes.
Das Mati-Becken hat die Form einer großen langgestreckten 
Talmulde in etwa 200—400 m Meereshöhe, die einen für albani­
sche Verhältnisse außerordentlich großen Siedlungsraum (mit 
heute 24.000229 Einwohnern) bietet. Das Flußtal ist in ihr etwa 
200 m tief eingeschnitten. Durch die zahlreichen Nebenbäche ist 
die ganze Flußmulde in einzelne Riedel zerschnitten. Die vorherr­
schende Siedlungsform ist das fast stets befestigte Einzelgehöft, 
darunter zahlreiche burgartige Adelssitze. Noch vor wenigen Ja h r­
zehnten herrschten dort ganz feudale Zustände und noch heute 
ist der Mati-Gau eine Hochburg des albanischen Adels. Dörfer 
sind selten und klein, Städte gibt es überhaupt nicht. Der notwen­
dige M arkt wird wöchentlich an der M ati-Furt bei Klos-i-poshtmë 
(Unter-Klos) abgehalten, die von allen Seiten am besten zugäng­
lich ist.
Klima und Pflanzendecke Inneralbaniens230 zeigen eine be-
sehr beschwerliche W ege: der eine durch das Durchbruchstal des Mati, der 
andere von Tirana aus über die Randgebirge (der sog. „Dibra-W eg”).
227 Vgl. über ihn jetzt vor allem Gegaj.
228 Es ist bezeichnend, daß auch Achmed Zogu, der König des neuen  
Albanien, aus dem M ati-Becken stammte.
220 So nach Seiner 108. Jastrebov 232 schätzte allein  die männliche B e­
völkerung auf etwa 25.000 Seelen.
230 Über Klima und Pflanzendecke Albaniens vgl. jetzt vor allem  die 
große zusam menfassende Darstellung von Markgraf, Pflanzengeogr.  Ders., 
Pflanzen aus Albanien. W ien 1928 ( =  Denkschriften d. Ak. d. W iss. W ien, 
Math.-naturw. Kl. 102). Daneben sind noch heranzuziehen: Barbarich 109— 125 
(mit Karten), Baldacci, L’Albania  112— 125. Ders., Die pflanzengeographische  
Karte  von Mittelalbanien und Epeiros:  Petermanns M itteilungen aus Justus 
Perthes Geographischer A nstalt 43 (1897) 163— 170. 179— 183. Ders., Sülle
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merkenswert vielfältige Abstufung nach Höhenschichten. Dem 
Gegensatz von Nieder- und Inneralbanien entsprechen zwei völlig, 
verschiedene Klima- und Pflanzenzzonen. In Niederalbanien herrscht 
das Mittelmeerklima mit seinem ausgesprochenen Gegensatz zwi­
schen einem beständigen, heiteren, warmen, trockenen Sommer 
und einer sehr unbeständigen regenreichen W itterung im W inter. 
Das Klima des inneralbanischen Berglandes zeit dagegen bereits, 
stark kontinentale Züge. Die Sommer sind nicht mehr regenlos. 
W ährend in Südalbanien und Epeiros sich beide Klimagebiete 
ganz scharf von einander abheben, äußern sich in Nordalbanien 
die kontinentalen Einflüsse in Klima und Pflanzendecke nur m it­
telbar und stufenweise. Man kann dort vier große Höhenzonen 
unterscheiden. Das M i t t e l m e e r k l i m a ,  dessen bezeichnende 
Holzgewächse Olive, Macchien (immergrüne Hartlaubgewächse) 
und Shibljak (Dornhecken) sind (Macchien-Shibljak-Zone), 
herrscht im allgemeinen bis zu 600 m Meereshöhe, beschränkt 
sich daher in der Hauptsache auf die Küstenebene und das Hügel­
land. In der Talfurche des Mati reicht die Macchien-Shibljak- 
Zone jedoch tief hinein in das Mati-Becken. Wo die Macchie nicht 
mehr fortkommt, in der Höhe über ihr, aber auch an weniger ge­
schützten Stellen neben ihr, stellt sich T r o c k e n w a l d  ein : 
Eichenwälder, Karstwälder, Mischlaubwald und Stauden und 
Schwarzkiefernwälder, unterbrochen durch Staudenfluren und 
Wiesen. Damit sind die Flanken des Hügellandes und die unte­
ren Hänge der höheren Gebirge bekleidet. In größerer Höhe (900 * 
—1000 m) beginnt die Zone der f e u c h t i g k e i t s l i e b e n d e n  
W ä l d e r .  Auf Kalkuntergrund herrschen üppige Rotbuchen- 
und Nadelwälder vor, stellenweise unterbrochen durch Hochstau­
denfluren und saftige Berg wiesen, die wohl meist durch Rodung 
entstanden sind (W olkenwaldstufe). Über der oberen Baumgrenze, 
die zwischen 1500 und 2000 m schwankt, liegt die b a u m l o s e  
M a t t e n z o n e .  Ü ber dem W olkenwald breiten sich saftige 
Alpenmatten in dichtgeschlossenem Rasen aus, den ganzen Som­
mer über grün, sie wachsen auf oft mächtigen Schichten von 
schwarzbraunem Alpenhumus, manchmal unterbrochen durch 
edaphisch bedingte Schutt- und Felsfluren (M itteleuropäische- 
Mattenstufe).
foreste del Montenegro, d ell'Albania e de l l ’Epiro:  B olletino ufficia le del mi- 
nistero d’agricoltura, d ’industria e di commercio N. S. 3 (1904) V, 347— 354. 
W. B. Turrill, The Plant-l ife  of the Balkan Peninsula. A  Phytho-geo graph ica l  
Study.  Oxford 1929.
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Ackerbau und Hauswirtschaft sind dort über die Zustände 
•einer primitiven W irtschaftstufe auch heute noch nicht hinausge­
kommen. Zahlreiche Geräte und Werkzeuge sind den Albanern 
durch die Römer231 bekannt geworden, einige auch durch die Sla­
ven232 im Frühm ittelalter. Seit der Römerzeit ist kein wesentlicher 
Fortschritt mehr zu nennen. Ein Holzpflug, vielfach mit einer 
Eisenspitze versehen, der den Boden gerade aufritzt, wird noch 
heute allgemein zur Feldbestellung verwandt. Daneben ist die 
Hacke das wichtigste Arbeitswerkzeug. Mancherorts wird Düngung 
durch Schaftrieb angewandt. Im allgemeinen wird der Ackerbau 
in Verbindung mit der Viehzucht betrieben. Als ausschließliche 
W irtschaftsform kommt er in einzelnen kleinen Gebieten vor, die 
besonders fruchtbar sind.
Eine nennenswerte Erweiterung der Kulturlandschaft ist in 
diesem Gebiete seit römischer Zeit nicht erfolgt.233 Die primitive 
Rodetätigkeit der Slaven scheint sich in der Hauptsache auf die 
niederalbanische . Küstenebene und die F lußtäler beschränkt zu 
haben, ohne daß es ihnen gelungen ist, ihre Siedlungen in den 
oberen W aldgürtel des Berglandes vorzuschieben.234 In der Höhen­
region der Gebirge wurde von den albanischen und aromunischen 
Hirten dem W ald manches kleine Gebiet durch Rodung für W ei­
dezwecke abgewonnen.235
231 Über die Sachentlehnungen von den Römern vgl. Nopcsa, Albanien  
237 und oben S. 80.
232 Über Sachentlehnungen von den Slaven vgl. unten S. 138— 141.
233 Auf Rodung in römischer Zeit w eist die Tatsache, daß zu Beginn
der Römerherrschaft das W aldgebiet größere Ausdehnung hatte als heute.
Vgl. Veith 76 f. In die Kulturlandschaft des Skutari-Beckens scheint nach
dem Zusammenbruch der Römerherrschaft der W ald vorgedrungen und erst
durch die Rodungstätigkeit albanischer Siedler w ieder zurückgedrängt w or­
den zu sein. Vgl, Nopcsa, Geogr. u. Geol.  515. B izzi berichtet im J. 1610, daß 
ein großer Teil der Ebene von Kruja vor kurzem durch Waldrodung freige­
legt wurde (B izzi 104). Hahn, Alb. Studien  I 90 berichtet, daß zu seiner Zeit 
die mächtigen Eichenwälder zwischen Ishmi und Mati für Schiffbau- und 
andere Nutzhölzer raubbaumäßig abgeholzt wurden. Über die dortigen R o­
dungslücken vgl. auch Louis 55 f.
234 Vgl. unten S. 147.
i 235 Vgl, Nopcsa, Sala i . Klementi  23. E. Liebert, Aus dem nordalbani­
schen Hochgebirge. Sarajevo 1909. S. 55. Jokl, Ortsnamenkunde  188.
VI.
Die frühalbanische Zeit (etwa 600— 1018).
(Dazu K arte II.)
1. Methode der Untersuchung.
Die obigen Untersuchungen haben gezeigt, daß der M ittel- 
punkt des uralbanischen Lebensraumes in römisch-frühbyzantini­
scher Zeit der Mati-Gau war. Auch für die Zeit vom ersten ge­
schichtlichen Auftreten der Albaner im 11. Jh. bis heute läßt sich 
zeigen, daß der M ittelpunkt des albanischen Lebensraumes das 
nordalbanische Bergland war.1 Es erhebt sich die Frage, ob diese 
Landschaften auch in der Zeit des Frühm ittelalters, also in dem 
halben Jahrtausend nach der slavischen Landnahme (7— 11. Jh .)r 
der Lebensraum des frühalbanischen Volkstums gewesen sind.
Es kann dies nicht ohne weiteres als gesichert gelten. Viel­
mehr scheint die Tatsache, daß die Albaner in der zweiten H älfte 
des 11. Jhs. mit einem Male ganz unverm ittelt als ein starkes, 
Volk erscheinen und sogar in den nächsten Jahrhunderten mit 
einer gewaltigen Stoßkraft in die Schicksale der Nachbarland­
schaften eingreifen, gegen diese Annahme zu sprechen. Dazu 
kommt, daß die Geschichtschreiber des Frühm ittelalters, unter 
ihnen auch Konstantinos VII. Porphyrogennetos, der über die ent­
legensten Völker Nachrichten bringt, von dem Vorhandensein 
eines albanischen Volkes im Herzen der Balkanhalbinsel in jener 
Zeit nichts wissen. Daher muß die Frage nach dem Lebensraum 
für die frühalbanische Zeit ebenso eingehend geprüft werden. Es 
muß versucht werden, den Lebensraum des frühalbanischen Volks­
tums in diesen fünf dunklen Jahrhunderten festzustellen. Bei dem 
Fehlen einer literarischen Überlieferung kann diese Frage nur 
auf Grund der „Überreste” beantwortet werden. Sprache und Orts-
1 Vgl. unten die Ausführungen über die Nachrichten über das erste A u f­
treten der Albaner im Lichte der Geschichte (unten S. 160— 173).
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tnam en geben wichtige H inw eise.2 D azu kommt die B etrachtung 
d e r  politischen und kirchlichen T errito ria lverhältn isse.
2. Die slavische Landnahme.
Schon in der ersten Hälfte des 6. Jhs. waren einzelne Sla- 
venschwärme in das Gebiet des inneren Balkans eingebrochen und 
hatten sich dort niedergelassen. Im J. 548 drangen die Slaven bis 
in die Nähe von Dyrrachion vor. E rst zu Anfang des 7. Jhs., unter 
■ der Regierung des unfähigen Kaisers Phokas (602—610) vollzog 
: sich dann die eigentliche slavische Landnahme.3 Nunmehr kamen 
ganze slavische Volksmassen in das Land, politisch organisiert 
und geführt von dem Herrenvolk der türkischen Avarén.4 Mit den
2 D ie Archäologie vermag in der Erforschung der slavischen Zeit nicht 
weiter zu führen. D ie altslavische Kultur ist bei den Südslaven wie bei den 
W estslaven und Ostslaven eine Holzkultur. Bodenfunde sind daher nicht
• gemacht worden und auch nicht zu erwarten. D ie volks- und siedlungskund- 
liche Forschung ist trotz der hervorragenden Arbeiten von Haberlandt, Nopcsa 
und Jovicevic (vgl. oben S. 14 f.) noch nicht soweit, daß man auf volkskund­
liche Tatsachen siedlungsgeschichtliche Schlüsse aufbauen könnte.
3 Über die slavische Landnahme auf der Balkanhalbinsel vgl. allgemein:
Drinov, Zaselenie.  N iederle II 174— 326. H. Geizer, Die Genesis der byzant i­
nischen Themenverfassung.  Leipzig 1899. S. 42— 64. Stanojevic, Viz. i Srbi  I
133— 242. Zlatarski, Ist., I 1, 7— 19. Jirecek, Romanen  I 21— 36. Ders., Gesch. 
d. Serben I 62— 109. Sisic, Geschichte  49— 60. Ders., P ovijest  203— 296. Dvor- 
nik, Slaves  1— 19. L. Hauptmann, Les rapports  des Byzantins avec les Slaves  
e t  les Avares pendant la seconde moitié du VIe siècle: Byzantion 4 (1927—  
1928) 137— 170. N. Jorga, Époque et caractère de Vétablissement des Slaves  
dans la Péninsule des Balcans: Revue Historique du Sud-Est Européen 7
(1930) 1— 17. N. S. Derzavin, Slavjane i Vizantija v VI. v.: Jazyk i literatura
' (Leningrad) 6 (1930) 5— 47. Ensslin, Slaveneinfälle. In: Pauly-W issow a II, 3 
(Stuttgart 1929) Sp. 697— 706. V. Corovic, Is tori ja Jugoslavije.  Beograd 1933. 
S. 3— 30. Skok, Dolazak  74— 155. Giurescu I 210— 249.
4 Nachdem die Anschauung, daß die Slaven ihre politische Organisation 
den avarischen Zwingherren verdanken und daß die slavische Landnahme nur 
durch die politische Führung des avarischen Herrenvolkes erklärlich ist, durch 
die unmethodischen Beweisversuche von J. Peisker lange Zeit in Verruf ge­
raten war (vgl. die vernichtende Kritik von A. Dopsch, Die ältere Sozia l- 
und Wirtschaftsverfassung der Alpenslaven.  W eimar 1909), drängen die neue­
ren Forschungsergebnisse der A rchäologie und der Sprachwissenschaft immer 
stärker wieder zu dieser Annahme. Vgl. darüber zuletzt: Skok, Dolazak  74—80,
111 f. Ders., Juzni Sloveni i turski narodi:  Jugoslovenski istoriski casopis 2 
(1936) 1— 15. G. R. Davidson, Archaeological evidence for a Slavic invasion 
of Corinth:  American Journal of Archaeology 40 (1936) 128 f. (Grabbeigaben 
im  avarischen K eszth ely -S til). —  Auf diese avarische Herrenschicht geht wohl 
auch der berühmte albanische Schatzfund aus dem »Kreise der avarischen
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anderen binnenländischen Provinzen fiel auch das tiefere Binnen­
land des heutigen Nordalbanien dem Slaveneinbruch zum Opfer.5 
Um die Jahrhundertw ende erloschen zahlreiche Bistümer. Bald 
nach 602 erlag die blühende Stadt Doclea dem Ansturm der B ar­
baren.6 Das umliegende Land verödete.7 Aber das wichtige Küsten­
gebiet der Provinzen Praevalis und Epirus Nova, das die Verbin­
dung zur A dria und nach Italien beherrschte, konnte durch 
starke oströmische S treitkräfte zu W asser und zu Lande gegen 
den Ansturm der Slaven behauptet werden. Als die slavische 
F lut dann im Laufe des 7. Jhs. abebbte, da kristallisierte sich aus 
den Trümmern der früheren Provinzen Praevalis und Epirus 
Nova das neue oströmische Thema (Wehrkreis) Dyrrachion, das 
den verbliebenen Rest Albaniens, das oströmische Reichsalbanien, 
umfaßte.8
K eszthely-K ultur zurück (zuerst behandelt von J. Strzygowski, Altai-Iran  
und Völkerwanderung. Zier geschichtliche Untersuchungen über den Eintrit t  
der  Wander- und Nordvölker  in die Treibhäuser geistigen Lebens. Anknüpfend  
an einen Schatzfund in Albanien.  Leipzig 1917). Für die spätere Zeit w eisen  
verschiedene A nzeichen darauf hin, daß in Nordalbanien irgend ein türkischer 
V olkssplitter gelebt hat, der sich einstw eilen weder zeitlich  noch sprachlich  
näher bestimmen läßt. D iese Anzeichen, die Gegenstand einer besonderen  
Untersuchung werden müßten, seien hier zusam m engestellt: Der Ortsname
Ungrej  in M erdita geht zwar seiner sprachlichen Form nach auf Rumänen 
zurück (Jokl, Ortsnamenkunde  199 f.), könnte aber doch einen Hinweis auf 
ungarische Bewohner enthalten. A uf Ansiedlung von Kumanen in dieser G e­
gend w eist der Ortsname Komani  im Drin-Bergland. Über einen etwaigen Zu­
sammenhang der Landschaftsbezeichnung Chunavia mit den Kumanen vgl. 
unten S. 171 A. 53. Es wäre dann doch zu prüfen, ob nicht einige der von Jokl, 
Magyar. Bestandteile  als Entlehnung aus dem M agyarischen angeführten W ör­
ter aus einer anderen türkischen Sprache, etwa aus dem Kumanischen stam ­
men. In diesem Zusammenhange muß auch erwähnt werden, daß das W ort 
katun „Zeltlager, D orf” nach M iklosich, Meyer und Peisker auch von Vas- 
mer, Studien  28— 30 als türkisches Lehnwort, von Vasmer aus der Sprache 
eines donaubulgarischen H irtenvolkes, betrachtet wird.
5 Längs der ganzen adriatischen Küste hat sich die romanische B evöl­
kerung und die oström ische Herrschaft in einer schm alen W iderstandszone  
behauptet, die freilich an zahlreichen Stellen  durch die slavische E inw ande­
rung durchbrochen wurde. D en Umfang dieser W iderstandszone können wir 
aus den balkanlateinischen Ortsnamen erkennen. Vgl. P. Skok, Ortsnamen­
studien zu De administrando imperio des K. Constantinos Porphyrogennetos.  
Zeitschrift für Ortsnamenforschung 4 (1928) 213— 244. Ders., Dolazak.
6 L. Jelic  bei Sticotti 212— 214.
7 Nach dem Zusammenbruch der Römerherrschaft scheint der W ald w ie­
der in die Kulturlandschaft der Fusha Shtojt und des Pustopolje vorgedrun- 
\gen zu sein. Vgl. Nopcsa, Geogr. u. Geol.  515.
8 Sufflay, Dyrrachion  274 f. D ie dort gegebene Abgrenzung des oströ-
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Im Innern dieser oströmischen Provinz konnte die romani- 
sierte Bevölkerung weiterleben. Daher haben sich in Niederalba­
nien, im Skutari-Becken, im Drin-Berglande und im Randgebiete 
der nordalbanischen Alpen zahlreiche lateinische Örtlichkeitsna­
men erhalten.“ Am Unterlauf des Mati hielt sich die romanisierte 
Bevölkerung bis wenigstens in das 8. Jh .10 Ein anderer Rest ro- 
manisierter Bevölkerung scheint sich im Drin-Berglande wohl bis 
in dieselbe Zeit behauptet zu haben.11 Die Slaven drangen jedoch 
auch in das oströmische Reichsalbanien ein. Eine kurze Zeitlang12 
lebten sie mit der romanisierten Bevölkerung zusammen und über­
nahmen auf diese Weise die lateinischen Örtlichkeitsnamen. Die 
zahlreichen Slaven gewannen dann rasch die Oberhand und sla- 
visierten nach und nach das ganze oströmische Reichsalbanien.
Außer der romanisierten Bevölkerung trafen die eindringen­
den Slaven in dem Gebiete des heutigen Nordwestalbanien auch 
die Uralbaner an, von denen sie die wichtigsten Flußnamen ent­
lehnten.13
3. Politische Territorien.
Einen allgemeinen Hinweis auf den frühalbanischen Lebens­
raum können schon die staatlichen Territorialverhältnisse auf dem 
Boden Albaniens geben, also der Verlauf der byzantinischen, der 
bulgarischen und der serbischen Grenze. Wenn es sich erweisen 
läßt, daß irgendwo in Nordalbanien zwischen den angrenzenden 
Staatsgebieten — Byzanz, Bulgarien, Dioklitien — ein „Niemands­
land” seinem eigenen politischen Schicksal überlassen blieb, dann
mischen Reichsalbanien schließt auch den M ati-Gau ein. Es muß dies als 
hypothetisch gelten.
9 Vgl. oben S. 89— 92.
10 Jokl, Ortsnamenkunde  196 hat aus lautgeschichtlichen Erwägungen
nachgewiesen, daß der Ortsname Pëdhana (  <  pedaneus)  nicht vor 700 n. Chr..
in das A lbanische entlehnt 6ein kann. Vgl. auch oben S. 90 A. 48.
11 Schon die gerade hier besonders zahlreichen lateinischen Örtlichkeits­
namen berechtigen zu dieser Annahme. Dazu kommen die archäologischen  
Funde aus der provinzialröm ischen N ekropole Kala ja Dalmacës bei Komani 
im Drin-Tale, die zwar großenteils in die römische Kaiserzeit gehören, die 
aber auch bis in die frühm ittelalterliche Zeit hinabreichen. Vgl. darüber: S. 
Reinach, Une nécropole en Albanie:  L'anthropologie 12 (1901) 662— 670..
Degrand 258— 264. Ippen, Denkmäler  16— 22. Nopcsa, Vorgeschichte 200— 204. 
Ders., Geogr. u. Geol. 122. Ugolini, L ’antica Albania  21 f. Ders., Albania
antica I 39— 72. Rey, Répertoire  I 51— 54.
12 Bei einem längeren Zusammenleben wäre anzunehmen, daß mehr la­
teinische Lehnwörter in das Balkanslavische eingedrungen wären.
13 Jokl, Slaven u. Alb.  287, 627— 629. Vgl. auch unten S. 158.
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dürfen wir hier mit einer gewissen W ahrscheinlichkeit den M ittel­
punkt des frühalbanischen Lebensraumes vermuten. Grundsätzlich 
muß man natürlich mit der Möglichkeit rechnen, daß die Früh­
albaner politisch nicht selbständig, sondern einem der Nachbar­
staaten eingegliedert waren.
Bei der allgemeinen Slaveneinwanderung zu Ende des 6. und 
zu Anfang des 7. Jhs. hatte die byzantinische Herrschaft nur die 
Küstengebiete und einzelne W affenplätze in Binnenland behaup­
ten können. In Nordalbanien hielt sich die Küstenebene, die ihren 
M ittelpunkt in dem festen Dyrrachion hatte. Mit dem Aufkom­
men der Themenverfassung wurden die Trümmer der byzantini­
schen Herrschaft zu dem Thema (Wehrkreis) Dyrrachion ver­
einigt.14 Dyrrachion war unentbehrlich für das Reich als Brücken­
kopf und Sperrfort an der Adria. Hier lag die Operationsbasis 
der Reichsflotte in den westlichen Gewässern. Durch das bulga­
risch gewordene Binnenland von der Landverbindung mit der 
Reichshauptstadt Konstantinopel abgeschnitten, hatte diese Küsten­
provinz die militärische Aufgabe, als Sperrfort das Vordringen 
der bulgarischen Macht an die Adria zu verhindern. Auf die 
Dauer erwies sich dies als unmöglich. Der bulgarische Druck war 
zu stark. Byzanz gab an einer Stelle nach, die den Preis einer 
Verteidigung nicht lohnte. Den Bulgaren wurde der Küstenstrich 
zwischen dem Unterlauf der Vijosa und dem Unterlauf des Se­
meni, die menschenarme Sumpfeinöde der Myzeqeja überlassen. In 
dem großen bulgarisch-byzantinischen Friedensschluß von 86315 
wurde die Grenzziehung wohl in dieser Weise neu geregelt.
Im einzelnen ist uns der Verlauf der neuen Grenze unbe­
kannt.18 Daß das Binnenland Südalbaniens damals dem bulgari-
14 Uber die G eschichte dieses Themas vgl. Jirecek, Handelsstrassen  15—  
19. Sufflay, Dyrrachion  (die Zeit des ersten bulgarischen Reiches behandelt 
Suff lay jedoch nur sehr kurz).
15 Fr. Dölger, Regesten der Kaiserurkunden des oströmischen Reiches  
von 565— 1453. I (München u. Berlin 1924) nr. 461.
16 Nach V. N. Zlatarski, Izvêst i ja ta  za bulgaritë v chronikata na Simeona  
Metafrasta i Logoteta. Sofija 1908 S. 70— 79 und Ders., Ist. I 2, 25 f. verlief 
die neue Grenze südlich von Kastoria und vom Grammos-Gebirge nach W esten  
an den mittleren Lauf der Vijosa, längs der V ijosa zum Adriatischen Meere, 
dann der Küste entlang bis zur Mündung des Semeni, den Semeni aufwärts 
und über den Kamm des Krabe-Berglandes auf der W asserscheide zwischen  
M ati und Schwarzem Drin bis zur serbischen Grenze. D iese Angaben sind 
rein hypothetische Vermutungen, die in den Quellen keine Stütze finden. Für 
unsere Beweisführung müssen sie daher ausscheiden. — Daß das Gebiet zw i­
schen der V ijosa und dem Unterlauf des Semeni zum bulgarischen Staats­
gebiet gehörte, wird durch eine in Balshi (Malakastra) aufgefundene griechi-
A rch. Eur. C .-O . 9
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sehen Reich zugehörte, geht aus der Geschichte der Christianisie­
rung dieses Gebietes hervor. Im Jahre 886 oder 889’7 wurde der 
hl. Klemens, der nach seiner Vertreibung aus dem großmährischen 
Reiche am Bulgarenhofe Aufnahme gefunden hatte, von dem Bul- 
garencaren Boris-Michael zur Missionierung nach Makedonien und 
Albanien ausgesandt, wohin bisher noch keine Missionare vorge­
drungen waren.18 Der S tatthalter Dometa (^oßetaç) wurde ange­
wiesen, die Missionsarbeit in jeder Weise zu unterstützen,' die 
Bevölkerung wurde ermahnt, dem Missionar freundlich zu begeg­
nen. Der Car selbst schenkte dem hl. Klemens in der S tadt Devol 
im heutigen Südalbanien drei prächtige Häuser, die bisher bulga­
rischen comités gehört hatten, ferner Erholungsorte in Ochrid und 
Glavenica.19 Devol wurde Ausgangspunkt der Christianisierung. 
Car Boris ließ hier eine der sieben bulgarischen Kathedralkirchen 
erbauen. Neben der Missionspredigt widmete sich der hl. Klemens 
vor allem der Schultätigkeit. In Devol richtete er die drei ersten 
bulgarischen Schulen ein. W ährend seiner siebenjährigen Tätig­
keit hatte er gegen 3500 Schüler, die im Lesen und Schreiben der 
slavischen Sprache unterrichtet und dann zu Klerikern ausgebil­
det wurden. Diese großzügige Missionstätigkeit im Aufträge des 
bulgarischen Caren und die Einrichtung einer bulgarischen Schule 
in Devol machen es sicher, daß Südalbanien von Bulgaren besie­
delt war, worauf auch die überwiegend slavische Ortsnamenge­
bung hinweist.20
sehe Säuleninschrift aus dem Jahre 865/6 (6374 der byzantinischen W eltära), 
also aus der Zeit der M issionierung des G ebietes unter dem Caren Boris- 
M ichael bestätigt. Vgl. V. N. Zlatarski, Namerenijat  v Albanijci nadpis S 
imeto na bülgarskija knjaz Boris-Michaila:  Slavia 2 (1923— 1924) 61— 91. A.
V aillant et M. Lascaris, La date de  la conversion des Bulgares: Revue des
Études Slaves 13 (1933) 5— 15. Lascaris zeigt, daß die Inschrift nichts mit
Klemens von Ochrid zu tun hat, w ie Zlatarski angenomm en hatte.
17 Über die Chronologie vgl. Dvornik, Slaves  314 A. 4.
18 Über die M issionstätigkeit des hl. Klemens berichtet die in der uns
erhaltenen Form von dem Erzbischof Theophylaktos von Achrida verfaßte Vita
des hl. Klemens  (über die Verfasserfrage vgl, Dvornik, Slaves  312 A. 2), hrsg
bei Migne, Patrologia Graeca  126, Sp. 1193— 1240. —  Unter der umfangreichen 
Literatur über die M issionstätigkeit des hl. Klemens ist vor allem zu nennen: 
Novakovic, P rvi  osnovi  50— 88. V. Tünickij, Sv. K liment episkop slovenskij .  
Sergiev Posad 1913. Zlatarski, Ist. I 2, 220— 236. Dvornik, Slaves  312— 318.
10 G lavenica liegt bei dem heutigen Dorfe Balshi in der M alakastra, wie 
V. N. Zlatarski in: Slavia 2 (1923— 1924) 69—85 nach mancherlei Irrwegen 
der früheren Forschung in überzeugender Beweisführung dargelegt hat. Vgl. 
dazu jetzt auch: Seliscev, Slavj.  nas. 221 f.
20 Vgl. dazu unten S. 150.
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Die folgende Zeit brachte noch eine weitere Ausdehnung des 
bulgarischen Herrschaftsgebietes nach Westen. Durch den Bulga- 
rencaren Symeon (893—927) wurden in den Jahren  893—896 die 
meisten Burgen des Themas Dyrrachion, darunter vielleicht auch 
Skutari21 besetzt. Durch die diplomatischen Bemühungen des ge­
wandten Magistros Leon Choirosphaktes kam Byzanz jedoch bald 
wieder in den Besitz des ganzen Themas.22 Das Gebiet des Skutari- 
Beckens und die serbischen Nachbarlandschaften scheinen freilich 
weiterhin unter bulgarischer Oberhoheit geblieben zu sein.23
Das zehnte Jahrhundert brachte keine nennenswerte V erän­
derung der bulgarisch-byzantinischen M achtsphären. E rst zu Ende 
des 10. Jhs., kurz vor dem Untergang des ersten bulgarischen 
Reiches, griff die bulgarische H errschaft weit nach W esten aus. 
Der Bulgarencar Samuel (976— 1014) hatte in den Jahren  989— 
997 sogar die S tadt Dyrrachion in seiner Hand, indem er sie als 
Schwiegersohn des dortigen Priors ( jiqcoteojoov) 24 Joannes Chry- 
selios (Cursilius toparcha) besetzte. Von da aus drang er sogar 
bis nach Süddalmatien vor.25 Doch schon bald danach eroberte die 
Reichsflotte Dyrrachion durch V errat zurück.26
21 Skutari wird unter den eroberten griechischen Städten in den Säulen­
inschriften des bulgarischen Carenpalastes (Aul) zu Aboba erwähnt, vgl. F. I. 
Uspenskij in: Izvèstija Ru»sskago A rcheologiceskago Instituta v Komstantino-
polë 10 (1905) 10. Es könnte damit freilich auch eine Burg 2?KovxdQiov in der 
Nähe von Philippopel gemeint sein. D iese A nsicht vertritt W. Beschew liew , 
Die protobulgarischen Inschriften. Einleitung, Text  und Kommentar.  Sofia  
1934. S. 142.
22 Brief des Leon Choirosphaktes, hrsg. v. I. Sakeilion in: ^jeXxiov rtjg
ioroQucfjs ê&voXoyixijs êraïqeiag 1 (1883) 396. Vgl. dazu Zlatarski, Ist. I, 2,
324 £.
23 Jirecek, Gesch. d. Serben  I 199 f. —  Mit dieser vorübergehenden
Bulgarenherrschaft in Nordalbanien darf man vielleicht den Ortsnamen. 
Bulgëri  ,,Bulgarendorf" am Mati-Durchbruch in Zusammenhang bringen. Vgl.
darüber auch unten S. 152.
24 Über den Prior als höchsten Träger städtischer G ewalt in den Städten  
Dalm atiens und A lbaniens vgl. Suff lay, Städ te  50. —  Der griechische A us­
druck 7tQtoTsva>v hat vielfach eine allgem eine Bedeutung, er bezeichnet manch­
mal auch den Themengouverneur.
23 Nach dem Presbyter D iocleas nahm er in der Burg Oblik (Obliquus, 
Oblich) bei Skutari Vladimir, den serbischen Fürsten von D ioklitien, gefangen  
(vgl. Jirecek in: Thallóczy, Forschungen I 116 f.), den er mit seiner Tochter 
Kosara verheiratete. A ls M itgift gab er ihr das Gebiet von Dyrrachion mit 
(totamque terram Duracenorum ). Dann belagerten die Bulgaren Dulcigno und 
verwüsteten das südliche D alm atien (Letopis  popa  Dukljanina.  Uredio F. Sisic 
Beograd 1928. S. 331— 333. Vgl. Sufflay, Dyrrachion  278).
26 B. Prokic, Die Zusätze in der Handschrift des Johannes Skyl i tzes .
9 *
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Die Tatsache, daß in Dyrrachion der Prior Joannes Chryse- 
lios eine so beherrschende Stellung einnehmen konnte, zeigt zur 
Genüge, daß die S tadt Dyrrachion an militärischer und politischer 
Bedeutung für das byzantinische Reich sehr verloren hatte. Das 
einstmals mächtige Thema Dyrrachion war unter dem westbulga­
rischen Druck immer mehr zusammengeschrumpft, nachdem das 
Binnenland des südlichen Albanien zu Ende des 10. Jhs. ganz 
bulgarisch geworden war.
Die Anfänge und die älteste Ausdehnung des serbischen Staa­
tes von Dioklitien27 oder Zeta sind ziemlich dunkel.28 In der Zeit 
des Bulgarenzaren Symeon (893—927) war Dioklitien unter bul­
garische Oberhoheit gekommen. Nach dem Tode Symeons (927) riß 
es sich wieder von den Bulgaren los und erkannte die Oberhoheit 
Ostroms an.29 Die serbische Geschichte in der zweiten Hälfte des
10. Jhs. ist dann völlig dunkel. Zu Ende des 10. Jhs. gehörte je­
denfalls bereits das ganze Gebiet um den See von Skutari zu dem 
serbischen Dioklitien. Es hatte sich aus dem Provinzverbande des 
oströmischen Reichsalbanien losgelöst. Die Residenz (curia) des 
Fürsten von Dioklitien lag bei einer M arienkirche (Precista Kra- 
jinska) am Fuße des Berges Katrkol in der Landschaft K rajina 
auf der W estseite des Sees von Skutari.30 Die Landesgrenzen 
sind unsicher, vor allem gegen Osten.31 Die Südgrenze war 
wahrscheinlich der Unterlauf des M ati.32 Im Nordosten im Ge­
Cod. Vindobonensis hist, graec. LXXIV.  (Diss. M ünchen). München 1906. nr. 
14, 22. Jirecek, Gesch. d. Serben  I 204 f. Zlatarski, Ist.  I 2, 727. Nach Lupus 
Protospatarius wurde Dyrrachion erst im Jahre 1105 zurückerobert (MG,
SS V 56).
27 Über den Namen, der auf eine volksetym ologische Kontamination der 
Namen D oclea und D iokletian zurückgeht, vgl. Jirecek, Gesch. d. Serben
I 115 f.
28 Daran ist vor allem  der ungenau^ und unzuverlässige Bericht in der 
sogenannten Chronik des Presbyter D iokleas (ca. 1200) schuld, die unsere 
einzige zusammenhängende Q uelle für die ä lteste Zeit der serbischen G e­
schichte darstellt. N eueste kritische Ausgabe: Letopis  popa Dukljanina.  U redio  
F. Sisic. Beograd 1928. Dazu vgl. die ausführliche Besprechung von N. Ra- 
doj cic in: Slavia 8 (1929) 168— 178.
29 Jirecek, Gesch. d. Serben  I 201 f.
30 Jirecek, Gesch. d. Serben  I 205. —  D ie Ruinen sind beschrieben von  
Jastrebov in: Glasnik Srpskog Ucenog Drustva 48 (1880) 376 f. —  Über den 
Zusammenstoß des Fürsten Vladim ir von D ioklitien  mit dem Bulgarencaren  
Sam uel vgl. oben S. 131 A. 25.
31 K onstantinos Porphyrogennetos, De adm. imp. cap. 30. Vgl. dazu 
Jirecek, Handelsstrassen  19— 22.
32 Die Landschaft legt schon eine solche Grenzziehung nahe. Es kommt
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biet des heutigen Sandschak Novipazar bestand das serbische 
Füstentum Rascien, dessen genaue Grenzen ebenfalls unbekannt 
sind.33 Es ist die Frage, wie weit sich der Machtbereich der 
Fürsten von Dioklitien und Rascien in die dazwischenliegenden 
Bergkantone Nordalbaniens erstreckte, ob das Gebiet der nord­
albanischen Alpen-Landschaften, das Drin-Bergland und der Mati- 
Gau dazugehörten. F ür das Gebiet der nordalbanischen Alpen 
und für das Drin-Bergland ist dies sicher. Die Serben haben 
es nicht versäumt, die wichtigen V erkehrsstraßen durch das Drin- 
Bergland (die alte Römerstraße Lissus—U lpiana)34 und das Gebiet 
der nordalbanischen Alpen (durch das Valbona-Tal nach Djakova), 
die die nächste Verbindung der beiden großen serbischen Sied­
lungskammern, Skutari-Becken im Westen, M etohija und Kosovo­
pol je im Osten, darstellen, dauernd unter ihrer H errschaft zu be­
halten.35 In Vau Denjs am A ustritt des Drin aus dem Bergland lag 
später eine Zollstelle des serbischen Staates.36 Außerhalb des ser­
bischen Herrschaftsbereiches stand also nur der Mati-Gau.
U n t e r  d e n  n o r d a 1b a n i s c h e n L a n d s c h a f t e n  
w a r  a l l e i n  d e r  M a t i - G a u  e i n  p o l i t i s c h e s  N i e ­
m a n d s l a n d .  W e n i g s t e n s  l ä ß t  e s  s i c h  n i c h t  e r w e i ­
sen , d a ß  e r  e i n e m  d e r  d r e i  g r o ß e n  N a c h b a r s t a a t e n  
— O s t r o m ,  B u l g a r i e n ,  D i o k l i t i e n  — e i n g e g l i e ­
d e r t  g e w e s e n  s e i .
4. Kirchensprengel.
Ebenso wie die politische Territorialgeographie kann auch die 
kirchliche Sprengeleinteilung37 die Frage nach dem frühalbanischen
dazu, daß dort der griechische Bergname K odra  Zinorit  d. h. ,,Berg der 
Grenze” (eine Erhebung zw ischen dem Zejmeni- und dem M ati-Tale) vor­
kommt, der wohl in die Zeit der oström ischen Herrschaft zurückgeht. Vgl. 
Jokl, Ortsnamenkunde  201. —  Auch die Ansiedlung von Kumanen in der sü d ­
lich anschließenden Landschaft Chunavia (vgl. unten S. 171 A. 53) w eist darauf 
hin, daß hier die Grenze lag.
33 Jirecek, Handelsstrassen  31— 35. Vermutungen über den wahrscheinr
liehen Verlauf der Grenzen a. a. O. 32. •
34 Vgl. oben S. 105— 110.
35 In den italienischen Urkunden des M ittelalters wird diese Straße ,,via 
de Zenta” genannt. Über den Verlauf vgl. Jirecek, Handelsstrassen  66 f. Dafür 
daß das Drin-Bergland serbisch war, sprechen auch die slavischen Ortsnamen 
und die Tatsache, daß es ein besonderes Bistum (Pilot) bildete. Vgl. unten  
S. 155 f. 134 A. 40.
36 Vgl. unten S. 156 A. 137.
87 Zur K irchengeschichte A lbaniens (nicht des albanischen V olkes!) vgl.
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Lebensraum der Lösung näherbringen. Die politische und die 
kirchliche Verwaltungseinteilung decken sich großenteils. Dem 
byzantinischen Thema Dyrrachion entsprach eine griechische Kir­
chenprovinz Dyrrachion. Durch den Einbruch der Slaven im 6. 
und 7. Jh. war die alte Kirchenorganisation großenteils zugrunde­
gegangen oder umgestaltet worden. In der Zeit vom 7. bis 12. Jh. 
lassen sich im Gebiete des heutigen Nord- und Mittelalbanien noch 
folgende Bistümer nachweisen:38 Dyrrachion, Stephaniaka, Kruja, 
Antibari, Drivasto, Suacium (Svac),39 Doclea (spätestens im 11. 
Jh. mit Antibari vereinigt), Polatum (o IIoÀcc^cov, serbisch Pilot),40 
Tzernik-Vrego (entstanden aus dem Bistum Scampa), Gradec 
( r QciÖLTt,iov, entstanden aus dem vorslavischen Bistum Byllis), 
später verlegt nach Belgrad (Berat), Aulona, Glavinica und Chu- 
navia.41 Die Grenzen der einzelnen Sprengel sind nicht festzustel­
len. Die Bischofssitze verteilen sich über Niederalbanien, das 
Shkumbi-Tal, die Myzeqeja und die M alakastra. In Nordalbanien 
ist das Bergland um den Drin und das Gebiet der nordalbanischen 
Alpen dem Bistum Polatum (Pilot) eingegliedert. Die östlichen 
Randlandschaften des heutigen Albanien gehörten zu dem auto- 
kephalen Erzbistum Ochrid. Es lagen hier die Suffraganbistümer 
Prizrend lind Dibra, deren Grenzen ebenfalls unbekannt sind.
W enn wir uns die Verteilung aller dieser Bischofssitze ver­
gegenwärtigen, dann bietet sich folgendes Bild: Die Landschaften 
Südalbaniens und M ittelalbaniens (mit dem Shkumbi-Tale) sind
vor allem  die zusam m enfassende Darstellung von Sufflay, Kirchenzustände.  
D aneben sind noch heranzuziehen: Schirö, Rapporti .  Leporskij 326— 333. Dvor­
nik, Slaves  85— 88. P. G. Petrotta, Il Cattolicesimo nei Balcani. I. L ’Albania:  
La Tradizione 1 (1928) 165— 203. Cordignano, Monasteri.  M. Faber, Pravo
barskih nadbiskupa na naslov „primas Srbi je”: Glasnik Zemaljskog Muzeja 17 
(1905) 445— 477. J. Markovié, Dukljansko-barska metropolija.  Beograd 1902. 
Stanojevic, Borba. D. Gruber, O dukljansko-barskoj i dubrovackoj nadbisku-  
pij i  do polovice XIII. s toljeca:  Vjesnik Kr. Hrvatsko-Slavonsko-Dalm atinskoga  
Zem aljskoga Arkiva 14 (1912) 1— 42. 121— 177; 15 (1913) 104— 146. Novakovic, 
Prvi  osnovi. V. Novak u. M. Suff lay, Statuta  et ordinationes Capituli  Eccle-  
siae Drivastensis.  Beograd 1926. (mir unzugänglich) W ichtige Bemerkungen über 
m ittelalterliche Kirchenruinen bei Th. Ippen, A lte  Kirchen und Kirchenruinen 
in Albanien:  W iss. Mitt. 7 (1900) 231— 242; 8 (1902) 131— 144. Ders., D enkmä­
ler. —  Einzelne Hinweise auch bei Jirecek, Handelsstrassen.
38 Q uellenbelege bei Sufflay, Kirchenzustände  195— 197.
30 Ruinen südw estlich von Skutari.
40 Umfaßt das Drin-Bergland bis in die Täler der nordalbanischen A lpen. 
Vgl. Jirecek, Handelsstrassen 17. —  Der Name hat sich in dem Stammes­
namen der Pulti (Pulati) erhalten. Vgl. Baldacci, U Albania  278 f.
41 Über Landschaft und Kirchensprengel Chunavia vgl. unten S. 171 A. 53.
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Bistümern eingegliedert. Ebenso im Westen die niederalbanische 
Küstenebene, im Norden das Drin-Bergland und das Gebiet der 
nordalbanischen Alpen (Polatum -Pilot), im Osten die Becken­
landschaften der Metohija und des Kosovopol je (Prizrend) sowie 
das Tal des Schwarzen Drin (Dibra). Dazwischen, inmitten dieses 
Ringes von Bistümern liegt der fast unzugängliche Bergkanton 
des Mati-Gaues. D e r  M a t i - G a u  h a t  k e i n  b e s o n d e ­
r e s  B i s t u m  g e b i l d e  t.42 O b  e r  e i n e m  N a c h b a r ­
b i s t u m  z u g e h ö r t  e,43 i s t  u n s i c h e r .
5. Slavische Lehnwörter.
Die Betrachtung der politischen Territorialgeographie und der 
kirchlichen Sprengeleinteilung hat uns so gezeigt, daß der Mati- 
Gau als einzige Landschaft des heutigen Albanien wahrscheinlich 
damals sein eigenes Leben lebte, abseits von jeder engeren poli- 
’ tischen oder kirchlichen Eingliederung, Einen großen Schritt wei­
ter auf dem Wege zur Feststellung des frühalbanischen Lebens­
raumes bringen uns die slavischen Wörter, die als Lehnwörter in 
die albanische Sprache übernommen wurden. Eine genaue Unter­
suchung dieses Lehnwortbestandes vermag wichtige Hinweise zu 
geben nicht nur auf die damalige Kulturstufe, sondern vielfach 
auch auf den Lebensraum des frühalbanischen Volkstums. Die 
kulturellen Einflußbeziehungen zwischen Slaven und Albanern 
haben ihre tiefen Spuren in der albanischen Sprache hinterlassen. 
Das Kulturgefälle ging von den Slaven zu den Albanern. Die 
Lehnwortbeziehungen beider Sprachen spiegeln dieses V erhält­
nis wieder. Das Albanische hat aus dem Slavischen einen großen 
Bestand von Lehnwörtern aus verschiedenen Begriffsfeldern über­
nommen, dagegen sind nur ganz wenige albanische W örter in das 
Slavische eingedrungen.44
Die frühalbanischen W anderhirten müssen mit den umwoh-
42 Über einen Versuch, den Bischofssitz Stephaniaka mit dem Dorfe 
Shtjefni' an der Nordostgrenze des M ati-Gaues gleichzusetzen, vgl, oben S. 95 A. 
75, — Man könnte auch die Gleichsetzung mit der antiken Straßenstation Ste- 
phanaphana erwägen, die nach Angabe des Itinerarium Hierosolymitanum am 
Südast der Via Egnatia zwischen Apsus und A pollonia lag. Vgl. Praschniker, 
Muz. u. Mal. 115. 117. 120, Veith 55 f. M iller, It. rom.  561, Fluss, Stephana-  
phana. In: Pauly-W issow a II, 3 (Stuttgart 1929) Sp, 2342 (s. v.).
43 Man könnte an Stephaniaka(?), Kruja, Polatum, Chunavia, Tzernik- 
Vrego oder Dibra denken,
44 A, Djeric, Arbanaske reci u srpskom jeziku:  Prilozi za knjizevnost, je- 
zik, istoriju i folklor 7 (1927) 23— 30, Vgl, auch unten S, 145 A. 83.
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nenden Slaven schon seit der großen slavischen Landnahme (um 
600) in engen Einflußbeziehungen45 gestanden haben, die ihren 
Ausdruck in den slavischen Lehnwörtern40 der albanischen Sprache 
fanden. Das kulturelle Zusammenleben wurde noch enger, als die 
Albaner seit dem 11. Jh .47 begannen, die umliegenden slavischen 
Siedlungslandschaften zu besetzen. Die albanischen Eroberer über­
nahmen von den slavischen Ackerbauern viele Sachentlehnungen 
und mit ihnen die slavischen W örter. Andererseits drangen in das 
Albanische auch slavische W örter für Sachen und Begriffe ein, 
die den Albanern sicherlich schon längst bekannt waren. Die 
Lehnwörter der zweiten Gruppe können ihrem Wesen nach nur 
zu einer Zeit und an einem Orte übernommen worden sein, wo 
bereits eine gewisse Zweisprachigkeit herrschte. Dazu kommt eine 
dritte Lehnwörtergruppe, Ausdrücke aus den Begriffsfeldern 
Staat, Gesellschaft, Recht, die aus dem Serbischen in der Zeit des 
großserbischen Reiches (14. Jh.) entlehnt wurden.48
45 Eine zusam m enfassende geschichtliche D arstellung des albanisch-slavi- 
schen Zusammenlebens fehlt noch. Der Tatsachenstoff ist zusammengetragen 
von M akusev und Seliscev, Slavj.  nas. 48— 95. Dazu vgl. die wertvollen kriti­
schen Bemerkungen von Jokl, Slaven u. Alb.  284— 291. Einen gedrängten Über­
blick gibt auch Skok, Dolazak  165— 168.
46 Über die slavisch-albanischen Lehnwortbeziehungen vgl. M iklosich, Alb.
Forschungen I. St. M ladenov, Prinos küm izuevane na bulgarsko-albanskitë  
ezikovi  otnosenija.  Sofija 1927 ( =  G odisnik na Sofijskijat Universitet, Ist.-fil. 
fakultét 23, 8). Jokl, Magyar. Bestandteile .  Ders., Südslawische W orts tra t i ­
graphie und albanische Lehnwortkunde:  Sbornik v cest na prof. L. M ile-
t i c . .  . Sofija 1933. S. 118— 146. Ders., Nachtrag zu alb. sëmbër,  a. a. O. 
659 f. —  Jetzt handelt darüber zusam menfassend Seliscev, Slavj.  nas. 141—  
200. Dazu gibt Jokl, Slaven u. Alb.  überaus zahlreiche w ertvolle Nachträge, 
Ergänzungen und Berichtigungen.
47 Seliscev, Slavj .  nas. 141 läßt die Zeit des engeren albanisch-slavischen  
Zusammenlebens ohne Grund erst mit dem 14. Jh. beginnen.
48 D ie grundsätzliche Scheidung dieser drei slavischen Lehnwortschichten 
im Albanischen ist die m ethodische Voraussetzung für die zeitliche Einreihung 
der kulturgeschichtlichen Ergebnisse der sprachw issenschaftlichen Untersuchun­
gen und damit überhaupt für die kulturgeschichtliche Auswertung dieser Lehn­
wortbeziehungen. A ls allgem eine sprachliche Kriterien dieser Schichten kann 
man vorläufig feststellen: D ie erste Schicht ist bulgarischer (nicht serbokroa­
tischer) Herkunft und erstreckt sich über beide Mundartgruppen des A lbani­
schen (Gegisch und Toskisch). D asselbe gilt von der zweiten Schicht, die  
daher nicht auf Grund sprachlicher, sondern nur auf Grund kultur- und sozia l­
geschichtlicher Erwägungen von der ersten Schicht abgegrenzt werden kann. 
D ie dritte Schicht umfaßt serbokroatische W örter, die fast ausschließlich auf 
das Nordalbanische (Gegische) beschränkt sind. Seliscev, Slavj. nas. hat le i­
der nicht den Versuch einer solchen Scheidung der Lehnwortschichten ge­
macht. Statt dessen  gibt er nur einige allgem eine Bemerkungen über die
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Die Lautform der älteren slavischen Lehnwörter stellt es zu­
nächst schon außer Zweifel, daß sie aus dem Bulgarischen (nicht 
aus dem Serbischen) übernommen wurden.49 Schon diese Tatsache 
führt unsere Erkenntnis einen guten Schritt weiter. Das heute von 
Albanern besiedelte Bergland der nordalbanischen Alpen (Mal- 
sija, Prokletija), das auf drei Seiten (Montenegro, Sandschak 
Novipazar, Metohija) vom serbischen Sprachgebiet umschlossen 
wird, kann also in den Jahrhunderten nach der slavischen Land­
nahme noch nicht zum frühalbanischen Lebensraum gehört haben.50 
So kommen auf Grund dieser sprachgeschichtlichen Tatsache nur 
zwei Landschaften als Heimat der Albaner in Betracht: Das Drin- 
Bergland (Dukagjin, M erdita) und daran nach Süden anschließend 
der Bergkanton des Mati-Gaues.
Es läßt sich weiterhin der Nachweis führen, daß die ältesten 
slavischen Elemente der albanischen Sprache besonders enge Be­
ziehungen zu der bulgarischen M undart von Dibra (an der Süd- 
ostgrenzè des Mati-Gaues) aufweisen. Die älteste Berührung von 
Albanern und Slaven fand demnach an der Südostgrenze des 
Mati-Gaues gegen die Gebiete des Schwarzen Drin und des oberen 
Shkumbi statt. Die Frühalbaner haben hier in allerältester Zeit, 
wohl unm ittelbar nach der großen slavischen Landnahme, slavi­
sche Siedler angetroffen, von denen sie Sachbezeichnungen, O rts­
und Flußnamen entlehnten.51
Zeitbestimmung der Entlehnungen (S, 142— 145). D ie durchgängige Scheidung  
der Lehnwortschichten konnte natürlich im Rahmen dieser Arbeit, die ein  
ganz anderes Ziel verfolgt, nicht durchgeführt werden. Umsomehr muß daher 
betont werden, daß bei dem Fehlen dieser Vorarbeit die nachfolgenden A u s­
führungen nur als ein vorläufiger Versuch gelten können, der durch den F ort­
schritt der Forschung hoffentlich bald ergänzt und berichtigt wird.
49 Seliscev, Slavj.  nas. 142— 145. 277— 318 (zusammenfassend 316— 318).
— Slavische Lehnwörter, die ihrer lautlichen Form nach aus dem Serbokroa­
tischen stammen, sind  wenig zahlreich und großenteils auf die nordalbanischen  
(gegischen), M undarten beschränkt.
50 D ies bew eisen auch die in dem G ebiete der nordalbanischen A lpen  
vorkommenden slavischen Ortsnamen serbischer Form.
51 Zu den ältesten slavischen Lehnwörtern gehören die W örter, in denen  
slav. y  (bi) mit alb. u w iedergegeben ist. So heißt z. B. ein rechter Nebenfluß  
des Schwarzen Drin Bustrica (Puster ica)  und ein rechter Nebenfluß des obe­
ren Shkumbi Bustrica  ( <  slav. Bystrica).  Sonstwo z. B. in Südalbanien und 
Epeiros erscheint derselbe Flußnam e in der im heutigen Südslavischen herr­
schenden Form Bistrica.  Der Name wurde dort also den Albanern erst zu 
einer Zeit bekannt, da urslav. y  sich im Südslavischen bereits zu i gew andelt 
hatte. Vgl. Seliscev, Slavj .  nas. 142 f. Darauf w eist auch die albanische N a­
mensform der einzigen bedeutenden Stadt in der Landschaft am Schwarzen
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Die Sachentlehnungen von den Slaven betreffen zunächst 
H a u s ,  H o f  u n d  H a u s r a t .  Die Albaner sind für das F rüh­
m ittelalter als W anderhirten anzunehmen, die mit ihren tragbaren 
Zelten und mit ihren Viehherden zwischen Sommer- und W inter­
weide hin- und herziehen.52 Fast alle Ausdrücke für Haus und 
Hof und ihre Teile, sowie zahlreiche Ausdrücke für den H ausrat 
und fiii die Brotzubereitung sind von den Slaven übernommen. 3 
Ebenso sind die Bezeichnungen für den Pflug und seine Teile zum 
Teil slavisch.'4 Slavisch sind auch die Ausdrücke für „Egge“, 
,,Hacke”, „Schaufel”, „Sichel” und „Treibstachel”. Die Lehnwör­
ter von dem slavischen Stamme khrc „Baumstumpf” weisen darauf 
hin. daß die A lbaner von den Slaven die W aldrodung kennen 
lernten.55 Der Brachacker und das Sumpffeld werden mit slavi­
schen W örtern als ugar und lëndinë bezeichnet. Ebenso sind über­
nommen die slavischen W örter für „Furche”, „G artenbeet”, „G ra­
ben”, „aufhacken”, „ jä ten”, „Feld” ( ograjë),™ „W aldung” (zabel). 
A ndere Lehnwörter beweisen, daß die Albaner von den Slaven 
das alte System der künstlichen Bewässerung, das Dreschen, die 
W iesenwirtschaft und die Getreidemaße kennen lernten.57
Auch Handwerk und Gewerbe übernahmen die Albaner von
Drin: Dibra  <C slav. D-bbr-b „Schlucht” (die heutige am tliche serbokroatische
Schreibw eise ist Debar;  K. Treimer, Dibra:  Archiv für slavische Philologie 35 
(1914) 601— 603). Vgl. darüber und über andere Kennzeichen alter slavischer 
Entlehnungen im A lbanischen und über damit zusammenhängende phonetische 
Fragen: Jokl, Slaven u. Alb.  291— 295.
52 Noch im 14. Jh. werden sie so geschildert. Vgl. unten S. 172 A. 58.
53 Seliscev, Slavj.  nas. 147 f. und W eigand, Wörterbuch  22 (s. v.) w o ll­
ten auch alb. garth, gardhi  „Zaun” den slavischen Entlehnungen zurechnen. 
Vgl. dagegen Jokl, Slaven u. Alb.  297— 301. —  Auch alb. vatrë,  das Seliscev, 
Slavj . nas. 15 als slavisches Lehnwort betrachtete, ist ein echt albanisches
W ort (Jokl, Slaven u. Alb.  283 f.). Ein anderes weniger übliches W ort für 
„Herd” stammt aus dem Lateinischen. Vgl. oben S. 78 A. 6,
54 Ein anderer größerer Teil der Bezeichnungen stammt aus dem Latei­
nischen. Vgl. oben S. 78 A. 7. —  Über die slavischen Pflugbezeichnungen  
im Rumänischen vgl. P. Cancel, Termini slavi de  plug in daco-romäna.  Bucu- 
reçti 1921. Dazu die Besprechung von P. Skok in: Slavia 3 (1924) 116— 121.
55 Dafür spricht auch die merkwürdige Tatsache, daß das serbische W ort
kopac  „Grabscheit” im A lbanischen „Baumstumpf” bedeutet. Vgl. Seliácev,
Slavj.  nas. 58, 158, 245. —  D ie Übernahme solcher Rodungsausdrücke gehört
sicherlich nicht mehr in diei Zeit der frühalbanischen W anderhirten, sondern  
in die Zeit nach der seßhaften N iederlassung auf vormals slavischem  V olks­
tumsboden.
56 Vgl. dazu Jokl, Slaven u. Alb.  305 f., der es gegen SeliScev als caka- 
vische Entlehnung erweist.
57 SeliScev, Slavj.„nas.  159— 162, Dazu vgl. Jokl, Slaven u. A lb .  302— 304.
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den Slaven. So vor allem die Weberei, dann die Töpferei, die 
Tischlerei, das Schmiede- und W affenhandwerk,58 die Flechtkunst, 
den Mauer- und Hausbau. Ebenso lernten sie von den Slaven 
Mühle und W alkmühle kennen. Von den Slaven stammt der Aus­
druck für die Trommel (wohl Einfuhrware, topan, tupan) und 
der ganz allgemeine Ausdruck für „H ausrat” (orëndi <  orädie). 
Slavische Lehnwörter finden sich auch für Kleidung und Schuh­
werk.59
Besonders zahlreich sind ferner die slavischen Lehnwörter 
auf dem Gebiete der Gesellschafts- und Staatsverfassung. So die 
Ausdrücke für „Gewohnheitsrecht” (zakon)  und „Eidhelfer” (pa- 
rotë), für den Adel (bujar, knez). Slavisch benannt werden der 
Steuereinnehmer (voishtar),60 der Leibeigene (rop, rotar)G1 und der 
Halbspänner (sëmbër) .62
In das Zeitalter albanischer Überfälle auf die slavischen 
Ackerbauern führen die slavischen Lehnwörter für „rauben”, 
„Beute”, „Gewalt”, „siegen”, „Zwang”, „verfolgen”, „in Schrecken 
setzen”. An die Zeit der slavischen Staatsbildung auf albanischem 
Boden erinnert noch das Lehnwort krahinë „Gegend, Landschaft, 
Provinz” und zahlreiche Beamtenbezeichnungen: vojvodë „S tadt­
halter einer Provinz”, çelnik „Dorfvorsteher”, sundatar „Befehls­
haber”, shtrazë „Besatzung; Damm” u. a .G3 Die zahlreichen
Alb. sablë „Säbel" stammt aus dem Serbischen (Seliscev, Slavj .  nas. 
172 f.) und ist daher wohl erst in spätm ittelalterlicher Zeit übernommen 
worden.
59 Über Handwerk und Gewerbe, Kleidung und Schuhwerk vgl. Seliscev, 
Slavj.  nas. 171— 176. Dazu Jokl, Slaven u. Alb.  313— 315. —  D ie Sachkultur 
des albanischen V olkes verdankt den Slaven demnach viel mehr B ereiche­
rungen als Nopcsa, Albanien  237 annahm.
60 Cordignano, Diz.  234 (s. v.) und Leotti 1639 (s. v.) geben a ls B edeu­
tung ,,gabeliiere". Seliscev, Slavj.  nas. 177 gibt irrtümlich als Bedeutung an 
„celovek podatnogo soslovia", d. h. ,,abgabenpflichtiger Mensch".
61 D iese Tat-sache ist ein schöner B ew eis dafür, daß die slavischen  
Ackerbauern von den einbrechenden albanischen Hirtenkriegern auf die  
Stufe von Leibeigenen heruntergedrückt wurden. Bezeichnend ist es vor allem, 
daß das slavische W ort für ,,Ackerbauer" (ra tar)  im A lbanischen einfach die  
Bedeutung „Leibeigener" angenommen hat. —  Vgl. Seliscev, Slavj.  nas. 178. 
Jokl, Slaven u. Alb.  286, 307 f.
62 N. Jokl in: Sbornik v cest na prof. L. M iletic . . . Sofija 1933. S. 
121— 135, 699 f. Ders., Slaven u. Alb.  286 (d ieses W ort fehlt bei »Seliscev).
63 D ie bei Seliscev, Slavj . nas. 179 angeführten Ausdrücke qefalij  und
kaznec  sind erst in der Zeit des großserbischen R eiches (14. Jh.) in das A lba­
nische eingedrungen, scheiden also für unser« Fragestellung aus. In dieselbe
Zeit gehört auch pronë  „Landgut" und wahrscheinlich in noch spätere Zeit
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Steuern und Abgaben tragen ausnahmslos slavische Namen. 
Ebenso folgende Beschäftigungen: Wächter, Feldhüter, Kutscher, 
Schmied, Holzfäller, Totengräber, Gastwirt, Kellermeister. Der 
„väterliche Hof" wird als bashtinë (<  slav. bastina) bezeichnet. 
Die Maße, vor allem die Getreidemaße, führen slavische Namen. 
Alle diese Entlehnungen beweisen, wie tief der slavische K ultur­
einfluß auf die Albaner gewesen sein muß.64 Für die Heimatfrage 
bringen sie keine neuen Erkenntnisse. Dagegen führen die ent­
lehnten Pflanzennamen65 weiter.
Es handelt sich um Garten-, Feld- und Waldpflanzen. Die 
Kenntnis einiger Gartenpflanzen war den Albanern zuerst durch 
die Griechen und Römer08 vermittelt worden. Von den Slaven 
stammen die Bezeichnungen für folgende Gartenpflanzen: Gurke, 
Rübe, Wassermelone, Krautkopf.67 Durch slavische Vermittlung 
ist vielleicht auch der Lauch den Albanern bekannt geworden.08 
Von den Slaven übernommen wurde ferner der Anbau des Fen­
gehört vlladikë  „Erzbischof, M etropolit” (a. a. O. 180). Durch Vermittlung 
des Serbokroatischen sind damal® auch verschiedene ungarische Wörter aus 
dem Begriffsfelde des Rechtes in das Albanische eingedrungen. Vgl. Jokl, 
Magyar. Bestandteile.
04 Besonders bezeichnend für die Tiefe des slavischen Einflusses ist die 
Entlehnung zahlreicher Fam ilien- und Verwandtschaftsbezeichnungen. Vgl. 
Seliscev, Slavj. nas. 183— 185. —  Daß auch bei den Slaven Albaniens die 
patriarchalische Großfamilie herrschte, beweist ein bemerkenswerter Bedeu­
tungswandel: serb. opcina „Gemeinde“ hat im Albanischen (opqinëj  die B e­
deutung „Familie, Verwandtschaft” angenommen. Vgl. Seliscev, Slavj. nas. 183.
65 Über die aus dem Slavischen entlehnten Pflanzennamen im Albani­
schen vgl. Seliscev, Slavj. nas. 162— 164. Dazu die Berichtigungen und Ergän­
zungen von Jokl, Slaven u. Alb.  306— 310. Zusammenstellungen albanischer 
Pflanzennamen, die großenteils etymologisch noch nicht gedeutet sind, gaben: 
Fr. Markgraf u. G. Weigand, Einige albanische Pflanzennamen: Balkan-Archiv
2 (1926) 221— 225. Fr. Markgraf, Pflanzen aus Albanien.  W ien 1928. S. 317. 
Ferner das Spezialwörterbuch von Bindoni. —  Eine möglichst vollständige 
Sammlung der albanischen Pflanzennamen mit genauer Wiedergabe der am 
Ort üblichen mundartlichen Aussprache, mit botanischer Bestimmung und mit 
Angaben über das Verbreitungsgebiet wäre die unentbehrliche Vorarbeit zu 
einer siedlungsgeschichtlichen Verwertung der albanischen Pflanzennamen. 
Dazu ist (auch nach Seliscev) noch nicht der Anfang gemacht. Die folgenden  
Ausführungen sind ein erster Versuch in dieser Richtung.
60 Vgl. oben S. 79.
67 Alb. groshë „Linse, Bohne”, das Seliscev, Slavj. nas. 162 außerdem  
noch als slavisches Lehnwort anführt, ist ein albanisches Erbwort. Vgl. Jokl, 
Slaven u. Alb.  307— 309.
68 Alb. pras  <ü südslav. pras  <  tcqüöoy. Vgl. M. Vasmer in: Izvestija
oldelenija russkago jazyka i slovesnosti 12, 2 (1907) 268 f.
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chel, des Hanf, des W ermut und die Namen verschiedener Blu­
men, Feld- und W aldpflanzen, eine Bezeichnung der Rebe, die 
Namen für Weichselkirsche und Weichselkirschbaum.60 Die Alba­
ner müssen demnach den Anbau dieser Pflanzen überhaupt erst 
durch die Slaven kennen gelernt haben.
D i e s e  E n t l e h n u n g e n  i n  i h r e r  G e s a m t h e i t  b e ­
w e i s e n ,  d a ß  d i e  f r ü h a l b a n i s c h e n  W a n d e r h i r ­
t e n  d u r c h  d i e  B e r ü h r u n g  m i t  d e n  s l a v i s c h e n  
A c k e r b a u e r n  d i e  s e ß h a f t e  S i e d l u n g  ( Ha u s ,  Ho f ,  
H a u s r a t ) ,  d e n  A c k e r b a u  ( P f l u g  u n d  a n d e r e  
W e r k z e u g e ,  A u s d r ü c k e  f ü r  F e l d ,  W a l d  u. a.), 
d e n  G a r t e n - ,  O b s t -  u n d  W e i n b a u  k e n n e n  l e r n ­
t e n .  E i n e n  g r o ß e n  T e i l  d i e s e r  K u l t u r g ü t e r  h a t ­
t e n  b e r e i t s  d i e  U r a l b a n e r  d u r c h  d i e  B e r ü h r u n g  
m i t  d e n  R ö m e r n  k e n n e n  g e l e r n  t.70 D i e  s l a v i s c h e  
L a n d n a h m e  ( um 6 0  0) z e r r i ß  d i e s e n  f r u c h t b a r e n  
K u l t u r z u s a m m e n h a n g  u n d  w a r f  d i e  W a n d e r ­
h i r t e n  i n  i h r e r  k u l t u r e l l e n  E n t w i c k l u n g  z u ­
r ü c k .  D i e  f o l g e n d e n  d u n k l e n  J a h r h u n d e r t e  b e ­
d e u t e t e n  d a h e r  i n  d e r  E n t w i c k l u n g  d e r  a l b a ­
n i s c h e n  V o l k s k u l t u r  e i n e n  a u s g e s p r o c h e n e n  
R ü c k s c h l a g .  E r s t  m i t  d e m  E i n s e t z e n  e i n e s  e n ­
g e n  k u l t u r e l l e n  Z u s a m m e n l e b e n s  m i t  d e r  s l a ­
v i s c h e n  A c k e r b a u b e v ö l k e r u n g  d e r  E b e n e n  b e ­
g a n n  a u c h  w i e d e r  d e r  b e f r u c h t e n d e  Z u s t r o m  
n e u e r  K u l t u r g ü t e  r.71
D e r  S p r a c h s c h a t z  a u s  d e n  B e g r i f f s f e l d e r n  
d e s  A c k e r b a u e s ,  d e r  s e ß h a f t e n  S i e d l u n g  u n d  
d e s  k i r c h l i c h e n  L e b e n s  s p i e g e l t  d i e s e  E n t ­
w i c k l u n g  i n  d e n  b e i d e n  ü b e r e i n a n d e r l i e g e n ­
d e n  L e h n w o r t s c h i c h t e n : ü b e r  e i n e  l a t e i n i s c h e  
L e h n w o r t s c h i c h t ,  d i e  m e h r  d i e  a l l g e m e i n e r e n  
A u s d r ü c k e  u m f a ß t ,  h a t  s i c h  s p ä t e r  e i n e  s l a v i -
fl9 Alb. vishjë  <  südslav. visnja  „W eichselkirsche". Vgl. Meyer, E tym . 
Wörterb.  473 f. (s. v.) . Seliscev, Slavj. nas. 164. alb, belicë  „weiße W eichsel­
kirsche” <  südslav. belica „die Weiße". Vgl. Seliscev a. a. O. —  D ie gewöhn­
liche Kirsche wird mit dem lateinischen Lehnwort qershi, qërshi  ( <  lat. cera- 
sium) bezeichnet. Vgl. Meyer, Etym. Wörterb.  225 (s. v.).
70 Vgl. oben S. 77— 81.
71 Ganz entsprechend haben wir auch bei den Rumänen eine lateinische  
und eine slavische Lehnwortschicht, die zeitlich durch Jahrhunderte kulturel­
len Stillstandes und Rückschritts getrennt sind.
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s e h e  L e h n w o r t s c h i c h t  g e l e g t ,  d i e  v i e l e  w e n i ­
g e r  a l l g e m e i n e  A u s d r ü c k e  e n t h ä l t .  D a r i n  s p i e ­
g e l n  s i c h  d i e  d r e i  g r o ß e n  E n t w i c k l u n g s a b ­
s c h n i t t e  d e r  a l b a n i s c h e n  V o l k s k u l t u r :  d e r
E i n f l u ß  d e r  R o m a n i s i e r u n g  i n  u r a 1 b a n i s c h e r 
Z e i t ,  d e r  k u l t u r e l l e  S t i l l s t a n d  u n d  R ü c k s c h l a g  
i n  d e n  d u n k l e n  J a h r h u n d e r t e n  n a c h  d e r  s l a v i ­
s c h e n  L a n d n a h  me u n d  d a n n  d e r  j ü n g e r e  s l a v i ­
s c h e  K u l t u r e i n f l u ß .
Von den Slaven stammen ferner eine Anzahl Baumnamen, so 
die Benennungen für Eibe (taxus; tis), Tanne (pinus-abies, pinus- 
peuce; molikë), Pappel (populus alba; topola) und für den wil­
den Birnbaum (gorricë).72 Für die Lösung der Heimatfrage können 
diese Entlehnungen von entscheidender Bedeutung sein, wenn es 
gelingt, die Verbreitungsgrenzen dieser Bäume festzustellen.73
Eine wichtige Erkenntnis zur Geschichte des frühalbanisch- 
slavischen Zusammenlebens ermöglicht die Entlehnung der slavi­
schen Bezeichnung für Pinus-peuce (molikë). Die Pinus-peuce ist 
zusammen mit der Rotbuche der charakteristische Baum für die 
W olkenwaldstufe des nordalbanischen Berglandes (etwa 1000 m 
bis etwa 2000 m ). Der lichte Pinus-peuce-W ald kommt erst in 
höherer Lage vor, einzelne Bäume schon bei 1400 m im Buchen­
wald, geschlossene W älder erst bei 1700 m und bis 2100 m, wo 
sie die W aldgrenze gegen die darüberliegende M attenstufe bilden. 
Sie stehen vorzugsweise, aber nicht ausschließlich auf kalkarmem 
Serpentinboden und bevorzugen Blockfelder und Klippen. Infolge 
der Höhenlage werden sie durch Eingriffe menschlicher Siedler 
kaum gestört. Eine Rodung findet hier keinen geeigneten Boden 
vor. W ährend die Rotbuche im ganzen Gebiet des Wolkenwaldes 
vorkommt, beschränkt sich die Verbreitung der Pinus-peuce auf 
die W olkenwaldstufe der Gebirgsstöcke zwischen dem Mati- 
Becken und dem Tal des Schwarzen Drin (Mal-i-Alamanit, De ja,
72 Seliscev, Slavj. nas. 164, wo außerdem als slavische Baumnamen noch 
angegeben sind: bori(n)kë  ,,Pinus" (durch Druckfehler steht bei Seliscev ,,Pri- 
nus") <C slav. borika  und rrap  „Platane" <  slav. grab. D ie erste Angabe läßt 
sich nicht verwerten, da nicht erm ittelt werden kann, welche der zahlreichen  
Pinus-Arten damit gemeint ist. D ie slavische Etym ologie von rrap  ist aus laut­
lichen und bedeutungsgeschichtlichen Gründen unmöglich. Vgl. Jokl, Slaven  
u. Alb.  309 f.
73 Über die w issenschaftliche Literatur zur Pflanzengeographie A lbaniens 
vgl. oben S. 122 A. 230.
74 Vgl. Markgraf, Pflanzengeogr. 62 f. und Vegetationskarte.
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K unora Lurës, M al-e-R onës) .74 Die frühalbanischen H irten  haben 
dem nach in slavischer Z eit und  in B erührung m it slavischen S ied ­
le rn  diesen W ald  kennen  gelernt. D a die R odetä tigkeit d e r S la ­
ven nicht bis zum W olkenw ald  vorgedrungen ist,75 w ird  m an am 
w ahrscheinlichsten wohl die V erm ittlung slavischer Z eid ler a n ­
nehm en, die in dem  sonst von M enschen wohl gem iedenen W o l­
kenw ald  den W aldbienen  nachgingen.76
Die P ap p e l (populus alba; alb. topola"7)  is t e in e r d e r H au p t­
bäum e der w eit verb re ite ten  U ferw älder, die fast die ganze Sum pf­
ebene der B regum atja  (um den U n terlau f des M ati, zw ischen 
K ru ja  und  Alessio) bedecken.78
A us d er E ntlehnung  d er slavischen B ezeichnungen für den 
w ilden B irnbaum 79 und  die E ibe80 lassen  sich keine siedlungsge­
schichtlichen Schlüsse ziehen, da  das V erbreitungsgebiet d ieser 
Bäum e im einzelnen u n b e k an n t ist.
D iese E ntlehnung  slav ischer B aum nam en bestä tig t einerseits 
unsere  bisherigen E rkenn tn isse : D i e  f r ü h a l b a n i s c h e n
H i r t e n  l e r n t e n  d i e  K ü s t e n e b e n e  m i t  i h r e n  
s u m p f  ig e n  U r w ä l d e r n  ( P a p p e l )  e r  st  b e i m  B e ­
t r e t e n  d e s  s l a v i s c h e n  S i e d l u n g s b o d e n s  k e n -
75 Vgl. unten S. 147.
76 Die Ausdrücke für die Bienenzucht sind auch von den Slaven ent­
lehnt, vgl. Seliscev, Slavj .  nas. 166 f.
77 Läßt sich nur bei den kalabrischen Albanern belegen. In A lbanien  
gebraucht man dafür heute das lateinische Lehnwort piep  (<Lpöpulum).  Vgl. 
oben S. 79 A. 17.
78 Markgraf, Pflanzengeogr.  51 u. Vegetationskarte.
79 Markgraf, Pflanzengeogr.  erwähnt ihn nicht. Auch sonst ist m. W. 
das Verbreitungsgebiet d ieses Baumes nicht erörtert worden.
80 N. Jok l in: Sym bolae grammaticae in honorem Joannis R ozwadowski
I (Cracoviae 1927) S. 241 f. w eist darauf hin, daß nur die m ittelalbanischen  
M undarten das slavische Lehnwort tis im Sinne von ,,Eibe" (ebenso bulg. tis 
„Eibe") gebrauchen, während die nordgegischen M undarten tis entsprechend  
dem serbokroatischen Sprachgebrauch für ,.Lärche’' verwenden und für Eibe 
das W ort bershê gebrauchen. D ie Verbreitung der Eibe innerhalb der ein zel­
nen Pflanzenzonen A lbaniens ist m. W. noch nicht genau festgestellt. Im Drin- 
Bergland gibt es Eibenbäume in einer Höhe von 1000 m zusammen mit B erga­
horn, Buchen und Edeltannen (Nopcsa, Geogr. u. Geol.  145). Im D rin-Bergland  
gilt die Eibe, die dort noch tis genannt wird, als ein  geheim nisvoller Baum  
(Nopcsa, Sala u. K lem enti  20). —  Uber das Verbreitungsgebiet der Eibe über­
haupt, insbesondere über seine Ostgrenze, die etwas w eiter östlich  a ls  die  
Buchengrenze verläuft, vgl. Jokl a. a. O. 245 f. —  D ie Rumänen bezeichnen  
die Eibe ebenfalls mit dem slavischen W orte tis. Vgl. V. Bertoldi, Sprachliches  
und Kulturgeschichtliches über die Eibe und den Faulbaum:  W örter und
Sachen 11 (1928) 154— 161.
144
n e n ,  i h r e  S o m m e r w e i d e p l ä t z e  l a g e n  a l s o  i n  
e i n  er B e r g l a n d s c h a f t  i m B i n n e n l a n d .  Darüber 
hinaus gewinnen wir eine völlig neue Erkenntnis: S l a v i s c h e
S i e d l e r  — v i e l l e i c h t  n u r  s l a v i s c h e  Z e i d l e r  — 
s i n d  b i s  i n  d e n  W o l k e n w a l d  ( P i n u s  p e u c e )  d e s  
H o c h g e b i r g e s  v o r g e d r u n g e n  u n d  d o r t  m i t  d e n  
f r ü h a l b a n i s c h e n  H i r t e n  i n  B e r ü h r u n g  g e t r e ­
t e n .
Als Lebensraum der frühalbanischen W anderhirten bleibt 
dann eigentlich nur die unter dem Wolkenwald liegende Trocken­
waldstufe und die darüberliegende Mattenstufe. Die Trocken­
waldstufe (600—900 m)81 zeigt etwas Humusbildung, beträchtli­
chen Reichtum an Epiphyten und eine kürzere Sommerdürre 
(etwa Juni bis August). Die wichtigsten Pflanzengesellschaften 
sind: Eichwald, Karstwald, Schwarzkiefernwald, Staudenflur und 
Wiese. Die Trockenwaldstufe legt sich als Zwischenraum zwischen 
der Macchien-Shibljak-Stufe und dem Wolkenwald um alle hö­
heren albanischen Gebirge herum. Durch die mächtigen Stauden­
fluren und Wiesen bietet sie der Viehzucht weithin gute Lebens­
möglichkeit.
Wenn unsere Annahme richtig ist, daß die Trockenwaldstufe 
in dem halben Jahrtausend nach der slavischen Landnahme von 
frühalbanischen Hirten als Weidegebiet benutzt wurde, dann ist 
zu untersuchen, ob die albanischen Pflanzennamen dieser Stufe 
frei sind von fremden Lehnwörtern. Nun zeigen sich in der Tat 
auch in dieser Zone slavische Entlehnungen von Pflanzennamen. 
So steht neben den echt albanischen Ausdrücken d(r)ushk und 
shkozë für gewisse nicht näher bestimmte Eichenarten das aus 
dem slav. les „Wald” abgeleitete W ort lis „Eiche".82 Damit wird 
es zum wenigsten wahrscheinlich gemacht, daß slavische Siedler 
bis in die Trocken waldstufe des inneralbanischen Berglandes vor­
gedrungen sind.
Außerdem kommt auf Grund der obigen Beweisführung als 
albanischer Lebensraum in der bulgarischen Zeit nur noch die 
über der Baumgrenze (um 2100 m) liegende Mattenstufe in Be­
tracht. Sie macht über dem nordalbanischen Wolkenwald einen 
ganz mitteleuropäischen Eindruck: Auf oft mächtigen Schichten 
von schwarzbraunem Alpenhumus breiten sich in dichtgeschlosse-
81 Markgraf, Pflanzengeogr. 8— 12. Vgl. auch oben S. 123.
82 Meyer, Etym. Wörterb.  247 (s. v.).
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nem Rasen saftig grüne M atten aus, den ganzen Sommer über 
grün, nur ab und zu unterbrochen durch Schutt und Felsfluren. 
Diese M atten sind während des Sommers ein sehr geeignetes 
Weidegebiet. Die starke Schneebedeckung, die von Oktober bis 
Mai zu dauern pflegt, macht eine dauernde Besiedlung jedoch 
unmöglich. Die Frühalbaner können nur als W anderhirten wäh­
rend des Hochsommers hier — wie heute noch — ihren Weide- 
und Sennereibetrieb eingerichtet haben. Im Herbst wurden die 
Herden wieder zur Winterweide in die Trockenwaldstufe hinab­
getrieben. Dabei muß sich eine enge Symbiose zwischen den früh­
albanischen W anderhirten und den slavischen Ackerbauern und 
Zeidlern entwickelt haben. Der alljährliche Viehtrieb auf die Alm 
führte durch den wohl nur von slavischen Zeidlern begangenen 
Wolkenwald. Hier können die albanischen W anderhirten den sla­
vischen Ausdruck für Pinus-peuce übernommen haben. Und um­
gekehrt lernten die Slaven von den albanischen W anderhirten 
Sennerei und Käserei kennen.83
Die obigen siedlungsgeschichtlichen Schlußfolgerungen wer­
den durch die Betrachtung der entlehnten slavischen Landschafts­
bezeichnungen84 bestätigt. Es fällt von vornherein auf, daß der 
W ortschatz der eigentlichen Berglandschaft fast völlig frei ist von 
slavischen Entlehnungen. Außerordentlich zahlreich sind dagegen 
die Lehnwortbezeichnungen für Ebene, Sumpfgebiet und Hügel-
83 Eines der wenigen albanischen Wörter, die von den Slaven entlehnt
wurden, ist baq (bac)  ,,Senner", ,,Schafhirte, der gleichzeitig Käse bereitet". 
Strittig ist die Etym ologie von struga  ,,Hürde”. —  Doch hat sogar auf dem  
Gebiete der Viehzucht, das doch den Albanern von altersher bekannt war, 
das Slavische auf das A lbanische eingewirkt. Von den Slaven übernahmen die 
Albaner die Hürde, sie wird mit den beiden slavischen W örtern torishtë  und 
stan bezeichnet. Drei Ausdrücke für Schaf (rud, skopec, ogiç; über dieses bei 
Seliscev fehlende Wort vgl. P. Skok in: Arhiv za arb, star. 2 (1924) 109 f.) 
sind slavisch. D ie Beschäftigung der in A lbanien siedelnden Slaven mit der 
Viehzucht hat auch in Ortsnamen ihre Spuren hinterlassen. Ortsnamenbildende 
Begriffe sind: Pferch (tor, kot, struga),  Kuh (krava),  Ziege (koza) ,  Pferd
(kon),  Käse (syr) .  Im ganzen sind natürlich die nach der Viehzucht benannten  
slavischen Siedlungen viel seltener als die nach dem Ackerbau benannten. 
An Ausdrücken für das G eflügel sind entlehnt: Hahn, Huhn, Bruthenne, Gans, 
Taube. Auch das bei allen Slaven vorkommende Haustier, die Katze, lernten  
die Albaner damals kennen. Auf dem Gebiete der Bienenzucht (Zeidlerei), 
die bei allen slavischen Völkern mit Eifer gepflegt wurde, stammen die m eisten  
Ausdrücke aus dem Slavischen. Nach Zeidlern sind auch Siedlungen benannt. 
Einige Ausdrücke der Zeidlerei sind lateinisch. — Über die Bienenzucht der 
Slaven in Albanien im 14. Jh. vgl. Sufflay, Povijest  217.
84 Seliscev, Slavj. nas. 186— 190.
A rch. Eur. C .-O .
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landschaft. So bedeutet rrafsh „eben“, rra(p)sh „Tal",85 log „Ge­
strüpp”, llog „kleine mit Gras bestandene Ebene”,86 rudinë „Berg­
tal, Bergplateau”, lë(n)dinë „Wiese”, gamul (mit Metathese aus 
magulë <  slav. mogyla) „Hügel”, grudë „Erdscholle”, sop „Hügel”, 
gërbë „Buckel”, rroshpojë „Berghang”,87 trap „Grube”, jerug 
„Bach”, borlok „Schlamm”, gllofkë „Höhle, Flußufer”, rekë 
„Bach”, moçali, maçal und galligë bedeuten „Morast”, barishtë 
„Gemüse”, llom, llomicë „Schlamm", vrellë „W asserstrudel" vlag 
„Feuchtigkeit”.
Den Bezeichnungen der Sumpflandschaft reihen sich die Na­
men von Sumpfpflanzen an: rogos, rokoz „(M atte aus) Schilfrohr”, 
rozge „Rute", rakite „Hahnenfuß”.88
Mit den Bezeichnungen der Sumpfpflanzen drangen auch die 
slavischen Benennungen für einzelne Sumpftiere in das Albanische 
ein: zhabë „Frosch”, vidër, vidra „Fischotter”, gogol „Reiherente”, 
piavicë, piavecë „Blutegel”.89
Wichtig für die Entscheidung der Frage nach dem frühalba­
nischen Lebensraum ist weiterhin vor allem die Tatsache, daß die 
albanische Sprache alle Ausdrücke für Fischfang und Schiffahrt 
aus fremden Sprachen, aus dem Lateinischen, Slavischen und Tür­
kischen entlehnt hat.90 Aus dem Slavischen stammen die Aus­
drücke für „rudern", „Einbaum", „Stange”, „Forelle" und andere 
Fische, „Netz", „Fischreuse".91
D e r  M i t t e l p u n k t  d e s  f r ü h a l b a n i s c h e n  L e ­
b e n s r a u m e s  l a g  a l s o  f e r n  v o m  M e e r e  u n d  v o n  
g r ö ß e r e n  W a s s e r l ä u f e n .  D i e  K ü s t e n e b e n e ,  d i e  
v o n  d e n  f r ü h a 1 b a n i s c h e n W a n d e r h i r t e n  w o h l
85 Entstanden aus dem früheren rav(ne)soj  (Jokl, Unters. 177).
88 Beide gehen auf das slavische log zurück, das in älterer Zeit zweimal
in das Albanische eindrang. In späterer Zeit wurde dieses Wort sogar noch
ein drittes Mal, diesmal von den Serben in der Form lug und mit der Bedeu­
tung ,,Tal, Schlucht" übernommen (so in Nordalbanien). Vgl. Seliscev, Slavj. 
nas. 187.
87 Seliscev, Slavj. nas. 188 gibt die Schreibung rospóje und die Bedeu­
tung: ,,gornaja propast”, dagegen Cordignano, Diz.: ,,gli scavi che fa la cor- 
rente dei fiumi lungo la sponda”. Es scheint sich also um steile (vielleicht 
überhängende) Uferhänge zu handeln. Das Wort fehlt bei Leotti.
88 Vgl. auch die aus Pflanzennamen gebildeten Ortsnamen bei Seliscev, 
Slavj. nas. 230— 238.
89 Vgl. auch die aus Tiernamen gebildeten Ortsnamen bei Seliscev, Slavj. 
nas. 238 240.
00 Weigand, Albaner  233 f.
91 Seliscev, Slavj. nas. 167— 170.
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e b e n s o  w i e  i n  u r a l b a n i s c h e r  Z e i t  a l s  . W i n t e r ­
w e i d e g e b i e t  b e n u t z t  w u r d e ,  w a r  d a m a l s  v o n  
S l a v e n  b e s i e d e l t ,  v o n  d e n e n  d i e  F r ü h a l b a n e r  
d i e  A u s d r ü c k e  f ü r  F i s c h f a n g  u n d  S c h i f f a h r t  
e n t l e h n t e n .
Ganz gering an Zahl sind die slavischen Landschaftsbezeich­
nungen aus dem Bereich der Berge: çuke „Berggipfel, Anhöhe”, 
kersh „Fels”, stervin „steiler Abhang”.92 Sie sind doppelt wichtig, 
weil sie beweisen, daß slavische Siedler auch in die Bergland­
schaft den Weg gefunden haben, wie bereits im vorausgehenden 
auf Grund von slavischen Pflanzennamen aus der Trockenwald­
stufe und der W olkenwaldstufe nachgewiesen wurde.
Der Großteil der slavischen von den Albanern übernommenen 
Landschaftsbezeichnungen zeigt jedoch ganz klar: D i e  s l a v i ­
s c h e n  A c k e r b a u e r  h a b e n  d a s  H ü g e l l a n d  u n d  
d i e  n i e d e r a l b a n i s c h e  E b e n e  m i t  i h r e n  S u m p f ­
g e b i e t e n  b e w o h n t .  V o n  d a  a u s  s i n d  s i e  b e r e i t s  
i n  d e n  n i e d e r e n  W a l d g ü r t e l  e i n g e d r u n g e n  u n d  
h a b e n  d e m  U r w a l d  d u r c h  Ro> d u n g  u n d  B r a n d  
n e u e n  A c k e r b o d e n  a b g e r u n g e  ne:i o d e r  H a r z ,  T e e r  
u n d  B a u m r i n d e  g e w ö n n e  n.94
Die Betrachtung der slavischen Lehnwörter im Albanischen 
hat also zu ganz entscheidenden Erkenntnissen über den frühal­
banischen Lebensraum und über das Zusammenleben zwischen 
Frühalbanern und Slaven geführt.
D e r  M i t t e l p u n k t  d e s  f r ü h a l b a n i s c h e n  L e ­
b e n s r a u m e s  w a r  d e r  M a t i - G a u .  V o n  d o r t  a u s  
s i n d  d i e  f r ü h a l b a n i s c h e n  W a n d e r h i r t e n  w ä h ­
r e n d  d e r  k a l t e n  J a h r e s z e i t  i n  d i e  W  i n t e r w e i ­
d e g e b i e t e  i m  H ü g e l l a n d  u n d  i n  d e r  s u m p f i g e n  
E b e n e  N i e d e r a l b a n i e n s  g e z o g e n .  I n  j a h r h u n ­
d e r t e l a n g e m  Z u s a m m e n l e b e  n95 m i t  d e r  s l a v i -
02 V ielleicht gehört zu dieser Gruppe slavischer Lehnwörter auch lle- 
mishtë  „gefallene Dürreiser, G enist”, Vgl. Seliscev, Slavj.  nas. 189 f. Jokl. 
Slaven u. Alb.  320.
93 Uber die R odungstätigkeit der Slaven. vgl. unten S. 152— 154.
94 Die Ausdrücke für diese Dinge haben die Albaner den Slaven ent­
lehnt. Vgl. Seliscev, Slavj .  nas. 173.
95 Die Stärke und Dauer d ieses 'zw eispi achigen Zusammenlebens vermag 
nichts mehr zu verdeutlichen a ls die Tatsache, daß die Albaner nicht nur*
Sachbezeichnungen, sondern auch A usdrücke für ganz allgem eine Dinge und 
V orstellungen( Seliscev, Slavj. nas. 190) und sogar Verba (a. a. O. 181 f., 
191 f.) von den Slaven entlehnten.
1 0 *
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s e h e n  A c k e r b a u e r b e v ö l k e r u n g ,  d i e  N i e d e r a l b a ­
n i e n  u n d  t e i l w e i s e  a u c h  d i e  T r o c k e n w a l d s t u f e  
a m  H a n g  d e r  G e b i r g e  b e w o h n t e ,  h a b e n  d i e  
F r ü h a l b a n e r  v o n  d e n  S l a v e n  d e n  A c k e r - ,  Ob s t - ,  
G a r t e n -  u n d  W e i n b a u ,  d a s  s e ß h a f t e  W o h n e n .  
H a n d w e r k  u nd G e w e r b e  k e n n e n  g e l e r n t .
6. Slavische Örtlichkeitsnamen,
Die Probe auf die Richtigkeit dieser Schlußfolgerungen lie­
fern die slavischen Örtlichkeitsnamen.96 Wenn unsere Annahme
06 Die Ortsnamenforschung Albaniens steckt noch in den Anfängen. Vgl. 
die zu kritischer Vorsicht mahnenden Ausführungen von Jokl, Slaven u. Alb.  
615. —  V ollständige V erzeichnisse der heutigen Orts- und Stammesnamen ge­
ben Seiner und Selenica. Eine system atische Sammlung der Flurnamen fehlt 
noch. Manches M aterial ist in den einzelnen Jahrgängen der albanischen Zeit­
schriften ,,Leka” und „Hylli i dritës” verstreut. Für Nordalbanien gab ein  
ausgezeichnetes Verzeichnis der Ortsnamen, Bergnamen, der Benennungen der 
Sennhütten, Pässe, Furten usw. Nopcsa, Geogr. u. Geol. 540—620 (und zwar 
nicht in der offiziellen  albanischen Schreibweise, sondern in der Phonetik 
der Ortsmundart), das für absehbare Zeit wohl die große Fundgrube der 
albanischen Ortsnamenforschung blieben wird Vgl. darüber auch: Jokl,
Ortsnamenkunde.  Vgl. ferner die R egister der A cta  Alb.  Für Nordalba­
nien sind auch die ausführlichen Ortsnamenregister bei Cordignano, L’ Albania  
und in den verschiedenen volks- und siedlungskundlichen Untersuchungen von 
Jovicevic (vgl. unten S. 185 f.) und Smiljanic (vgl. unten S. 191) heranzuziehen. 
Ein genaues Verzeichnis zahlreicher Flurnamen aus der Gegend von Elbasan 
gibt P. Skok in: Arhiv za arb. star. 2 (1924) 115— 126 (die dort versprochene 
Fortsetzung ist nach einer brieflichen M itteilung des Verfassers noch nicht 
erschienen). Neben den heute noch erhaltenen Örtlichkeitsnamen sind die 
heute verschwundenen heranzuziehen, die wir vor allem  aus serbischen, latei­
nischen und italienischen Urkunden des 13— 15. Jhs, und aus späteren ita­
lienischen geistlichen und w eltlichen Berichten kennen. So läßt sich gerade 
aus diesen Urkunden und Berichten eine große Anzahl von heute verschwun­
denen slavischen Örtlichkeitsnamen im G ebiete N iederalbaniens feststellen, 
die von der bisherigen Forschung noch gar nicht verwertet worden sind. D as 
folgende V erzeichnis der Fundstellen heute verschwundener Örtlichkeitsnamen 
mag daher der zukünftigen Forschung wohl nützlich sein: Ljubié, Skad.
zemljisnik.  Über die Bedeutung dieses „Catastichus delle terre della Contrata 
di Scutari, eseguito a Scutari nel 1416” (Handschrift im Archivio di Stato di 
Venezia) vgl. M. Sufflay, O vaznosti  skadarskog katastra iz g. 1416: Glasnik  
geografskog drustva v Beogradu 12 (1926) 123. Manches ergibt die von Vin­
cenzo Coronelli bearbeitete Karte Corso delli fiumi Drino e Boiana (1688), 
deren Örtlichkeitsnamen jetzt bearbeitet sind von Armao, wo auch jew eils 
die Angaben der sonstigen italienischen Quellen und der modernen w issen­
schaftlichen Literatur zusam mengestellt sind. Dazu sind jetzt die Bemerkungen
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richtig ist, dann muß der M ati-Gau überhaupt keine oder doch 
nur spärliche slavische Örtlichkeitsnamen auf weisen. Die V ertei­
lung der slavischen Örtlichkeitsnamen wird auch eine Entschei­
dung der Frage ermöglichen, ob der frühalbanische Lebensraum 
in den Jahrhunderten nach der slavischen Landnahme eine ge­
schlossene Sprach- und Volkstumsinsel im allgemeinen Meer des 
Slaventums bildete oder ob die slavische Einwanderung auch in 
den albanischen Siedlungsraum eingesickert ist und hier vielleicht 
die Täler besetzt hat, während die Bergmatten den albanischen 
W anderhirten überlassen blieben. Da man bei W anderhirten nie­
mals von einem geschlossenen Siedlungsgebiet, sondern immer nur 
von einem Lebensraum — bestehend aus Sommerweideplätzen 
und W interweideplätzen — sprechen kann,97 wird man von vorn­
herein das Bestehen eines in sich durchaus geschlossenen Sied­
lungsgebietes für unwahrscheinlich halten können.
Eine Untersuchung der slavischen Örtlichkeitsnamen in den 
heute von A lbanern bewohnten Gebieten muß grundsätzlich im­
mer mit der Möglichkeit rechnen, daß die slavischen Örtlichkeits­
namen auch in viel späterer Zeit von bereits bestehenden älteren 
Siedlungen auf albanische Neusiedlungen übertragen wurden, 
was durch spätere albanische Siedler geschehen sein kann, also 
kein wirklicher Beweis für slavische Besiedlung der Land­
schaft ist."
von Z. V alentini in der albanischen Zeitschrift ,,Leka” 1932— 1934 heranzu­
ziehen. Ferner der geistliche V isitationsbericht von Marino B izzi aus dem J. 
1610 (vgl. unten S. 181), der Bericht von Mariano B olizza  über den Sandschak  
Skutari im J. 1614 (vgl. unten S. 181), die italienischen Urkunden und B e­
richte in den verschiedenen W erken von Tomic (vgl. unten S. 193 f.) und die 
bei Cordignano, Geogr. eccl. veröffentlichten geistlichen V isitationsberichte au« 
dem 16. und 17. Jh. —  Zur neugriechischen Ortsnamenforschung, die es ja 
großenteils mit denselben Fragen zu tun hat w ie die albanische Ortsnamen­
forschung, vgl. das Schrifttums Verzeichnis bei P. N. Patriarcheas, 'O  IhyaavQ ös  
tJJs [i€0ai(Dviictfç êXXrjviytljg y^tóGGrjs- A .  T ö  d o y e ïo v  t û j v  x v q î c o v  ô v o u d x u tv  i ta l  t c ő v  t o t Xo í v v u í o í v  
TovçscojcçaTiag. A thenai 1933. —  Zur serbokroatischen Ort'snamenforschung 
vgl. jetzt die Untersuchung von Franck. Zur siedlungskundlichen Verwertung 
bulgarischer Ortsnamen vgl. H. W ilhelm y, Hochbulgarien. I. Die ländlichen  
Siedlungen und die bäuerliche Wirtschaft .  Kiel 1935. S. 102— 111.
97 Vgl. oben S. 49.
98 So haben die verschiedenen ortsnam enkundlichen Untersuchungen von 
P. Phurikes nachgewiesen, daß die albanischen Einwanderer in Griechenland  
slavische Ortsnamen aus ihrem Stammland Albanien einschleppten, daß also  
d iese  slavischen Ortsnamen in G riechenland nicht als B ew eis für die A u s­
dehnung der slavischen Landnahme in Griechenland gelten können. Ein bis 
1933 reichendes V erzeichnis der A rbeiten  von Phurikes gibt Patriarcheas a. a.
O. 5 f.
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Fast der gesamte heutige Siedlungsraum des albanischen 
Volkes ist übersät mit slavischen Ortsnamen.89 Im ausgehenden 
M ittelalter war dies in noch höherem Maße der Fall. Viele der 
slavischen Örtlichkeitsnamen, die in den Urkunden jener Zeit er­
wähnt werden, sind heute verschwunden, teils durch Zerstörung, 
teils durch albanische Umbenennung der Ortschaften. So läßt sich 
gerade für das Gebiet von Skutari eine große Anzahl von heute 
verschwundenen slavischen Ortsnamen feststellen, vor allem auf 
Grund der serbischen und italienischen Urkunden des 13— 15. Jhs. 
und späterer italienischer Landesbeschreibungen.
Ein Überblick über die Verbreitung slavischer Örtlichkeits­
namen in Albanien zeigt ganz k lar,100 daß diese in Südalbanien 
südlich vom Shkumbi ganz im Übergewicht sind. Dagegen sind 
sie in Nordalbanien, also in dem ganzen Gebiet zwischen dem
99 Über die slavischen örtlichkeitsnaxnen in A lbanien und Epeiros vgl. 
M akusev 148— 153 und jetzt zusam menfassend Seliscev, Slavj . nas. 201— 276. 
Dazu vgl. die zahlreichen Ergänzungen und Berichtigungen bei Jokl, Slaven  
u. Alb.  615— 634. Einige w ertvolle Bemerkungen gibt auch die Besprechung 
von M. Popruzenko in: M akedonski Pregled 7 (1931) 191— 196. Vgl. ferner 
Jokl, Ortsnamenkunde  202— 205. W eigand, Albaner  238— 243. Skok, Dolazak  
101— 106. —  Für Süd- und M ittelalbanien vgl. auch die wertvolle Zusammen­
stellung slavischer Ortsnamen bei: A. Gilferding, Sobranie socinenij. I (S.- 
Peterburg) S. 281— 296 (diese Zusammenstellung fehlt in der deutschen Über­
setzung dieses W erkes). Über slavische Ortsnamen im Sandschak Berat han­
delt Patsch, Berat  25 f., über slavische Ortsnamen im Gebiet von Valona: 
C. Jirecek in: Thallóczy, Forschungen I 177. —  Auf die Bedeutung der zahl­
reichen slavischen Örtlichkeitsnamen hatte bereits Hahn, Alb. Studien  I 334 f. 
aufmerksam gemacht: „die Geographie der abgelegensten Bergwinkel des
Kurwelesches, des M ireditenlandes u. s. w. wimmelt von slavischer Nomen- 
clatur".
i°° Vgl, die Karte bei Seliscev, Slavj. nas. Dazu sind die Ergänzungen, 
Bemerkungen und Berichtigungen auf S. 274— 276 zu vergleichen. —  Die 
Legende ist unvollständig. Es fehlt die Angabe, daß die slavischen Ortsnamen 
durch Punkte, die sonstigen Ortsnamen durch Ringe bezeichnet sind. — Die 
albanisch-griechische Sprachgrenze ist unrichtig angegeben. Das Gewässernetz 
und die Lage der Orte ist ganz ungenau eingezeichnet. W ie eine Einzelprüfung 
zeigt, ist auch nur eine Auswahl der Siedlungen (höchstens die H älfte der auf 
der Louis’schen Karte enthaltenen) aufgenommen, ohne daß sich SeliScev 
über den Grundsatz der Auswahl ausgesprochen hat. Die Karte hat daher 
nur den allgem einen W ert eines vorläufigen H ilfsm ittels zur Veranschau­
lichung. Sie kann der siedlungsgeschichtlichen Forschung nicht als Grundlage 
dienen. Eine neu zu bearbeitende Karte der slavischen Ortsnamen müßte die 
gesam ten —  auch die heute verschw undenen —  Ortsnamen aufnehm en und- 
wodurch die kartographische Darstellung erst ihren vollen siedlungsgeschicht­
lichen W ert erhalten würde —  auch die pflanzengeographischen Zonen und 
durch Isohypsen die Höhenlage erkennen lassen.
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Shkumbi und den nordalbanischen Alpen viel spärlicher. In die­
sen Gebieten ist also der frühalbanische Lebensraum in den J a h r ­
hunderten nach der slavischen Landnahme zu suchen.
Aus der Betrachtung der entlehnten slavischen Landschafts­
bezeichnungen für Hügelland, Ebene und Sumpfgebiet wurde be­
reits nachgewiesen,101 daß die niederalbanische Küstenebene zur 
Zeit der slavisch-frühalbanischen Symbiose von Slaven bewohnt 
war. Die überaus zahlreichen slavischen Örtlichkeitsnamen bestä­
tigen diese' Erkenntnis.102 Aus der Untersuchung der gesamten 
slavischen Lehnwörter, der politischen und kirchlichen Geographie, 
hatte sich weiterhin der Schluß ergeben, daß das Kerngebiet des 
frühalbanischen Lebensraumes den M ati-Gau umfaßte. Es ent- 
steht nunmehr die neue Frage, ob die Verbreitung der slavischen 
Örtlichkeitsnamen erkennen läßt, ob dieses ganze Gebiet aus­
schließlich von den Frühalbanern besetzt war oder ob auch in den 
frühalbanischen Lebensraum die slavische Einwanderung einge­
drungen ist. Ein Blick auf die Karte S e 1 i s c e v's zeigt, daß 
slavische Siedler in die Berglandschaft des Mati-Gaues eingedrun­
gen sind.103 Slavische Ortsnamen finden sich im Tale des unteren 
Mati, des unteren Fandi und ihrer Nebenflüsse. Diese Verteilung 
läßt die Richtung der Einwanderung klar erkennen. Die slavischen 
Siedler kamen von W esten aus der niederalbanischen K üsten­
ebene. Durch das Durchbruchstal des Mati drangen sie in den 
Bergkanton ein. Die Siedlungen der slavischen Bauern mögen sich 
langsam talaufw ärts vorgeschoben haben, im Tal des Mati und 
Fandi und ihrer Nebenflüsse.104 Die slavischen Siedlungen befin­
den sich zum ganz überwiegenden Teile in der Pflanzenzone der 
Shibljak-Stufe.105 In welchem Maße die Rodetätigkeit der slavi­
schen Siedler in den höherliegenden Trockenwaldgürtel der Berge 
eingedrungen ist, läßt sich nicht entscheiden.106
101 Vgl. oben S. 145— 147.
102 Vgl. die Zusam m enstellung bei W eigand, Albaner  241 f.
103 Zu derselben Erkenntnis hatten bereits die slavischen Pflanzennam en  
und Landschaftsbezeichnungen geführt. Vgl. oben S. 142— 147.
104 Seliscev, Slavj . nas. 51 f. glaubt, d iese Siedlungen seien  vom Osten 
her, durch eine aus dem Tale des Schwarzen Drin kommende Siedlungsbew e- 
gung gegründet worden. D ie Annahme, daß slavische Ackerbauer von Osten  
her über die hohen dazwischen liegenden Gebirgsstöcke in den M ati-Gau ein­
gedrungen seien, ist m. E. zu unwahrscheinlich.
105 D ies zeigt hinlänglich ein Vergleich der S eliscev’schen Karte mit der 
Pflanzenkarte bei Markgraf, Pflanzengeogr.  Über die Shibljak-Stufe vgl. 
oben S. 123.
100 A us einem Vergleich der Ortsnamenkarte von Seliscev mit der Pflan-
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Gleichzeitig drangen slavische Siedler von Osten her in die 
mächtigen Gebirgsstöcke am Ostrande des Mati-Gaues ein, den 
Nebenflüssen des Schwarzen Drin entlang aufwärts. Aber nur im 
Südosten, von der Landschaft von Dibra her, wo die Berührung 
mit den Slaven am frühesten einsetzte,107 scheint eine slavische 
Siedlungswelle sogar über die Wasserscheide (Bulçizës-PaB) in 
den Mati-Gau vorgedrungen zu sein.108
Die Namen dieser slavischen Siedlungen geben manchen Auf­
schluß: Im Durchbruch des Mati durch die westalbanischen Rand­
gebirge liegt das Dorf Bulgëri „Bulgarendorf”.109 In der Nähe 
liegt das Dorf Berzana , 110 W eiter aufwärts im Tale des Mati und 
seiner Nebenflüsse haben sich folgende slavische Ortsnamen er­
halten: Stojani, Misa, Gar ec, Draganci111 und Bozica. Stojani ist 
nach einem slavischen Siedler namens Stojan genannt.112 Misa113 
bedeutet „Schüssel”, liegt also vermutlich in einer Talmulde, 
wohl in einer schüsselförmigen Doline. Garecu4 gehört zu garati 
„abbrennen" und weist also auf die Brandrodung der slavischen 
Siedler hin. Draganci bedeutet „Sippe des Dragan.”115 Unklar 
bleibt die Bedeutung von Bozica.116
zenkarte von Markgraf, Pflanzengeogr.  läßt sich diese Frage nicht lösen, da 
einerseits die Karte von Seliscev durchaus unzuverlässig ist und wegen ihrer 
Projektionsungenauigkeit bei einem Vergleich mit einer anderen Karte zahl­
reiche Fehlerquellen ergibt, und da andererseits anzunehmen ist, daß kleinere 
Inseln von bestimmten Vegetationszonen auf der Karte von Markgraf nicht 
zur Darstellung kommen. Voraussetzung für eine endgültige Lösung dieser 
Frage ist daher die Sammlung der gesamten slavischen Örtlichkeitsnamen und 
die Bereisung des ganzen in Betracht kommenden Gebietes.
107 Vgl. oben S. 137.
108 Im Tale des oberen Mati gibt es den slavischen Dorfnamen Strveç
und den slavischen Bergnamen Çernika.  Vgl. die Karte bei Seliscev.
109 Auch Kula Bulgërit  genannt. Nopcsa, Vorgeschichte 239 f. vermutet 
hier einen Grenzposten des Bulgarenreiches. Vgl. auch Seliscev, Slavj. nas. 54, 
265. Anders: Ippen, Nordwestl .  Alb.  58.
110 Etymologie von Seliscev nicht erklärt. Gehört wohl zu südslav. brëza 
,,Birke".
111 Bei Seliscev, Slavj. nas. 52 und auf der Karte (2c) durch Druckfehler 
Droganci.
112 Seliscev, Slavj. nas. 266.
113 Seliscev, Slavj. nas. 52 gibt den Namen ohne Erklärung als slavisch
an. Im Neubulgarischen bedeutet misa „Schüssel”.
114 Von Seliscev nicht erklärt.
115 Bei Seliscev, Slavj. nas. 268 steht —  wohl durch Druckfehler —  
„Dragov”.
ns Von Seliscev nicht erklärt. Die Louis’sche Karte gibt die Namensform
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Im Tale des Fandi und seiner Nebenflüsse — also in dem 
Grenzgebiet zwischen dem eigentlichen Mati-Gau und der Land­
schaft M erdita — finden sich die folgenden slavischen Ortsnamen: 
Kameci, Proseka, Shtreza, Mrena, Vila, Svetigrad, Voz, Go jani und 
Brdeti. Kameci hängt wohl mit dem Stamm kamen „Stein” zu­
sammen.117 Proseka bedeutet eine durch Rodung entstandene Lich­
tung.118 Shtreza  ist die Siedlung des Bauern Shtreza.119 Vila ' (aus 
Vilna) bedeutet „Schlucht” („izvilistoe mesto”120). Svetigrad 
(„Heiligstadt”) ist der Name eines Berges (alb. Mal-i-Shent121). 
Voz122 bedeutet „Fuhre”. Gojani123 ist unverkennbar nach einem 
slavischen Siedler namens Goljan benannt. Brdeti gehört zu slav. 
brdo „Berg”.124 Bei Mrena ist die slavische Etymologie unsicher.123
Bozik;  bulg. bozic  bedeutet W eihnachten”, bozica,  eine Kurzform für gospo-  
zica, bedeutet im Neubulgarischen ,.Fräulein”.
117 Von S eliscev  nicht erklärt. Eine A bleitung von slav. kamen  ist lau t­
lich möglich, da im A lbanischen A usfall des n häufig ist.
118 Steinmetz, Adria  72 beschreibt d ieses Dorf geradezu mit den Worten: 
„D ie Häuser des Ortes, welcher mit seinen Feldern eine Oase in einem w eiten  
Eichenbuschwalde bildet, liegen ziem lich nahe beieinander”. Es handelt sich 
um die im w estslavisch-deutschen Grenzraum wohlbekannte Preseka. Vgl. 
darüber z. B. W. Czajka, Schlesiens Grenzwälder:  Zeitschrift des V ereins für 
G eschichte Schlesiens 68 (1934) 1— 35. Bei den Rumänen ist dieser Ortsname 
in der Form Prisëaca  oder Prisaca  sehr häufig. Vgl. J. Jordan in: Zeitschrift 
für Ortsnamenforschung 4 (1928) 176— 178.
119 Seliscev, Slavj.  nas. 266. Es könnte freilich, w ie Jok l, Slaven u. Alb.  
632 f. gezeigt hat, auch unmittelbar auf das slav. AppelLativum straza  „W acht” 
zurückgehen,
120 Seliscev, Slavj . nas. 219. —  Auf der Karte viel zu w eit östlich  e in ­
gezeichnet. —  Zur Deutung dieses Ortsnamens vgl. jetzt auch Jokl, Slaven  
u. Alb.  620— 622.
121 Seliscev, Slavj.  nas. 258.
122 Von Seliscev  nicht erklärt. Im Neubulgarischen bedeutet es „Fuhre”.
123 Nopcsa, Geogr. u. Geol.  171 (von Seliscev nicht erklärt). —  Über den 
zur Bildung von Personen- und Ortsnamen viel verwandten Stamm gol- vgl. 
F. M iklosich, Die Bildung der slavischen Personen- und Ortsnamen.  M anul­
neudruck . . . H eidelberg 1927. S. 50. 142. 245. —  Auch in der benachbarten  
Landschaft A ito lien  kommt dieser slavische Ortsname vor (’ Eyxvy,lo7taiSinöv 
Ab&kóv IV [Athenai 1929] S. 52 s. v, ró Z ia vr ] ) ,  dorthin vielleicht erst durch 
albanische Einwanderer verschleppt.
124 Es scheint das lat. Suffix -etum  vorzuliegen, das im Albanischen, w ie  
Jokl, Unters.  294 f. gezeigt hat, noch produktiv ist und daher auch an n icht­
lateinische W ortstämme antritt.
125 Von SeliScev nicht erklärt; serbokr. und bulg. mrena  „Flußbarbe” 
kommt auch als Frauenname vor (M iklosich a. a. O. 78). Freilich ist mir kein  
F all bekannt, daß ein Frauennam e ohne w eiteres als Name einer Siedlung  
gebraucht wird. —  Ob der Ortsname Mrenoga  in M akedonien (N iketic 457) 
damit in Zusammenhang gebracht werden kann, ist fraglich.
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Im Gebiet des oberen Mati zeigt die S e l i s c e  v’sche Karte 
drei slavische Ortsnamen: Sterveç, Pjesh  und Bogshiç.l2ti Pjesk  
(<  ples „Glatze") bezeichnet einen unbewaldeten Berg oder Hö­
henzug.127 Sterveç bezeichnet einen Berg mit einer Reihe von E r­
hebungen128. Die Erklärung von Bogshyç ist unsicher.129
Die Verbreitung und Dichte der slavischen Ortsnamen, unter 
denen die beiden Rodungsnamen Garec und Proseka besonders 
bemerkenswert sind,130 bestätigt unsere bereits auf Grund der sla- 
visch-albanischen Lehnwortbeziehungen gewonnene Erkenntnis: 
D i e  f r ü h a 1 b a n i s c h e n W a n d e r h i r t e n  h a t t e n  i n  
d e n  J a h r h u n d e r t e n  n a c h  d e r  s l a v i s c h e n  L a n d ­
n a h m e  i h r e  S o m m e r w e i d e g e b i e t e  i n  d e n  Ge -  
b i r g s s t ö c k e n  d e s  M a t i - G a u e s .  A b e r  a u c h  i n  
d i e s e n  B e r g k a n t o n  s i n d  s l a v i s c h e  S i e d l e r  e i n ­
g e d r u n g e n  u n d  h a b e n  d i e  T ä l e r  u n d  v i e l l e i c h t  
a u c h  d i e  n i e d e r e n  H ä n g e  d e r  B e r g e  ( d i e  
T r o c k e n w a l d s t u f e )  b e s e t z t .
Es bleibt noch die Frage, ob etwa das Gebiet des D r i n - B e r g -  
landes und der nordalbanischen Alpen nicht auch zu den Sommer­
weidegebieten der Frühalbaner gehört haben kann. Die mächti­
gen Bergalmen dieser Landschaften legen dies nahe. Die Betrach­
120 Auf der Louis’schen Karte sind diese Orte nicht eingezeichnet.
127 Seliscev, Slavj .  nas. 309 f. 243.
128 Seliscev, Slavj.  nas. 221.
129 Seliscev, Slavj . nas. 264.
130 Über die R odungstätigkeit der Slaven in A lbanien vgl. Jokl, Studien
111. Seliscev, Slavj.  nas. 189 f. Auf Rodung w eist auch der im Tale der Mola, 
eines N ebenflusses des Schwarzen Drin liegende Ort Zabeli Niks  (bei Lurja), 
Zabel  bedeutet den Grenzwald, dem bekanntlich in der altslavischen Burg­
bezirksverfassung große Bedeutung für die Landesverteidigung zukommt. Vgl. 
Seliscev, Slavj.  nas. 254. —  A ls Bew eis für slavische Siedlung kann dieser 
Ortsname jedoch nicht gelten, da das W ort zabel  a ls  A ppellativum  in das
A lbanische entlehnt wurde (Leotti 1663 s. v.). In welchem Umfange die alt-
slavische R odetätigkeit den Raum der K ulturlandschaft erweitert hat, ist für 
das Gebiet der Balkanhalbinsel noch nicht zusam menfassend untersucht wor­
den. D ie bisherige geschichtliche und sprachw issenschaftliche Forschung hat 
diese w ichtige siedlungsgeschichtliche Frage überhaupt nicht beachtet. A ls  
w ichtige Vorarbeit ist zu nennen: J. Jordan, Bezeichnungen für „Rodeland'’ 
in der  rumänischen Toponom ast ik : Zeitschrift für Ortsnamenforschung 4
(1928) 48— 60. 171— 183, H. Wilhelimy, Hochbulgarien. I. Die ländlichen S ied ­
lungen und die bäuerliche Wirtschaft.  Kiel 1935. S. 94— 102. Zur inneren K olo­
nisation und Rodungssiedlung der Slaven im allgem einen vgl. H. W ilhelm y, 
Völkische und koloniale Siedlungsformen der Slawen. Ein Beitrag zum Einzel­
hof-, Haufendorf- und Rundlingproblem : G eographische Zeitschrift 42 (1936) 
81— 97 (besonders S. 88).
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tung der politischen und kirchlichen Geographie und vor allem 
die zahlreichen slavischen Örtlichkeitsnamen sprechen dagegen. 
Die slavischen Örtlichkeitsnamen1:il zeigen unzweideutig, daß diese 
Landschaften ehemals völlig von Slaven besiedelt waren. Im Ge­
biete der nordalbanischen Alpen lebt im Volke auch noch allge­
mein die Erinnerung an die vortürkische ,,Vakt kaurrit” (d. h. 
,,Slavenzeit"). Die ehemalige slavische (serbokroatische) Bevöl­
kerung ist in den Albanern aufgegangen, sie hat in der Sprache 
der albanischen Einwanderer nur geringe Spuren hinterlassen, in 
der Personennamengebung fast überhaupt keine, dagegen sehr 
beträchtliche in der Ortsnamengebung.132 Der auffallende Mangel 
an slavischen Personennam en spricht dafür, daß die heutige alba­
nische Bevölkerung Nordalbaniens nicht aus albanisierten Slaven 
besteht, sondern ziemlich frei ist von slavischen Beimischungen. 
Die Albaner scheinen dort überhaupt nie eine größere Anzahl von 
Slaven eingeschmolzen zu haben.133 Vielmehr scheint die frühere 
slavische Bevölkerung durch die einwandernden Albaner allm äh­
lich abgedrängt worden zu sein.134
Im Drin-Berglande sind die slavischen Örtlichkeitsnamen 
zahlreich.135 Am W estrande der M erdita liegt ein Berg Pamoj.1S6
131 Zu den eigentlich slavischen Örtlichkeitsnamen kommen diejenigen  
albanischen Örtlichkeitsnamen, die offensichtlich die Übersetzung früher ge­
bräuchlicher slavischer Namen sind. D ie zahlreichen albanischen Ortsnamen 
auf -aj, die den nach dem Führer der Sippe benannten W eiler bezeichnen  
(z. B. Martinai, der S ippenw eiler eines Martin) sind zum großen T eile  wohl 
nur die Übersetzung der entsprechenden serbokroatischen Sippenweilernam en  
auf ici (z. B. die entsprechende serbokroatische Form Martiniéi) . Dafür spricht 
die Tatsache, daß diese W eilernam en auf -aj  nur im Drin-Berglande und im 
Gebiete der nordalbanischen A lpen häufig Vorkommen, während sie  nach Sü­
den zu spärlicher werden und in Südalbanien und Epeiros kaum mehr Vor­
kommen. Vgl. Jokl, Studien  104 f. W eigand, Albaner  241.
132 Nopcsa, Sala u. K lementi  42 f.
133 Nopcsa, Vorgeschichte  232.
134 In eindeutigem  W iderspruch zu dieser Anschauung stehen freilich die 
zahlreichen Überlieferungen der albanischen Stammessagen, wonach die A hn­
herren verschiedener albanischer Stämme nördlich des Drin am Ausgang des 
M ittelalters aus serbokroatischen Gebieten eingewandert sind, und manche 
albanische Stämme überhaupt erst durch Verschmelzung verschiedener E le­
mente entstanden sind (Durham, High Albania  68 f. Nopcsa, Vorgeschichte  
250). D ie Lösung dieses Problems muß einer späteren Untersuchung Vorbe­
halten bleiben.
iss N ichts beweist der von Nopcsa, Vorgeschichte  238 angeführte Orts­
name Varosh (Stadtteil bei A lessio), da das ungarisch-serbokroatische W ort 
varos  in das A lbanische entlehnt wurde und dort noch heute als A ppellativum
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An die Zollverwaltung des m ittelalterlichen serbischen Staates 
erinnert noch der Name von Vau Denjs am A ustritt des Drin aus 
dem Berglande.137 In Dukagjin gibt es einen Dorfnamen Miliskau,1?8 
weiter drin-aufwärts den alten  Stammesnamen Alshica , 13d der spä­
ter durch den jüngeren Stammesnamen Berisha verdrängt wurde. 
Noch weiter drin-aufwärts zeigt die Karte S e l i s c e  v’s die fol­
genden slavischen Ortsnamen: Toplana,1™ Trovna ,141 Strame ,14“
Sopjan ,143 Komec ,144 Krasniq,145 Radogosh,14G Kosturi,147 Spas,118 
Strazices,149 Vranishte,150 Podbregja,151 Bela,152 Brloc.
Der serbische Einfluß war im Drin-Berglande, das dem a lt­
serbischen Staate zugehörte,153 natürlich auch in sprachlicher Hin­
sicht vorherrschend. Daneben aber scheint in der Landschaft Mer- 
dita auch bulgarischer Einfluß vorzuliegen. So gibt es in Dukagjin 
einen Bachnamen Gumina,154 der durch seine Lautform beweist,
gebräuchlich ist (Jokl, Magyar. Bestandteile  54— 56. Leotti 1574 s. v. varosh: 
„subborgo, distretto").
130 Nach Jokl, Ortsnamenkunde 202 f. aus slav. pomorje  „Küstenland". 
D ieser Berg liegt in der Tat am Rande der Küstenebene.
137 A us aib. vau „Furt" und serbokr. dan  „Steuer, Zoll". Es handelt 
sich um die schon von Stefan Uros III. im J. 1326 erwähnte Zollstätte. Vgl. 
Jirecek in: Thallóczy, Forschungen I 115. A cta Alb. I, nr. 716. Jokl, Orts­
namenkunde  205.
138 A us Mili S(h)kau  „Milo, der Slave". Vgl. Nopcsa, Geogr. u. Geol.  
148. Jokl, Ortsnamenkunde  204 f.
139 Aus slav. elsica  „Erlendorf". Vgl. Jok l, Ortsnamenkunde  205.
140 Von Seliscev  nicht erklärt. Gehört zu serbokr. topao  „warm".
141 Von Seliscev nicht erklärt. Gehört zu serbokr. trava  „Gras", das in 
der serbokroatischen Ortsnamengebung häufig erscheint. Der Ersatz von a 
durch o erklärt sich aus den Lautverhältnissen des Nordgegischen.
142 Von Seliscev  nicht erklärt. Gehört zu serbokr. strm  „steil".
143 Von Seliscev  nicht erklärt.
144 Von Seliscev  nicht erklärt.
145 Es handelt sich um einen serbokroatischen Sippennam en auf -ici. 
Vgl. Seliscev, Slavj . nas. 268.
146 Es handelt sich um den slavischen Personennam en Radogos, Radogost.  
Vgl. Seliscev, Slavj.  nas. 266.
147 A us serbokr. kostur  „Skelett". So werden unbewachsene Berge b e­
nannt. Vgl. Seliscev, Slavj.  nas. 221.
148 A us serbokr. spas  „Heil, Erlösung". So hieß die dortige Kirche. Vgl. 
Seliscev, Slavj.  nas. 263.
149 Gehört zu slav. straza  „Wache". Vgl. Seliscev, Slavj. nas. 257.
150 Slav, vrana  „Krähe" +  O rtssuffix -iste. Vgl. Seliscev, Slavj.  nas. 240.
151 D iese Form bei Seiner 96. Seliscev, Slavj.  nas. 217 gibt die Form  
Podbreg’ja. A us slav. po d  „unter" +  breg  „Ufer; Hügel".
152 A us bulg. bei  „weiß". Vgl. Seliscev, Slavj.  nas. 223.
153 Vgl. oben S. 133.
154 A us m akedo-bulg. glumbina  „Tiefe". Vgl. Jokl. Ortsnamenkunde  204.
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daß die slavischen Siedler dieser Gegend nicht Serbokroaten, son­
dern Bulgaren waren. Unter den M irditen155 selbst hat sich die 
Überlieferung erhalten, ihr Ahnherr sei ein griechisch-orthodoxer 
Bulgare gewesen, der aus einer bulgarischen Landschaft einwan- 
derte und hier katholisch wurde.150 Bis in das 19. Jh. hat sich 
unter den Mirditen auch die Kommunion unter beiderlei Gestalten 
bewahrt, in einigen ihrer Kirchen findet man noch griechische 
Kreuze und Spuren byzantinischer W andgemälde.157 Dafür, daß 
die Fürstenfamilie der Mirditen ehemals bulgarisch war, gibt es 
auch gewichtige Hinweise.158 Auf ehemals bulgarisches Volkstum 
in diesem Gebiete weist ferner der Gebrauch der Dolama, eines 
eigentlich bulgarischen Kleidungsstückes, das in Albanien von 
Dibra bis nach M erdita verbreitet ist.159 Es kommt dazu, daß, es 
am Mati-Durchbruch eine Ortschaft Bulgëri ,,Bulgarendorf“ gibt.160
Auch das Gebiet der nordalbanischen Alpen161 wimmelt von 
slavischen Örtlichkeitsnamen. So kommt im Stammesgebiet Shoshi 
ein Bachname Shtubja  (oder Stub ja) 162 im Stammesgebiete Klmeni 
ein Bachname S/ap163 und ein Wiesenname Osonja164 vor. Am Ab­
hang des Plateaus von Hoti und Gruda gibt es zwei Quellen mit 
dem slavischen Namen Krevenica , 105 Mitten in der Hochregion
155 Die von Degrand 148 f. ausgesprochene Ansicht, die M irditen seien  
erst nach dem Anfang des 17. Jhs. aus der Gegend von D jakova in ihre heu­
tigen W ohnsitze eingewandert, ist unrichtig. W enn der Name nicht früher 
erwähnt wird, so kann man daraus bestenfalls nur schließen, daß der mirdi- 
tische Stämmebund sich erst so spät gebildet hat.
150 Hahn, Alb. Studien  I 311, 335.
157 Hécquard 226.
158 Über das berühmte orthodoxe W idmungskreuz des Paul Dukagjin vgl. 
Nopcsa, Vorgeschichte 239.
159 Nopcsa, Vorgeschichte 239. Ders., Albanien  159 f. 220.
160 Vgl. oben S. 152.
161 Seliscev, Slavj . nas. hat dieses Gebiet nicht in seine Untersuchung 
einbezogen.
162 Aus serbokr. stubl  „Brunnen, Quelle". Vgl. Jokl, Ortsnamenkunde  203
163 A us serbokr. slap  „W asserfall’'. Vgl. Jokl, Ortsnamenkunde  203 f.
164 So (nicht Osojna!)  bei Nopcsa, Geogr. u. Geol.  28. 234. 591. Aus
serbokr. osoje  „schattiger Ort”. Vgl. M iklosich a. a. O. 292. Jokl, Ortsnamen­
kunde  204. In Südalbanien (in den Bezirken M alakastra, Shkrapari und Opari) 
gibt es drei Dörfer mit dem Namen Osoja  (Seiner 95. Selenica 534). Jokl 
a. a. O. w eist darauf hin, daß die slavischen Örtlichkeitsnamen im G ebiete 
der nordalbanischen A lpen  erst verhältnismäßig spät in das A lbanische über­
nommen w orden sind, w ie aus der Erhaltung des -s- in Osojna  hervorgeht. 
In der Tat wurde dieses Gebiet erst in der Zeit der Türkenherrschaft von 
den albanischen Klmeni besetzt.
165 Aus slav. krbven-ica ,,die Verborgene”, so genannt, w eil beide Q uel­
len aus einer Höhle hervorkom m en. Vgl. Jokl, Ortsnamenkunde  205.
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der nordalbanischen Alpen gibt es zwei „Jezercë“ genannte Seen.166 
Im Stammesgebiete Pulti am oberen Kiri gibt es einen Berg Porun, 
der wohl nach dem altslavischen Donnergott Perun benannt ist.167 
Im Stammesgebiet P lanti gibt es einen Siedlungsnamen Brdhet.'** 
.Weiterhin sind die folgenden slavischen Örtlichkeitsnamen zu e r­
w ähnen:169 Dobranca, Dobresa, Dobri Degs, Dobrinja, Qafa Dolit, 
Ujt e Dolit, Dőlje, Maja Draganit, Shpela Dragins, Dragobija, 
Drenes, Maja Drenit, Drenos, Shpela Drenothiles, Drugomire, 
Dushaj, Golemi, Golobrdo, Gomila, Gradec, Gradistje, Kroni 
Jagods, Jama, Jávori, Jelica, Jugomir, Kopaçi, Koprishti, Kru- 
shevo, Lipovice, Martinovic, Mgula, Moraca, Olobrds, Pe- 
lovic, Pervenika, Pjetrovic, Poblukaf?), Pojica, Predelec, Pro- 
seku, Pustopoje, Qafa n Rediks, Rakovica, Repcistef?), Rodinja, 
Rudnica, Selishtje, Troshani, Veleçik, Visoça, Vrana, Vriela, Vuç, 
Vuça, Vucetaj, Maja Vukalit, Vukli, Maja Vuknaks, Maja Vu- 
koçes, Vukpalaj, Lugu Vuksajt, Vuksanaj, Zabodisht, Zagora.
Die slavische Bevölkerung scheint sich im Drin-Berglande 
und im Gebiete der nordalbanischen Alpen ziemlich lange gehal­
ten zu haben. Noch im 15. Jh. scheint in der Landschaft M erdita 
und im benachbarten M ati-Gau nicht die römisch-katholische, 
sondern die orthodoxe Religion geherrscht zu haben, was ein Hin­
weis auf slavische Bevölkerung sein kann.17r
Eine weitere wichtige Erkenntnis ergibt die sprachgeschicht- 
liche Betrachtung der Flußnamen. Die slavischen Namen der 
großen Flüsse Nordalbaniens, des Drin, des Mati und der Bojana, 
erklären sich nur durch albanische Vermittlung. D i e  S l a v e n  
t r a f e n  a l s o b e i  i h r e r  E i n w a n d e r u n g  n a c h  N o r d ­
a l b a n i e n  d o r t  b e r e i t s  e i n e  u r a l b a n i s c h e  B e ­
v ö l k e r u n g  an,  von der sie diese Flußnamen übernahmen.171 
Damit wird erneut bestätigt, daß auch der Lebensraum der u r­
albanischen W anderhirten in diesen Landschaften zu suchen ist.172
106 Nopcsa, Vorgeschichte 238.
167 Nopcisa, Vorgeschichte  238.
168 p erse lb e  Ortsname kommt im Tale des oberen Fandi vor. Vgl. oben 
S. 153.
169 Nach dem Register bei Nopcsa, Geogr. u. Geol. —  Auf die B elege  
und die sprachliche Erklärung im einzelnen kann hier verzichtet werden.
170 Ippen, Denkmäler  26. Nopcsa, Vorgeschichte  238 f.
171 N. Jokl, in: Indogerm anische Forschungen 50 (1932) 33— 42. Ders., 
Slaven u. Alb.  627— 629.
17:! Vgl. oben S. 118.
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7. Zusammenfassung.
Die zusammenfassende Betrachtung der politischen und kirch­
lichen Geographie, der slavischen Lehnwörter und Örtlichkeits­
namen hat zu folgenden Erkenntnissen über die frühalbanische 
Volkstumsgeschichte geführt: D e r  L e b e n s r a u m  d e r  f r ü h ­
a l b a n i s c h e n  W a n d e r h i r t e n  w a r  d e r  M a t i - G a u .  
D i e  n a t ü r l i c h e  A b g e s c h l o s s e n h e i t  h a t  d i e s e r  
B e r g l a n d s c h a f t ,  w i e  a u s  d e r  o b i g e n  E r ö r t e ­
r u n g  d e r  p o l i t i s c h e n  T e r r i t o r i a l v e r h ä l t n i s s e  
u n d  d e r  d a m i t  p a r a l l e l  g e h e n d e n  k i r c h l i c h e n  
S p r e n g e l e i n t e i l u n g  m i t  h o h e r  W a h r s c h e i n l i c h ­
k e i t  h e r v o r g e h t ,  d i e  t a t s ä c h l i c h e  U n a b h ä n g i g ­
k e i t  z w i s c h e n  d e n  g r o ß e n  N a c h b a r s t a a t e n  — 
O s t r o m ,  B u l g a r i e n ,  D i o k l i t i e n  — b e w a h r t .  D i e  
S l a v e n  h a b e n  s c h o n  b e i  i h r e m  E i n d r i n g e n  i n  
N o r d a l b a n i e n  ( um 6 0  0) h i e r  d i e  t e i l w e i s e  r o ­
m a n i s i e r t e n  U r a l b a n e r  a n g e t r o f f e n .  S p ä t e r  
h a b e n  i m L a u f e  d e r  Z e i t  s l a v i s c h e  S i e d l e r  
a u c h  d e n  W e g  i n  d e n  M a t i - G a u  g e f u n d e n ,  
e i n e r s e i t s  v o n  W e s  te n h e r ,  i m  T a l e  d e s  M a t i  
u n d  s e i n e r  N e b e n f l ü s s e ,  a n d e r e r s e i t s  v o n  
O s t e n  h e r  ü b e r  d e n  P a ß  Q a f  a - e - B u l ç i z ë s  u n d  
i n  d e n  T ä l e r n  d e r  N e b e n f l ü s s e  d e s  S c h w a r z e n  
D r i n .  D i e  s l a v i s c h e n  A c k e r b a u e i  h i e l t e n  d i e  
T ä l e r  b e s e t z t ,  w ä h r e n d  d i e  H o c h r e g i o n  d e r  
B e r g e  d a s  R e i c h  d e r  f r ü h a l b a n i s c h e n  W a n d e r ­
h i r t e n  w a r .  D i e  s l a v i s c h e n  Ö r t l i c h k e i t s n a m e n  
u n d  L e h n w o r t  er b e w e i s e n ,  d a ß  b e i d e  V ö l k e r  
i n  e n g e r  S y m b i o s e  l e b t e n ,  d i e  s i c h  n o c h  v e r ­
s t ä r k t e  u n d  v e r t i e f t e ,  a l s  d i e  A l b a n e r  s e i t  
d e m  11.  J h .  n a c h  u n d  n a c h  d i e  v o n  S l a v e n  b e ­
s i e d e l t e  K ü s t e n e b e n e  N i e d e r a l b a n i e n s  b e s e t z ­
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Die Nachrichten über das erste geschichtliche Auftreten der 
Albaner (11—13. Jh.).
Im 11. Jh. erscheinen die Albaner zum ersten Male bei den 
byzantinischen Geschichtschreibern.1 Nach der Vernichtung des 
westbulgarischen Reiches und der Einnahme der bulgarischen 
Carenstadt Ochrid durch Kaiser Basileios II. (1018) war das vor­
dem bulgarische Gebiet bis zum adriatischen Meere wiederum 
unter byzantinische Herrschaft gekommen. Einzelne Bulgarenhau­
fen hielten sich noch eine Zeitlang in den Bergen Albaniens, muß­
ten dann aber ebenfalls der fremden Übermacht weichen. Drei 
Söhne des Caren Ivan Vladislav (1015— 1018), Presian,2 Alusian 
und Aaron waren in die Berge Südalbaniens geflohen.3 Durch kai­
serliche Truppen dort lange blockiert und wohl auch ausgehun­
gert, hatten sie sich schließlich unterworfen. Der feierliche Unter­
werfungsakt fand dann in der Stadt Diabolis (AidßoXig) im Devol- 
Tale statt.4
1 Über das erste geschichtliche A uftreten des albanischen V olkes und 
über die zeitgenössischen byzantinischen Nachrichten darüber vgl. Thunmann 
271— 293. Hahn, Alb. Studien  I 311— 314. Sufflay, Biologie  3— 5. Phurikes, 
Arbaniles.
2 Ilqovoiávog. Er wird auch Pruzin  genannt. Vgl. Zlatarski, Ist. I, 2, 772.
3 K edrenos, ed. Bonn. II 469, 5 f: ëfpfraoav dTtoSqaaai xö ôçog tôv Tfx&qov, 
nogvcpijt' vrCáqyovxa rätv Keqavviiov ôq&v. —  Unter dem Tuioqos ist wohl der 
mächtige Gebirgszug zwischen V ijosa und D evol zu verstehen, dessen höchste 
Erhebung der Tomor (östlich von Berat) ist (So auch Zlatarski, Ist. I 2, 779). 
Demnach ist Keçavvia öqrj hier in einem weiteren Sinne als gewöhnlich ver­
wandt. Im allgem einen wird mit dieser Benennung die Gebirgskette bezeich­
net, die von der Bucht von Valona aus längs der Küste des jonischen M eeres 
nach Süden streicht.
4 Kedrenos II, 469, 21. —  Vgl. dazu Zlatarski, Ist. I, 2, 779 f. D ie ge­
naue Lage dieser Stadt war früher umstritten und unsicher. Vgl. Novakovic, 
Prvi  osnovi 67— 71, wo Quellen und ältere Literatur angegeben sind. Erst V. N. 
Zlatarski, Dé se nantirai grad Dëvol:  Izvëstija na Istoriceskoto Druzestvo 5 (1922) 
40— 45 wies nach, daß die Stadt D evol am Nordrand des Tomor-Gebirges
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Ein anderer bulgarischer Führer, namens Ivaca (5lßdx^r]g) 
war in das BQOxcoxôç-Gebirge ’ geflohen, wo das Carenschloß (ta 
ßaaiXeia) Pronista0 lag. Es muß in derselben Landschaft (im Ge­
biet des Devol) zu suchen sein,7 denn der Kaiser bog auf dem 
Marsche nach Dyrrachion, der auf der Via Egnatia anzunehmen 
ist, nach Süden ab, um ihn zur Unterwerfung zu zwingen. Von 
Diabolis aus stellte er ihm ein Ultimatum.8 Ivaca wußte den Kai­
ser lange hinzuhalten, bis er dann durch Hinterlist in seinem 
eigenen Schloß geblendet wurde.9
Ebenso hatte Nikulica (Nixoàit̂ cxç) ,,in den Bergen” Zu­
flucht gesucht, wo er sich dann doch ergeben mußte.10 Nachdem 
so die letzten Reste des bulgarischen W iderstandes niedergewor­
fen waren, sicherte man das gewonnene Gebiet von Mittel- und 
Südalbanien durch Verteilung von Besatzungen über das Land.u 
Als letzter der bulgarischen Festungskommandanten unterwarf
sich der Voevode Elemag von Berat (Belgrad), der sich in Stagoi
in Thessalien zusammen mit anderen Voevoden dem Kaiser Basi- 
leios II. gefangen gab.12
zu suchen ist, beim Dorfe Gostima, wo sich der D evol-Fluß am meisten dem  
Shkumbi nähert und wo sich noch heute zahlreiche Ruinen finden.
5 Von der bisherigen Forschung ist m. W. die Lage dieses Gebirges nicht 
festgestellt worden. Damit ist wohl gleichzusetzen die in einer Urkunde von 
1274 erwähnte „archondia de Urochoto" mit dem „casale Urochota" ( !). Nach 
dem textlichen Zusammenhang der Urkunde gehört diese „archondia" zu dem 
Gebiet der südalbanischen Städte Kanina und Aulona (Acta  Alb.  nr. 319). —  
Der Ortsname Vraka oder Uraka  kommt in Albanien verschiedentlich vor.
Vgl. Th. Ippen in: M itteilungen d. geogr. Ges. W ien 47 (1904) 9. Seliscev,
Slavj. nas. 324.
ö lLqoviaxa  oder nach einer anderen H andschriftenlesung Korcqiv íoxqa .  
Heute lassen sich diese Ortsnamen nicht nachweisen.
7 W. Tomaschek, Zur Kunde der Hämus-Halbinsel.  II.: Sitzungsberichte 
d. K. Ak. der Wiss. Wien, philos.-hist. CI. 113 (1886) S. 349 und nach ihm 
Zlatarski, 1st. I, 2, 780 A. 3 suchen Pronista ebenfalls im Gebiete des Tomor.
8 Kedrenos II 470, 17: yqá^ifiaGtv èvovd'é'zsi,. Vgl. Fr. Dölger, Regesten  
der Kaiserurkunden des oströmischen Reiches  I (München u. Berlin 1924) 
nr. 805.
9 Kedrenos II 470, 4 —  474, 5. Vgl. dazu Zlatarski, Ist. I, 2, 780— 784.
10 Kedrenos II 474, 6— 13. Vgl. dazu Zlatarski, Ist. I, 2, 784.
11 Kedrenos II 474, 13----17. - t ù  t o v  A  v o q a y io v  Kal vfjg KoXtovetae: K a l
(>vïvov7t6%eo>s . . .  ita Ta Gr?] ori jievo s . . .  Unter KoXiovela  ist das moderne
Kolon ja (südlich von Korça) zu verstehen, Drinupolis ist das antike Hadrianu- 
polis, das heutige Argyrokastron in Südalbanien. Vgl. zur Identifizierung:
H. Treidler, Epirus im Altertum.  Studien zur historischen Topographie. 
(Diss. Leipzig) Leipzig 1917. S. 84 f.
12 Kedrenos II 475, 4. Statt* ’K l e u ä y o g  hat eine andere Handschriften­
lesung ’ KXivayog,
Arch. Eur. C.-O. 11
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Aus diesen Tatsachen wird ganz klar, daß Mittel- und Süd­
albanien in dieser Zeit kernbulgarisch waren. Die Berglandschaf- 
ten des südlichen Albanien — vor allem der gewaltige Gebirgs- 
stock des Tomor — waren sogar die letzten Trutzburgen des 
Bulgaren turns gegen die byzantinische Unterjochung. Es ist daher 
zum wenigsten sehr unwahrscheinlich, daß der Lebensraum der 
Albaner damals auch diese Landschaften umfaßte.
Einige Jahrzehnte, nachdem die bulgarische Herrschaft in 
Süd- und M ittelalbanien durch die byzantinische Herrschaft ab­
gelöst worden war, erscheint auch die erste geschichtliche Nach­
richt über das Volk der Albaner. Als erster erwähnt sie der Ge­
schichtschreiber Michael A ttaleiates:13 Georgios Maniakes, der 
aufständische Befehlshaber der byzantinischen Truppen in Italien, 
zog im Jahre 1043 gegen Kaiser Konstantinos IX. Monomachos 
(1042— 1054) ,,mit seinen dortigen romäischen und albanischen 
Soldaten".14 Nach seinem Sturze wurden dann die früheren Bun­
desgenossen im Westen, die ,,A lbaner" und Lateiner, zu Feinden 
des Reiches.15
Bei Erwähnung dieser ’AXßavoi könnte es freilich noch als 
unsicher erscheinen, ob damit wirklich die Albaner des Balkans 
gemeint sind. Es könnte sich auch um die „Albaner" des antiken 
Latium handeln, die hier in einer bei den byzantinischen Ge­
schichtschreibern geläufigen antiquarischen M anier16 hervorgeholt 
werden.17
13 Über die Erwähnung bei M ichael A tta leiates vgl. Phurikes, Arbani-  
tes  6— 8.
14 M ichael A ttaleiates ed. Bonn. 18, 17 ff.: . . . retôçyiog, tő JMavidxijg èrtû-
vvuov, éic xff<; ’IxaZiycfjg dQZtfâ êrtavaGxàç f/txà x&v êneïoe GWÔvxoiv Gxqaxifoxcôr "Poitiaitov 
ical ’AXßavG>v . . .
15 Mich. A ttal. 9, 9 ff.: ov fiijv ôè àXP.à y.ai oï tCoxb Gvuuayo mal xfjg ÎGovtoZixeias 
ÿfiîr Gvauexéyovxcg, nal avxffg xf}£ &(>r]OyusLa$, ’AXßavol y.al udaxlvoi, ôGoi fiexà xÿv 
èOrCeqiav lP(bfir}V xoîg ’IxaXinolg 7tZt]GidL,ovGr fiéosGi, rCo7*éu ioi TíaqaZoycóxrcTOt éyqrjudxiGav...
16 D ie Nachahmung der klassischen Vorbilder war in byzantinischer Zeit 
ein literarisches Stilgesetz. Daher werden die neu auftauchenden Barbaren­
völker des Nordens und O stens nicht mit ihren w irklichen sondern mit 
irgendw elchen k lassischen  Nam en bezeichnet. D ie Serben erscheinen als 
„Paionier” oder „Triballer", die Türken als „Perser”, die Araber als „A ssy­
rier“ u. s. w. So kommt es, daß dasselbe Volk b ei verschiedenen byzantin i­
schen Geschichtschreibern oft unter den verschiedensten Namen erwähnt wird. 
So hat z. B. Gy. M oravcsik, A  magyar történet bizánci forrásai. Budapest 1934. 
S. 244— 249 (und dazugehörige Übersichtstafel) nachgewiesen, daß die Ungarn 
bei den byzantinischen Geschichtschreibern mit nicht weniger als 14 verschie­
denen Namen bezeichnet werden. —  D ie U nkenntnis dieser w ichtigen Tat­
sache* woran bereits zahlreiche Untersuchungen zur geschichtlichen Ethno-
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Michael A ttaleiates hält sich freilich sonst — abweichend 
von anderen byzantinischen Schriftstellern — zwar ziemlich frei 
von dieser Manier, doch wäre dies kein entscheidender Beweis. 
Daß tatsächlich die balkanischen Albaner gemeint sind, geht erst 
aus einer dritten  Stelle bei Michael A ttaleiates hervor, wo nun­
mehr die A lbaner unter der Namensform "ApPavixai erscheinen. 
An dem Aufstande des Dux (jtQcoxojTQÔeÔQoç) Nikephoros Basila- 
kios von Dyrrachion im J. 1078 waren romäische, fränkische, bul­
garische und „arvanitische” Truppen beteiligt.18 Daß unter diesen 
„Arvaniten” die Albaner des antiken Latium gemeint sein könn­
ten, ist ausgeschlossen. Dadurch wird es auch sicher, daß unter 
den vorher erwähnten ’AÄßavoi tatsächlich die A lbaner des Bal­
kans zu verstehen sind.
Daß in dem Heere des aufständischen Nikephoros Basilakios 
,,arvanitische“ Truppen mitkämpften, wird gleichzeitig auch von 
dem Chronisten Georgios Kedrenos (bzw. Joannes Skylitzes) e r­
wähnt, der diese Nachricht offensichtlich aus Michael A ttaleiates 
übernommen hat. Danach brachte Basilakios „aus allen dortigen 
Landschaften” (ex jzuomv tojv exelae j(coqü)v) Leute zusammen, 
dazu strömten ihm durch Vermittlung des Bischofs Theodosios 
von Diabolis „Franken” aus Italien zu. So kam ein stattliches 
Heer zusammen „aus Franken und Bulgaren, Romäern und Arva- 
niten”,19 mit dem er zum Zug gegen den Kaiser auf brach. Die hier 
genannten „Arvaniten” sind die heutigen Albaner.20 Aus der an­
geführten Stelle geht hervor, daß sie zu den Volkselementen aus 
den „dortigen Landschaften” in der Nähe von Dyrrachion
graphie Osteuropas und Südosteuropas gescheitert sind, läßt auch (neben  
anderen schweren m ethodischen Schwächen) die neue D arstellung der a lt­
bulgarischen G eschichte von G. Tzenoff (Geschichte der Bulgaren und der  
anderen Südslaven von der römischen Eroberung der Balkanhalbinsel an bis 
zum Ende des neunten Jahrhunderts.  Berlin 1935) als völlig verfehlt erschei­
nen. Vgl. die Besprechung von G. Stadtm üller in; Jahrbücher für G eschichte  
Osteuropas 1 (1936) 321— 325.
17 D ie Kenntnis dieser altitalischen „A lbaner” ist durch die byzanti­
nischen Chronographen verm ittelt. Vgl. z. -B. G eorgios Synkellos ed. Bonn.
I 450, 17---19: ëeog *P ( » u v X o v  ß a G iX s ïç ig ', t o i ) k t í G t o v  ‘P to ftr jg  • cirp’ o v  o l  tC o ó ts q o v  ’A X ß a -
vol EiTa ’[tccZoî, ëTteiTa A cctívoi, ‘Ptofiaîoi neTe-xXr)d- ôctv, Vgl. Thunmann 282. Phurikes, 
Arbanites  8.
18 Mich. A ttal. 297, 2 Í : sTyß yà(i ical ‘Ptouaiwi/ rCoX7̂ &v Otoutuotmóv, liovXyúqutv 
Te mal 'AqßnviTä>v ...
19 Kedrenos II 739, 9 ; Gvvayrjoy/'og ôè OTqncTiàv d^iôXoyov ëx. te <Pçdyyoav v.rù HovX- 
ydqiov, ‘Patfiatcav te aal ’AoßaviT&v . . .
20 Über die Namensform ’A qß<* vîttj g und ihre W eiterentwicklung über
'AqvaßiTTii zu türk. Arnaut  vgl. unten S. 175 A. 3.
1 1 *
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gehören. Da wir wissen, daß Südalbanien und M ittelalbanien von 
Bulgaren besiedelt waren, könnte man daraus den Schluß ziehen, 
die Heimat der „A rvaniten“ liege in Nordalbanien. Doch kann 
eine auf dieser einzigen Stelle aufgebaute Annahme nur W ahr­
scheinlichkeitswert beanspruchen.
Zwei Jahre später werden die Albaner wiederum erwähnt. 
Im Jahre  1081 landete der Normannenfürst Robert Guiskard bei 
Dyrrachion und belagerte die S tadt.21 Kaiser Alexios I. eilte zum 
Entsätze mit starken Streitkräften herbei und wagte den Angriff, 
der ihm eine schwere Niederlage einbrachte. Man machte danach 
dem Kaiser den Vorwurf, er sei zu übereilt vorgegangen. E r hätte 
vor dem Angriff das Eintreffen der Hilfstruppen, der ,,sog. Arva- 
niten” und der aus Dalmatien erw arteten Truppen22 abwarten 
sollen. Das Kommando in dem belagerten Dyrrachion wurde bald 
darauf einem „A rvaner”, der das hohe militärische Amt eines 
xô[j/rçç x6qtî]ç innehatte, übertragen.23
81 Über diesen Feldzug vgl. vor allem  L. von Heinemann, Geschichte der  
iVormannen in Unteritalien und Sicilien bis zum Aussterben des normannischen 
Königshauses.  I (Leipzig 1894) S. 318— 320. F. Chalandon, Les Comnène. Étu­
des sur l'Empire Byzantin au XIme et au Xll™* siècles.  I (Paris 1900). S. 
72— 94. Zlatarski, Ist. II 167— 178. Über die Topographie der Feldzüge Robert 
G uiskards und Boemunds gegen Byzanz vgl. B. Dentzer, Topographie der  
Feldzüge Robert Guiskards gegen das byzantinische Reich: Festschrift des 
geographischen Seminars der Universität Breslau zur Begrüßung des XIII. 
D eutschen Geographentages. Breslau 1901. S. 82— 121.
22 Anna Kom nene ed. R eifferscheidt I 202, 16: rcaqd re r&v nalovuévtov 
’A(tßavirc&v Ttaçtà te  r&v àrCà ^JaXuariag Ttaçà rov Boôivov 7teu7CofiévMV, Vgl. Phurikes, 
Arbanites  9 f.
23 Anna Komnene I 153, 5: r<p êÇ ’A q ß d v io v  ôq/xM^évcp K o  fi latcôqrrj
in den bisherigen Ausgaben, auch in der erst teilw eise erschienenen neuen  
Ausgabe: Anne Comnène, Alexiade.  T exte établi et traduit par B. Leib. I 
(Paris 1937) S. 168, 15. Zweifelhaft ist, ob als Nominativ zu ’Aqßdvh>v ein  
Stammesname (of) "Aqßavot. bzw. (o£) ’A q ß d v o i  oder ein Orts- bzw. Gau­
name (tíí) "AQßava zu gelten hat. Der A kzent —  falls überhaupt die Ausgabe 
die Akzentuierung der Handschriften richtig wiedergibt —  besagt nichts, die 
Tatsache, daß ôç/uao&at  in der im M ittelgriechischen geläufigen Bedeutung 
„abstammen" gewöhnlich mit einer Ortsbezeichnung verbunden ist, spricht für 
die zw eite M öglichkeit. Phurikes, Arbanites  26— 29 versucht darzulegen, daß 
die richtige Form rá ’'Aqßccva lautet. —  In dem Namen KofiiönóQrris, den man 
bisher für einen Personennam en gehalten hat, steckt der Titel eines bekann­
ten byzantinischen W ürdenträgers [ytófirjs kôçtijs <  lat. comes cortis). Vgl. 
die Belege bei C. Ducange, Glossarium ad scriptores mediae et infimae grae- 
citatis. I (Lugduni 1688) Sp. 1718 s. v. KÓQT7] (H inweis von F. D ölger). Über 
dieses Amt vgl. ferner G. Schlumberger, Sigillographie de l ’empire byzantin.  
Paris 1884. S, 331. E. Stein, Untersuchungen zur spätbyzantinischen Ver- 
fassungs- und Wirtschaftsgeschichte:  M itteilungen zur osmanischen Geschichte
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Dann erscheinen einige Jahrzehnte später die Albaner wie­
derum. Als der Normanne Boemund die Festung Dyrrachion be­
lagerte24 (1107/8), da sperrte Kaiser Alexios I. die Straßen in das 
Binnenland durch Verhaue.25 Die befestigten Plätze wurden be­
währten Offizieren anvertraut, so Aulon (Valona), Jericho (Ori- 
kon), Kanina, Petru la und Dibra (z/eojqt]). Dann fährt der Bericht 
der A n n a  K o m n e n e  fort: tw ôé ye Ei)GTœ0icp tw KajxwÇr) xàç 
Jteçù xô ’'Apßavov dvaTeOeíxei xÀeiGOÛQaç. ő ôé ye Baï^ioiivToç ex jtqcl)- 
ty|ç, Ő cpaGiv, acperrçQiaç xaTÙ toù KaßaoiÄa (Befehlshaber von Petrula) 
tôv àbehf dv ai'Toîj Tiôov xai KÓ\ir\xá Tiva .SaQaxryvov xaÀoùfievov xai 
tov KovTOJtaydvov éléjtejAaJjev. êjtei ôé Tiva toîv o|j,oqoi)vtcov tco ^Apßdvcp 
jioA,ixvta jtç>oécpi}aGav tw Baïp,otSvTto jtpoG/copfÍGai, oi Toútcov ëatoixoi 
Taç tou 3A(Z>ßdvov aTQajtoùç dxQißüig ejuoTdjxevoi jiQOGeA/frovTeg JtaGav, 
<5)ç efye, tï]ç zîevqt\ç TTjv ftéoiv èçïiyrjGavTo xai tÙç /avfravoÛGaç arpa- 
Jtoùç vjréôeiçav. TrjvixaÛTa ő F iôoç ôixîj ôieÂôov tó GTQaTei^a ai'TÔç fièv 
tt]v xaTÙ JIQÓGÍOJIOV jxeTà toîj Ka|xÙT̂ r) (i,d/r]v aveôé|axo, tov ôé ye 
KovTOJtaydvov xai tov -SaQaxrjvôv xa?ioi)(xevov xôjxT]Ta jrapà tû>v zJevqi- 
<x> tôjv ôôr|yoi>fxévoi)ç ê| ojugíKcdv tg) Kajxúx̂ T] êjreiajteGeîv êicéTa^e. 
Kamytzes mußte dem doppelten Angriff erliegen.26
Diese ungemein wertvollen Ausführungen erlauben wichtige 
Schlüsse. Die Reihenfolge, in der die befestigten P lätze aufgezählt 
werden, ist im großen topographisch und schreitet von Südwesten 
nach Nordosten fort. Die Anordnung der ersten drei Festungen 
widerspricht dieser Behauptung scheinbar. Denn Jericho (Ori- 
kon)27 liegt südlich von Aulon.28 In W irklichkeit bilden jedoch
2 (1923— 1925) 50. —  Daß ein Albaner, fa lls es sich um einen solchen im 
volkstumsmäßigen Sinne handelt, schon damals im oström ischen Heere dieses 
hohe Amt bek leiden  konnte, würde jedenfalls bew eisen , daß das Albanertum  
im Besatzungsheere des oström ischen Reichsalbanien schon damals eine b e­
trächtliche R olle gespielt haben muß.
24 Über V orgeschichte und Verlauf des Feldzuges vergl. A. Jenal, Der
K ampf um Durazzo 1107— 1108. Mit dem Gedicht des Tortarius:  H istorisches 
Jahrbuch 37 (1916) 285— 352 (mit manchen Unrichtigkeiten im E inzelnen).
Zlatarski, Ist. II 240— 252. —  Über die Bedeutung von Arbanon widerspricht 
sich Zlatarski, Ist. II 245. Zunächst erklärt er, Arbanon sei das Gebiet des 
heutigen Kruja mit M erdita und einem Teil von Dukagjin. Unm ittelbar da­
nach setzt er Arbanon mit Elbasan gleich.
25 Anna Komnene II 189, 28: TtäOdv ye droarCbv SiCt tmv ■x.aXovuévMV v̂XokZcc- 
Gicbv avd-ig to Tg KsXxotg ditexdcpQevoev.
26 Anna Komnene II 190, 3— 22. Vgl. dazu Phurikes, Arbanites  29— 31.
27 Über Orikon vgl. Patsch, Berat  70— 74. K. Jirecek in: Thallóczy, For­
schungen I 184 f.
28 Die Ruinen der Hafenstadt A ulon liegen nördlich von dem heutigen
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diese drei P lätze ein Festungsdreieck. Aulon (Valona) ist als der 
wichtigste P latz zuerst genannt. P etru la20 liegt nordöstlich da­
von, am Ostrand Albaniens liegt dann Dibra im Tale des Schwar­
zen Drin. Arbanon, dessen Pässe dem Eustathios Kamytzes zur 
Verteidigung übertragen worden waren, muß in der Nähe liegen.
Die Schilderung des weiteren Feldzugsverlaufes macht noch 
eine nähere Bestimmung der Lage von Arbanon möglich. Boe- 
mund erstrebte zunächst die Einnahme des strategisch wichtigen 
Petrula. Die Bewohner einiger Städtchen an der Grenze (o^o- 
qowtcov) von Arbanon, die die Wege von Arbanon genau kann­
ten, k lärten die Normannen über die Lage von Dibra auf. Der 
Norm annenführer Gidos teilte daraufhin sein Heer. Die eine 
Hälfe führte den Angriff von vorne (also vom W esten), die an­
dere „von den Leuten von Dibra geführt“, fiel Kamytzes in den 
Rücken.
Diese Schilderung ist ziemlich unklar. Wo lagen die „S tädt­
chen an der Grenze von A rbanon” ? Wenn sie sich Boemund an­
schließen und die normannische Abteilung in den Rücken des 
Kamytzes führen konnten, dann müssen sie am W estrand des 
albanischen Berglandes gelegen haben. Hinter ihnen in dem Berg­
land zwischen der niederalbanischen Ebene und dem Tale des 
Schwarzen Drin (Dibra) liegt Arbanon. Schwierigkeiten bietet nur 
die Angabe, daß die Umgehungsabteilung „von den Leuten von 
Dibra" geführt worden sei. Diese „Leute von Dibra” mit den Be­
wohnern der „Städtchen an der Grenze von Arbanon” gleichzu­
setzen, verbietet die Tatsache, daß Dibra eine byzantinische 
Festung war. Dazu wäre es Boemund auch kaum möglich gewe­
sen, von seiner Operationsbasis in der niederalbanischen Küsten­
ebene aus Beziehungen zu dem Gebiet jenseits des inneralbani­
schen Berglandes anzuknüpfen. Gegen diese Annahme spricht 
ferner die Angabe, daß die Bewohner der „Städtchen an der 
Grenze von A rbanon” den Normannen die Lage von Dibra e r­
k lärt hätten. W enn sie selbst Bewohner von Dibra gewesen wä­
ren, dann wäre diese Bemerkung nicht recht verständlich.
Die Geschichtschreiberin A n n a  K o m n e n e  hat wohl 
selbst keine klare Vorstellung von den Örtlichkeiten des albani-
Valona. Vgl. Patsch, Berat  63 f. K. Jirecek in: Thallóczy, Forschungen I
176 f.
29 D ie Ruinen der byzantinischen Festung Petrula liegen bei dem Dorfe 
P etrela  (so schreibt die Louis’sche Karte) südöstlich von Tirana in den A us­
läufern des Krabe-Berglandes. Vgl. auch Hahn, Alb. Studien  I 87.
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sehen K riegsschauplatzes gehabt. N ur so e rk lä ren  sich die U n­
k larheiten  oder Schw ierigkeiten d e r Schilderung.30
Mit Sicherheit läßt sich auf Grund dieser Feldzugsschilderung 
nur behaupten, daß A r b a n o n  i m  i n n e r a l b a n i s c h e n  
B e r g l a n d  u n g e f ä h r  a u f  d e r  L i n i e  z w i s c h e n  
P e t r u l a  u n d  D i b r a  z u  s u c h e n  i s  t.31 D a d u r c h  
w i r d  d i e  f r ü h e r  g e w o n n e n e  E r k e n n t n i s ,  d a ß  
d e r  L e b e n s r a u m  d e s  a l b a n i s c h e n  V o l k e s  i n  
j e n e r  Z e i t  i m  h e u t i g e n  A l b a n i e n  l a g ,  b e s t ä ­
t i g t .  U n k l a r  b l e i b t ,  o b  A r b a n o n  e i n e  S t a d t  
o d e r  e i n e n  G a u  b e z e i c h n e t .
W eiterhin erscheint während des ganzen 12. Jhs. nur noch 
eine einzige — freilich zweifelhafte — Nachricht über die Albaner. 
Kaiser Manuel I. Komnenos (1143— 1180) bestätigte in einem 
Chrysobull dem Bistum Stagoi (in Thessalien) seinen gesamten 
Besitz, darunter vielleicht auch den der hörigen Blachen, Bulga­
ren und ,,Albaniten“.32 W enn diese Erwähnung echt ist, dann be­
weist sie, daß schon in dieser frühen Zeit A lbaner wenigstens in 
einzelnen Gruppen nach Thessalien vorgedrungen sind.
Zu Anfang des 13. Jhs. erscheint dann der Name wieder. 
Jn dem Teilungsvertrag, den die Teilnehmer des vierten Kreuz­
zuges im September 1204 abschlossen, wird der Republik Vene-
30 Sufflay, Dyrrachion  283 gibt über diese m ilitärischen O perationen d ie
einfache Darstellung: „Zwar wurde Valona von Boemund genommen, auch
die befestigten Engpässe von Arbanon (bei Kroja) verm ittelst guter Kund­
schafter umgangen, und erobert, und von den Bergen der Zagora im W esten  
des Ochrider Sees Ochrid selbst bedroht”. D ie topographische Schw ierigkeit 
der Schilderung ist also überhaupt nicht erkannt. —  Jenal a. a. O. 305 setzt 
Arbanon (er schreibt Arbanus[!]) ohne Begründung mit dem heutigen Elbasan  
gleich (nach Fallm erayer, Heisenberg u. a.). Ebenso jetzt auch Zlatarski, 
Ist. II 6.
31 Ziemlich übereinstim mend damit stellt auch Phurikes, Arbanites  31 
fest, daß das dam alige Arbanon die Berglandschaft zwischen der niederalba­
nischen Küstenebene, dem Shkumbi, dem Schwarzen Drin und den „zentral- 
albanischen A lpen” (was so ll damit gemeint sein?) bezeichnete.
32 J, K. Bogiatzides, Tö yQovmöv xßtv Mexewqoiv. In: ’ETterrjqlg ëxaiçeiag ßv^av- 
tivcüv GTtovôojv 2 (1925) 155: dvtoxéçcùç ihaxrjqsTod'ai öiaXaußdvovxa rCdvxa xd vtCö xijv 
dyiojxdxijv êrCtOxoTtiqv, xovg xXrJç>cx,ovç SrjXaS >], xovg érCoíaovs, tu yjoQÍa, xà aovaOxfjqta aal 
xovs vTtà x f]v èvoqiav avxfjç övxag îeçiofiévovg BXdyovg xs ‘aal BovXydçovg aal ’AXßavixag. 
Vgl. Phurikes, Arbanites  12 A. 4. D ieses Chrysobull, das als Insert in einem  
Patriarchessigillion von 1393 erhalten ist, mit seiner verdächtig frühen Erwäh­
nung der Albaner wird bei Fr. Dölger, Regesten der Kaiserurkunden des o s t ­
römischen Reiches von 565— 1453 nicht erwähnt.
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dig u. a. auch zugesprochen: „provintia  D irachii et A rban i” .33 Die 
Zusam m enstellung zeigt, daß A rbanum  (’'AQßavov, ’'AXßavovj in 
der N achbarschaft von D yrrachion zu suchen ist.
Nach dem Zerfall des oströmischen Reiches im J. 1204 bil­
dete Arbanum zum ersten Male ein selbständiges Herrschaftsge­
biet. Demetrios, der Sohn des Progonos, machte sich damals zum 
unabhängigen Herrscher von Arbanum und legte sich als solcher 
einen ganz byzantinisch klingenden Herrschertitel bei: ,,Dei gra­
tia panyperseuastos et magnus archon”. Er muß eine beträcht­
liche Macht besessen haben. Die kluge Handelsrepublik Ragusa 
hielt es für geraten, sich bald darauf von ihm eine Urkunde über 
ihre Handelsprivilegien ausstellen zu lassen. Diese vertragliche 
Zusicherung des albanischen Fürsten wurde bekräftigt durch die 
Eidesleistung von 15 Mannen („homines mei“), unter denen wohl 
nicht W ürdenträger, sondern Führer einzelner Sippen oder Stämme 
zu verstehen sind.34
Und nunmehr erscheint der Name dauernd. Im J. 1216 wird 
in einem eherechtlichen Gutachten des Chartophylax Demetrios 
Chomatenos von Ochrid eine „Tochter des verstorbenen Archonten 
von Arbanon)) Gines (rivr]ç), des Sohnes des Progonos, erwähnt.35
D am als w ar das südliche und  m ittlere  A lbanien dem k u rz ­
lebigen D espotate Epeiros eingegliedert. Theodoros I. Angelos 
D ukas Komnenos, der D espot von Epeiros und K aiser von Thes- 
salonike (1214— 1230) eroberte  Thessalien, Ochrid, P rilep , A lba-
33 G. L. Fr. Tafel u. G. M. Thomas, Urkunden zur älteren Handels- und 
Staatsgeschichte der Republik Venedig. I (W ien 1856) S. 4. Vgl. Acta  Alb. 
nr. 129. —  Bereits Tafel a. a. O. 372 A. 8 hat sich dafür ausgesprochen, daß 
unter Arbanum nicht eine Stadt, sondern eine Landschaft zu verstehen ist. 
Ebenso Sufflay, Dyrrachion  289.
34 D ie bisher unbekannte lateinische Urkunde, die im Archiv von Ragusa 
liegt, wurde kürzlich herausgegeben und erläutert von A. Solovjev, Nepoznat  
ugovor Dubrovnika s arbanaskim vladarom iz pocetka XIII veka: Arhiv za 
pravne i drustvene nauke 44 (1933) 292— 298. Ders., Eine Urkunde des Pan- 
hypersebastos Demetrios, Megas Archon von Albanien:  Byz, Z. 34 (1934) 304—  
310 (die serbische und die deutsche Fassung stimmen fast wörtlich überein).
—  Eine Datierung fehlt. Daraus, daß Demetrios als völlig selbständiger Fürst 
sich den Titel ,,Dei gratia panyperseuastos et magnus archon" beilegt, kann 
man jedoch schließen, daß der Vertrag nach 1204 abgeschlossen wurde, als  
mit dem Untergang des oströmischen Reiches auch die Herrschaft über das 
oström ische Reichsalbanien verschwand. —  Der Stil der Urkunde zeigt, daß 
sie in der Ragusaner K anzlei abgefaßt worden ist.
35 xi]V ■d'Vyaxéqct t o v  d rC o iyo u Évox) n o y o v T o g  t o v  ’A q ß ü v o v  JTívtj t o v  l l q o y ó v o v
Demetrii Chomatiani varii tractatus  ed. J. B. Pitra. Romae 1891. Sp. 1 
A cta  Alb.  nr. 147, 148,
1
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non und Dyrrachion.36 Bald darauf (1217) schlug er den lateini­
schen Kaiser von Konstantinopel, Pierre de Courtenay „in den 
Bergengen von Albánon”.37 Die Straße, auf der das lateinische 
Heer von Dyrrachion aus den Marsch nach Konstantinopel antrat, 
kann nur die alte Via Egnatia durch das Shkumbi-Tal gewesen 
sein.38 Albánon bedeutet also entweder das Gebiet um den Shkumbi 
oder eine Stadt am Shkumbi. Im letzteren Falle käme nur Skampa, 
das spätere Elbasan, in Betracht, das in jener Zeit wie auch heute 
die einzige wirkliche Stadt im Shkumbi-Tal ist.39
Bestätigt wird diese Schlußfolgerung durch weitere Angaben 
aus dem 13. Jh. Der Bulgarencar Joannes Äsen II. (1218— 1241) 
eroberte ganz Thrakien und Makedonien, dann griff er auch die 
„große W alachei”40 an, eroberte "'EXßavov und drang auf seinen 
Plünderungszügen bis nach ’îàAtjqixov vor.41 Bei der unbestimmten 
Allgemeinheit des Landschaftsnamens ’lÂÀupixôv42 erlaubt diese 
Stelle weder einen Schluß auf die Lage von Albánon noch eine 
Entscheidung der Frage, ob darunter ein Gau oder eine Stadt 
zu verstehen ist.43
36 Georgios Akropolites ed. Heisenberg I 25, 12.
37 Akropolites I 26, 5: év  raîg  t o v  ’A X ß d v o v  övo'xMQiaii. Darauf geht
wohl Ephraim v. 7681 zurück. Die abendländischen Quellen sind noch unbe­
stimmter: Ryccardus de S. Germano, MG SS XIX 339, 4: ,,per devia et
condensa sylvarum”. Robertus Autissioderensis, MG SS XXVI 282, 13: „inter 
montes nemorosos et fluvios ad meandum difficiles”.
38 Außerdem führt nur ein für größere Truppen schwer gangbarer Weg 
von Tirana aus über das Krabe-Bergland, der jedoch bei Elbasan (Scampa) 
ebenfalls zum Shkumbi hinabsteigt und im weiteren Verlaufe die Via Egnatia 
benutzen muß. Vgl. Veith 65 f.
39 In byzantinischer Zeit wird es 2md(jata genannt (vgl. auch oben S. 102).
Daneben muß schon damals unter der slavischen Bevölkerung der Name Kon-  
juch üblich gewesen sein, der vom 15— 18. Jh. in slav. Urkunden erscheint
(Seliscev, Slavj. nas. 249— 251).Durch den Sultan Mehmed II. wurde diese
Stadt als Zwingburg gegen die Albaner ausgebaut und daher Elbasan (arab. 
al-bassän „landbezwingend”) genannt. Vgl. Babinger, Tschelebi  32 A. 3.
40 Unter JVTeydXrj BXayia pflegt man gewöhnlich die Landschaft Thessalien
und den Pindus zu verstehen. V ielleicht reichte jedoch der Umfang der
MeydXr) BXayJa viel weiter.. Eine Untersuchung darüber fehlt noch.
41 A kropolites I 43, 1— 3: aaTéSqaus ôè aal rfjg ATeydXrjg BXctyiag, dXXà v,a\ t o v  
’EXßdvov KccTaxvQievei, aa) f é̂yqi t o v  ’IXXvniv.ov r«g Xsiag TtoieT. Zwei Handschriften 
bieten die Schreibung ’'AXßavov.
42 A ls ’IXXvçikôv wird freilich auch der Bistumssprengel von Kanina
(bei Valona) bezeichnet. Vgl. H. Geizer in: Byz. Z. 1 (1892) 257: ô ’IXXvqihotJ
f j T o i  K a v i v o i v , Doch macht es der textliche Zusammenhang der angeführten 
Stelle  klar, daß hier wie auch sonst im byzantinischen Sprachgebrauch 
’IXXvqikóv ein viel weiterer und allgemeinerer Begriff ist.
43 Hahn, Alb. Studien  I 336 (Anm. 108) verstand darunter „wohl das
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Im Jahre 1230 verlieh derselbe Bulgarencar Joannes Asen II., 
der in diesem Jahre durch den Sieg bei Klokotnica seinen Macht­
bereich bis zum adriatischen Meere ausgedehnt hatte, der Re­
publik Ragusa ein Freihandelsprivileg für das bulgarische S taats­
gebiet.44 Darin werden nacheinander als einzelne Landschaften 
auf gezählt: Das Gebiet von Devol, das Gebiet von Arbanon und 
Thessalonike.45 Eine nähere Lagebestimmung von Arbanon läßt 
sich daraus nicht entnehmen.
Joannes III. Dukas Batatzes, Kaiser von Nikaia (1222— 1254) 
gewann bei seinem Feldzug gegen den Despoten Michael von 
Epeiros (1252) durch Anschluß des Theodoros Petraliphas die 
S tadt Kastoria und das umliegende Land, das große und das 
kleine Devol (z/eotßoXiç).4“ Dann schloß sich auch Golëm (ToiAd- 
!_ioç), der Häuptling von Arbanon, der Sache des Kaisers an.47 
Bald darauf kam es im W inter 1252/53 zu einem Vergleichsfrie­
den. Der Despot Michael tra t an den Kaiser die festen P lätze 
Prilep [UqH ajioç), Veles (Bb^ggôç) und ,,die in Albánon gele­
gene Festung Kroai" (d. h. K ruja)48 an den Kaiser ab.49 Diese 
Stelle ist wertvoll, denn sie zeigt, daß Albánon dem zeitgenössi­
schen Geschichtschreiber G e o r g i o s  A k r o p o l i t e s  nicht 
als Stadt, sondern als Gau galt.50
Kaiser Theodoros II. Laskaris (1254— 1258) setzte um das 
Jah r 1255 den Konstantinos Chabaron zum Befehlshaber von
damals serbische Nordalbanien'*. A. Heisenberg im Index der A kropolites-
Ausgabe (s. v. " A X ß a v o v ) betrachtet Albánon sowohl als Provinz wie aucii 
als Stadt. Die letztere setzt er gleich mit dem heutigen Elbasan.
44 I. Sakäzov, Bulgarische Wirtschaftsgeschichte.  Berlin und Leipzig 1929. 
S. 147 f.
45 ili v Devolsk^q chorci ili v zemç A rb an ask ^  ili Sölun id^t. Vgl. A cta  
Alb.  nr. 163, wo die gesam te Literatur zusam m engestellt ist. —  D ie Urkunde 
ist jetzt auch herausgegeben bei Ivanov 577 f,
46 Sonst wird m. W, nicht zwischen zwei verschiedenen Devol, einem
größeren und einem kleineren unterschieden.
47 A kropolites I 91, i l :  a a l  ô  drCà t o v  ’A X ß d v o v  8 k  F o v X d f io g ,  ércei rCQÖg t ù  t %$
K aO T O Q tag  G v v S i t f y e  fiE T à  t o v  éÇ ’A X ß d v o v  g t o u t o v , . . . uéq>i . . . rCqoGrjei t <Jí ß a G iX e l.
48 A kropolites I 92, 2 : t ö  é v  Toj ’A X ß d v c o  (p n o v Q io v  r á g  K q ó a g .
49 A kropolites I 91, 24 ff. Vgl. Fr. Dölger, Regesten der Kais er urkunden
des  oströmischen Reiches von 565— 1453. III (München u. Berlin 1932) nr. 
1806. —  In den drei genannten festen P lätzen darf man wohl die M ittelpunkte 
von Burgbezirken sehen. D as abgetretene Gebiet umfaßte ungefähr das w est­
liche M akedonien und das nördliche Albanien.
50 D ieses Zeugnis w iegt doppelt schwer, w eil A kropolites die albanischen
und makedonischen Landschaften aus eigener Kriegserfahrung kannte.
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Albánon ein.51 Georgios Akropolites, mit dem Titel P raitor aus­
gezeichnet und zum Oberbefehlshaber der makedonischen Streit­
kräfte ernannt, rückte gleichzeitig von Thessalonike aus über Ber- 
roia, Serbia, Kastoria und Ochrid nach Albánon und von dort 
aus nach Dyrrachion vor.52 Das Heer nahm weiterhin einen denk­
würdigen Weg. Nach achttägigem Aufenthalt in Dyrrachion brach 
Akropolites nach Norden auf, marschierte durch die Landschaft 
Xoirvaßia,53 überstieg das Gebirge Kckct] néroa54 und zog durch 
das Mati-Becken nach Dibra, von dort über Kicevo (Kojx^aßig)
51 A kropolites I 139, 12: xôv ôè Xaßdqiova Kiovoxavxlvov ei g tfyeuoviccv xoö
' AXßdvov aaxéöxrjOEv.
52 A kropolites I 140, 5— 7 ; je ai x it ducpi xijv ’ Ayqiôav TtaqayyeiXag dcptycöfxrjv 
Ttsql xö " AXßavov, v.dy, xovxov ftexà xwv xfjg yúqag èv.Kqixiov ytaxeiXiqcpa xô 
Avqqdyiov. D ie A usdrucksw eise Ttsqï xô ”AXßavov (ebenso auch 142, 10. 16) 
scheint dafür zu sprechen, daß keine Landschaftsbezeichnung, sondern wahr­
scheinlich ein Ortsname vorliegt. D ie Bezeichnung von Albánon als x ú Qa 
(ebenso auch 142, 16) ermöglicht keine Schlußfolgerung, da x otç a im Sprach­
gebrauch des A kropolites neben der altgriechischen Bedeutung „Land" be­
reits auch wie im Neugriechischen die Bedeutung eines großen D orfes oder 
einer unbefestigten Stadt hat. Vgl. A. Heisenberg im Index der A kropolites- 
Ausgabe s. v.
53 Chunavia ist ein zur Kirchenprovinz Dyrrachion gehöriges Suffragan- 
bistum, das wahrscheinlich das Küstengebiet um den Unterlauf des Mati —  
die heutige Bregumatja —  umfaßte. Vgl. M. v. Suff lay in: Thallóczy, For­
schungen I 292. Ders., Kirchenzustände  196 bestimmt Chunavia als eine „Land­
schaft zwischen Durazzo und den Bergen auf der W estseite des oberen Tales 
des Mat". Über das Bistum Chunavia vgl. ferner: Hahn, Reise  II 93 A. 1. 
Jastrebov 259. Acta  Alb.  I 60 A. 3, Unrichtig ist die D arstellung der Karte 
„Albania mediaevalis" bei A cta  Alb.  I, wonach Chunavia einfach das Gebiet 
des M ati-Gaues um fassen würde. Der Bericht des Georgios A kropolites spricht 
eindeutig dagegen. —  Statt des Namens Chunavia kommen auch die Formen  
Cimania und Cumania vor (Acta  Alb.  I, Indices s. v. Chunavia. A nonym i  
descriptio Europae Orientalis . . . ed. O. Górka. Cracoviae 1916. S. 28, 6), 
von denen die erstere offensichtlich aus der zweiten verderbt ist. D ie ur­
sprüngliche Namensform ist Chunavia (Xowaßia). die bereits in einem  B istü­
m erverzeichnis vom Ende des 9. Jhs. belegt ist (Dvornik, Slaves  238). D ie  
Form Cumania  ist daraus wohl in volksetym ologischer Anlehnung an den  
Namen dort angesiedelter Kumanen entstanden. D ie Kumanen könnten dort 
zur Grenzwacht an der Grenze des oström ischen Reichsalbanien gegen das 
serbische D ioklitien angesiedelt worden sein.
54 W elcher albanische oder slavische Gebirgsname sich hinter dem grie­
chischen Kami] TJéxqa verbirgt, ist mir unklar. Es können nur die w estalbani­
schen Randketten gemeint sein, die das niederalbanische K üstengebiet von  
dem inneralbanischen Bergland abschließen. D ie einzelnen T eile dieser R and­
kette führen heute verschiedene Namen, von denen keiner der Bedeutung  
nach sich mit Kav,^ lléxqa deckt. —  Hahn, Reise  II 93 A. 1 sieht darin die  
Übertsetzung von Gur-i-barth  (Barletius schreibt Petralba),  w elchen Nam ea
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nach P rilep .55 B ald  darau f fielen Gulamos, der B efehlshaber von 
A lbánon und die „A lban iten” vom K aiser ab, w odurch A kropoli­
tes in ziem liche B edrängnis geriet.56
Von nun an  tra te n  die A lbaner in das helle Licht der G e­
schichte ein. Es begann die große A usdehnung des albanischen 
Lebensraum es infolge der albanischen S iedlungsausbreitung.57 Die 
Stäm m e der albanischen W an d erh irten58 besiedelten zunächst
der Paß führt, über den der Saumweg von Tirana in den Mati-Gau führt. 
Zur Erklärung nimmt Hahn an, daß der Name „Schlechtenfels” (K aarj I léT qa )  
von späteren der Euonymität halber in „W eißenfels“ (Gur-i-barth)  um gewan­
delt worden sei. Es muß dies H ypothese bleiben.
55 A kropolites I 140, 9— 13: ê^oq^fjOas y o v v  TOV z lv o q 'ty io v  a a l öieXfriov
Tit Ti} g X o v v a ß ia g  a a l  tö öqos VTfeqSàg ö öij K a a ï}v  l lé T q a v  aaTOl’OuàÇovOiv, 
e is  r á  rCeql tíjv JXIdTTjv drtfieiv  a d v T e v & e v  n'eql tíjv é ß  q nq v  d  <p l  y  a  i. 
Auf die Schilderung bei A kropolites geht der kurze Bericht bei Ephraim v. 
9147— 9154 zurück, w o die R eihenfolge von K icevo und Dibra umgedreht wird, 
was beweist, daß die topographischen Vorstellungen des Verfassers ganz un­
klar sind. Albánon wird ebenso wie Chunavia und der M ati-Gau als t&tcos 
bezeichnet, was in der Sprache der damaligen Zeit wie im Neugriechischen  
„Landschaft” bedeutet. Kicevo und Dibra dagegen werden richtig a ls K lein­
städte (r to lly v c a )  angeführt. Daraus darf man wenigstens den Schluß ziehen, 
daß in Konstantinopel um diese Zeit Albánon nicht als Stadt, sondern als 
Landschaft galt, die —  das geht aus A kropolites hervor —  zwischen Ochrid 
und Dyrrachion lag.
50 Schilderung der Vorgänge bei A kropolites I 140, 21— 143, 6.
57 Die Darstellung der großen albanischen Siedlungsausbreitung muß 
einem besonderen W erke Vorbehalten bleiben. Bisher fehlt eine solche zu­
sam m enfassende Darstellung.
58 B is in die Neuzeit hinein blieben die Albaner zum überwiegenden  
T eile  ein Volk von W anderhirten. Aus dem 14. Jh. sind uns zw ei anschau­
liche Schilderungen erhalten von der Lebensweise dieser Wanderhirten. Eine 
anonyme Beschreibung Osteuropas aus dem J. 1308 weiß folgendes über A lba­
nien und die A lbaner zu erzählen: „Est enim [hec] A lbania regio satis lata 
et magna, habens homines bellicosos ualde, sunt enim optimi sagitarii et lan- 
cearii. quatuor fluuiis magnis tota hec regio irrigatur, videlicet ersenta (Arsen), 
mathia (M ati), Scumpino (Shkumbi), Epasa (Apsus, Semeni). Terra est fer- 
tilis in carnibus, caseis, [et] lacte, [in] pane et uino non multum habundant, 
sufficienter tarnen habent presertim nobiles; ciuitates, castra, [opida], [et]
' fortalicia et uillas non habent, sed habitant in papilionibus et sem per mouentur 
de loco ad locum per turmas et cognationes su as” (Anonymi descriptio Euró­
páé Orientalis  „Imperium Constantinopolitanum, Albania, Serbia, Bulgaria, 
Ruthenia, Ungaria, Polonia, Bohem ia” anno MCCCVI1I exarata. Edidit, prae- 
fatione et adnotationibus instruxit O. Górka. Cracoviae 1916. S, 25 f.). Etwa 
ein halbes Jahrhundert später schildert der byzantinische Kaiser und G e­
schichtschreiber Joannes Kantakuzenos die Albaner ganz ähnlich: ’ A X ß a v o i
dßaOiXüVTOi . . . tCóXlv oixovTTeg ovößfifav, dX V  fioeöiv £vftiaTqißovTeg a a l  yojqiots SvffTfnoff-
óőois. , , (Jo. Kant. ed. Bonn. I 474, 11 ff.).
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Südalbanien und Epeiros, dann griff die albanische Siedlungsaus­
breitung noch im Spätm ittelalter weiter einerseits nach Altserbien 
hinein, andererseits nach M ittelgriechenland und Morea. Infolge 
der Türkenherrschaft ging dann ein dritter Strom albanischer 
Ausbreitung nach Unteritalien und Sizilien hinüber. Die Türken­
herrschaft hat jedoch die Ausbreitung des Albanertums auf dem 
Boden der Balkanhalbinsel nicht etwa gehindert, sondern viel­
mehr geradezu begünstigt, nachdem der Großteil der Albaner zum 
Islam übergegangen war (um 1600). Von den Osmanen begünstigt, 
konnten die Albaner damals die meisten Landschaften A ltser­
biens und W estmakedoniens besetzen. Mit der Ausdehnung des 
albanischen Volkstums weitete sich dann auch die Landschafts­
bezeichnung „Albanien" immer mehr aus.59
Die Nachrichten des 11— 13. Jhs., vor allem die zuverlässigen 
Angaben des G e o r g i o s  A k r o p o l i t e s  machen in ihrer 
Gesamtheit klar:
A l b á n o n  w a r  n i c h t  e i n e  S t a d t ,  s o n d e r n  
e i n e  L a n d s c h a f t .  D i e s e  L a n d s c h a f t  u m f a ß t e  
e i n e r s e i t s  d a s  G e b i e t  u m  d a s  S h k u m b i - T a l  
( V i a  E g n a t i a ) ,  a n d e r e r s e i t s  d e n  M a t i - G a u ,  d i e  
v o r g e l a g e r t e  E b e n e  v o n  K r u j a  u n d  d a s  D r i n -  
B e r g l a n d .
Der rings von hohen Gebirgswällen umgebene Mati-Gau mit 
dem im Südwesten vorgelagerten Gebiet von K ruja wird also 
durch die byzantinischen Nachrichten als albanischer Lebensraum 
für jene Zeit erwiesen.
59 Über die G eschichte der Landschaftsbezeichnung „Albanien” und ihrer 
verschiedene Formen vgl. unten S. 174— 179.
VIII.
Der Volksname „Albaner” }
Wichtige Aufschlüsse kann auch der Volksname der Albaner 
bieten. Als die A lbaner im 11. Jh. zum ersten Male im Lichte 
der Geschichte erschienen, da wurden sie von den griechischen 
Geschichtschreibern Anna Komnene und Michael A ttaleiates „Ar- 
vaniten” (’Apßavitai) oder „A rvaner” (’AQßavoi), ihre Heimat 
wurde „Arvanon” (’'Agßavov) oder „A rvana” (*'AQßava) genannt.2 
Mit diesem Namen, der in verschiedenen Spielformen erscheint, 
wurden sie dann auch weiterhin von allen Nachbarvölkern ge­
nannt.3 Sie selbst nennen sich in ihrer eigenen Sprache „Shqipe-
1 Vgl. allgem ein Hahn, Alb. Studien  I 230 f. Ders., Reise  I 12— 15. F a ll­
merayer, Alb.  Element  I 462— 474. Bartoli I 128 f. W eigand, Albaner  230 f. 
L. von T hallóczy u. K. Jirecek, Zwei Urkunden aus Nordalbanien.  In: T hal­
lóczy, Forschungen I 123— 151. M. von Sufflay, Das mittelal terl iche Albanien.  
Ebenda 282— 287. Ders., Die Grenzen Albaniens im Mittelalter.  Ebenda 288—  
293. Ders., Biologie  3— 5. Ders., Städ te  18 f. Jirecek, Romanen  I 43, Ders., 
Gesch. d. Serben  I 18. 152 f. A cta  Alb .  nr. 48. Szegh, Alb. u. ill. 69— 71. 
Derzavin, Alb.  177— 179. Sufflay, Srbi i Arb.  23— 26. Philippide II 801 f. 
Phurikes, Arbanites.
2 Vgl. oben S. 162— 167.
3 Von den Lateinern wurden sie Albanenses  oder Arbanenses,  von den 
Italienern Albanesi  genannt. Im Slavischen und Griechischen haben die beiden  
N am ensform en mit -/- bzw. -r- eine auseinandergehende Sonderentw icklung  
durchgemacht. Arbanenses  wurde von den Serbokroaten als Arbanasi  über­
nommen, der zugehörige Landschaftsnam e Arbanum  wurde mit einer dem  
Serbokroatischen geläufigen M etathese (z. B. A rbe  >  Rab) zu Rabhn. D ie in 
Südalbanien wohnenden Bulgaren übernahmen den Landschaftsnamen in der 
Form Albëri  und gestalteten ihn nach ihrem Lautgesetz am zu Ljaberi, L japeri  
(Meyer, Etym. Wörterb.  14 s. v. arber). Daraus bildete man dann den V olks­
namen Ljapi.  So werden noch jetzt die Bewohner des Berglandes im heutigen  
Südw estalbanien genannt. Vgl. Hahn, Alb.  Studien  I 15 f. Arabantinos II 97. 
Louis 102— 105. —  Skok, Dolazak 101 neigt dazu, in diesen Ljapen albani- 
sierte Slaven zu sehen. —  Nopcsa, Vorgeschichte  238 w ollte die Ljapen als 
Nachkommen der antiken Labeaten betrachten, die im ausgehenden Altertum
—  wahrscheinlich durch die slavische Landnahme — aus ihren W ohnsitzen
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tarén" d. h. „A dlersöhne”, ihr Land „Shqipnija” d. h. „A dler- 
land”.4
Das Namenselement Alb-5 ist im Gebiete des M ittelmeeres 
weit verbreitet und gehört einer vorindogermanischen Sprach- und 
Volksschicht an. Im Kaukasus-Gebiet gibt es eine Landschaft 
„Albanien”, die Namenswurzel kommt auf dem illyrischen6 B al­
kan und noch weiter im W esten vor, wo der Name der Alpen 
darauf zurückgeht.
Bereits in der römischen Kaiserzeit erscheint auf dem Ge­
biete des heutigen Albanien der Name „A lbaner”. Der Geograph 
P t o l e m a i o s  (2. Jh. n. Chr.) nennt bei der Aufzählung der 
„S täd te” im Binnenland der Provinz Makedonien im Gebiete der 
’A^ßavoi als einzige S tadt ’AXßavojco t̂g in der geographischen 
Länge von 46 und der geographischen Breite von 41 5’.7 Die
im Skutari-Becken nach Süden abgedrängt worden seien. Szegh, Alb. u. ill 
70 f, spricht dieselbe Anschauung als H ypothese aus. —  Im Griechischen  
kommen die folgenden Namensformen vor: ’Aqßavoi, ’’Aqßavoi, 'Aqßavlxcti oder 
(mit M etathese) 'Aqvaßlxcti. Aus dieser letzteren Form stammt auch die tür­
kische Bezeichnung Arnauten  (éufflay, Srbi i Arb.  24). Unrichtig ist die an­
derslautende von Thunmann 243 auf gestellte und von Fallm erayer, Alb. E le ­
ment  I 483— 485 übernommene Erklärung aus dem Personennam en Arianites.
4 Vgl. oben S. 70 A. 74. —  Es würde zu w eit führen, a lle  sonstigen Er­
klärungsversuche, die bisher unternommen wurden, zu erwähnen.
5 Vgl. darüber allgemein: Hahn, Alb. Studien  I 230 f. (die vorgebrachten  
Etym ologien können vor den heutigen Erkenntnissen der Sprachwissenschaft 
nicht mehr bestehen). Fallm erayer, Alb. Element  I 467— 470. Derzavin, Alb.  
178. J. Karst, Origines mediterraneae.  D ie vorgeschichtlichen M ittelm eervöl­
ker .  . .  Heidelberg 1931. S. 71 f.
6 Philippide II 802. Krähe, Geogr. Namen  12 f.
7 Ptolem aeus III 12, 20 (ed. C, M üller I 506, 1 f.). Vgl. darüber Toma- 
schek, Albanoi.  In: Pauly-W issow a I (Stuttgart 1894) Sp. 1306 f. (T. sieht 
schon in diesen antiken, von Ptolem aios erwähnten ’AXßavol den Grundstock  
der heutigen Albaner). Phurikes, Arbanites  18— 20. —  Tomaschek, Albano-  
polis  a. a. 0. Sp. 1307. Fallm erayer, Alb. Element  I 462— 466. K. M ännert, 
Geographie der Griechen und Römer.  VII (Landshut 1812). S. 409. und G. 
Nikokles, U eqI t<Js ävro^9-ovias x&v ’\AXßavß»v -Tjtoi 2 ŷu7tixáq. (De Albanensium  
sive Schkipitar Origine et Prosapia).  (Diss.) G ottingae 1855. S. 53 hatten  
diese P tolem aios-Stelle für ein späteres Einschiebsel erklärt, da die A lbaner 
in unseren sonstigen schriftlichen Q uellen erst im 11. Jh. erwähnt werden. 
Dagegen spricht aber nicht nur, w ie schon Tomaschek a. a . O. bemerkte, die 
Tatsache, daß Zusätze und G lossen in der handschriftlichen Überlieferung  
des Ptolem aios ausschließlich a ls solche gekennzeichnet werden, sondern auch 
ganz entscheidend die Tatsache, daß die handschriftliche Überlieferung des 
Ptolem aios in eine ältere Zeit als das 11. Jh. zurückreicht. Es erscheint ziem ­
lich ausgeschlossen, daß ein Haiidschriftenschreiber etwa im 9. Jh. einen  
Zusatz über das damals noch völlig unbekannte Volk der Albaner angebracht
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Angabe der geographischen Länge und Breite kann über die 
wirkliche Lage der S tadt wenig besagen, da diese Angaben des 
P t o l e m a i o s  nicht auf eigenen Messungen, sondern auf seinen 
teilweise nicht sehr zuverlässigen Kartenvorlagen beruhen. Auch 
aus der Reihenfolge der von Ptolemaios aufgezählten Stammes­
gebiete und Städte kann man keinen Schluß auf die geographische 
Lage von Albanopolis ziehen.8 Der allgemeine Zusammenhang mit 
den erwähnten Stammesgebieten beweist nur, daß Albanopolis 
irgendwo im Gebiete des heutigen Albanien zu suchen ist, ohne 
daß sich über die Lage etwas Näheres aussagen läßt.
Daher ist die Lage des antiken Albanopolis auch umstritten. 
T h u n m a n n9 hat sich auf die allgemeine Feststellung be­
schränkt, daß die Wohnsitze dieser antiken Albaner zwischen 
Drin und Shkumbi lagen. H a h n 10 ging bei der Bestimmung von 
den Nachrichten der byzantinischen Geschichtschreiber aus und 
vertrat die Ansicht, daß der Name in einer doppelten Bedeutung 
gebraucht werde, bald für die nach ihrer H auptstadt Albánon, 
Arbanon, Elbanon, die mit dem heutigen Elbasan gleichzusetzen 
sei, benannte Landschaft, bald für das den Byzantinern unterwor­
fene Gebiet Albaniens. Später wurde er dann aufmerksam darauf, 
daß noch heute die ganze Küstenebene zwischen den Mündungen 
des Mati und Arsen nebst der östlich benachbarten Mulde von 
Tirana von den Einheimischen Arbenia genannt wird. Er verlegte 
daher das Land der bei P t o l e m a i o s  erwähnten ’AAßavoi in 
die Ebene der heutigen Arbenia oder in die östlich davon gelegene 
Berglandschaft des Mati-Gaues und stellte die Gleichsetzung der 
von P t o l e m a i o s  erwähnten Stadt Albanopolis mit der heu­
tigen Ortschaft Arbona oder mit den Ruinen von Zgurdheshi zur
hätte. Zur Echtheitsfrage vgl. auch Fallm erayer a. a. O. — Das ”A X ß a v o v  őpog, 
das Ptolem aios II, 14 (ed. M üller I 289, 12) erwähnt, lag im Gebiet der Ja- 
poden in der Provinz Pannónia Superior, also in dem heutigen Bosnien.
8 Ptolemaeuis III 12, 17 ff. nennt unmittelbar hintereinander die Stam ­
m esgebiete der Taulantier, Elimioten, Orestier, Albaner, Almopen, Orbelier, 
Eordaier usw., es liegt also überhaupt kein geographischer Anordnungsgrund­
satz vor. —  Über die unklaren V orstellungen des Ptolem aios über das innere 
A lbanien und M akedonien vgl, auch J. G. von Hahn, Reise von Belgrad nach 
Salonik.  2. A ufl. W ien 1868. S. 229.
9 Thunmann 240: ,,.. . einer kleinen Völkerschaft, die in dem M acedo- 
nischen Illyrien, zwischen dem Drino und Siomini, ihre W ohnsitze hatte”,
10 Hahn, Alb. Studien  I 311. D ie G leichsetzung von Albánon mit Elba­
san erscheint an und für sich erwägenswert, da bei den Byzantinern des 13. 
Jhs. A lbánon tatsächlich das Gebiet um das Shkumbi-Tal bezeichnet. Vgl. 
oben S. 169.
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Erwägung.11 D e s d e v i s e s 12 setzte Albanopolis mit der heuti­
gen Stadt K ruja gleich. M ü l l e r 13 und T o m a s c h e k 14 sowie 
P r a s c h n i k e r  und S c h o b e r 15 führten die verschiedenen 
Ansichten auf, ohne dazu selbst Stellung zu nehmen.
Wichtig ist die Tatsache, daß der Name „A lbaner-A rbaner” 
den Albanern selbst, die sich gewöhnlich „Shqipetaren”10 zu nen­
nen pflegen, durchaus nicht fremd ist, wie man lange gemeint 
hat. Das wilde Bergland zwischen Valona, Argyrokastron und 
dem Meer, das in antiker Zeit den Namen Akrokeraunien führte, 
wird heute von den Albanern „A rberia“ genannt, was eine ältere 
nordalbanische (gegische) Form „Arb (e) nia” voraussetzt.17 Als 
„Arbenia“ wird ferner noch heute die Küstenebene zwischen den 
Mündungen des Mati und Arsen bezeichnet.18 Die Albaner I ta ­
liens und Griechenlands, die zum ganz überwiegenden Teile aus 
Südalbanien stammen, nennen sich selbst „A rbër“ (bzw. „A rben“), 
das Land Albanien „A rbëri“ (bzw. „Arbëni“).19 Mit diesen Na­
men (3AXßavot, 3/A?ißavov) wurden die Albaner und das von ihnen 
bewohnte Gebiet, das sich mit dem Stammesgebiet der antiken 
von P t o l e m a i o s  erwähnten ^AXßavoi ungefähr deckt, auch 
von den byzantinischen Geschichtschreibern des 11— 13. Jhs. 
bezeichnet.20 W ir ziehen daraus die Schlußfolgerung, daß der 
heutige Volksname Arbën bzw. Arbër auf die bei P t o l e m a i o s  
erwähnten ’AAßavoi zurückgeht.21 Aber damit ist nichts bewiesen
11 Hahn, Reise  I 13 f., wo er freilich selbst schon auf die Schwierigkeit
der abweichenden Betonung (bei Ptolem aios: ’AZßavöTtohs, bei den byzanti­
nischen Geschichtschreibern: "AZßavov, die heutige Ortschaft dagegen: Arbóna ) 
hinweist.
12 Th. D esdevises-du-Dezert, Géographie ancienne de  la Macédoine.  Pa­
ris 1862. S. 228.
13 Ptolem aeus ed. C. M üller I, 1 (Parisiis 1883) S. 506.
14 Tomaschek, Albanopolis .  In: Pauly-W issow a I (Stuttgart 1894) Sp. 1307.
15 Praschniker u. Schober 27 f.
18 Vgl. über diesen Volksnam en oben S. 70 A. 74,
17 Hahn, Alb. Studien  I 230, der zuerst die herkömmliche Meinung be­
richtigt hat: ,,Arberia, im engsten Sinne, heißt im toskischen D ialekte das 
hinter Awlona gelegene Bergland”. Vgl. dazu auch Fallm erayer, Alb. Element
I 467 f. —  Der Versuch von Hahn, Alb. Studien  I 231. Ders-, Reise  I 14, auch 
den bei Ptolem aios erwähnten Landschaftsnamen ’Alfirfv-y oder ’Alulvt] (für 
die heutige Tsamerija) damit in Verbindung zu setzen, ist natürlich abzu­
lehnen. ' .
18 Hahn, Reise  I 13 f.
19 Leotti 16 f. (s. v.). Christophorides 7. Philippide II 801 f.
20 Vgl. darüber ausführlich oben S. 160— 173.
21 Philippide II 802 nimmt unter Ablehnung dieser Anschauung an, die
Arch. Eur. C.-O. 12
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über die Abstammung der heutigen Albaner von jenen antiken 
’AXßavoi. Wenn wir mit Gewißheit annehmen könnten, daß der 
Volksname „A lbaner” seit antiker Zeit ununterbrochen von den 
Vorfahren der heutigen Albaner gebraucht worden und erst spä­
ter durch den Volksnamen „Shqipetaren” zurückgedrängt worden 
sei, dann könnten wir freilich daraus zweifellos die grundlegende 
Erkenntnis ableiten, daß der geschichtliche Grundstock des heu­
tigen albanischen Volkes auf den antiken Stamm der 3AXßavoi 
zurückgeht, der in dem Gebiete des heutigen Albanien oder in 
den unm ittelbar angrenzenden Landschaften des westlichen M a­
kedonien seine W ohnsitze hatte.
Diese Schlußfolgerung ist jedoch unzulässig, da die Voraus­
setzung unsicher bleibt. Es ist möglich, daß die Vorfahren der 
heutigen A lbaner erst in einer späteren Zeit in das von P t o l e ­
m a i o s  erwähnte Stammesgebiet der "AXßavoi einwanderten und 
nach ihrer bleibenden Niederlassung sich nach dem Namen ihres 
nunmehrigen Heimatgebietes als „A lbaner” bezeichneten,22 eine 
Erscheinung, die sich in der Völkergeschichte außerordentlich oft 
wiederholt hat.23 Daher kann man grundsätzlich aus der Erwäh-
Uralbaner hätten den Namen Arbër aus ihrer älteren Heimat, die weiter 
nördlich im tieferen Binnenland zu suchen sei, mitgebracht.
22 Dievse A nsicht vertritt W eigand, Albaner 230. —  Ähnlich versucht 
Phurikes, Arbanites  in eingehender Untersuchung den Nachweis, daß die in 
den byzantinischen Quellen des 11— 13. Jhs. vorkommenden Bezeichnungen  
AqßaviTaL und 'AXßavoi von den Griechen aus einem albanischen Örtlichkeits­
namen gebildet wurden, zunächst ausschließlich territoriale Bedeutung hatten  
und erst später zu Volkstum sbezeichnungen wurden. Der Beweis scheint 
mir freilich nicht lückenlos erbracht. Daß der Name der Albaner in den in 
byzantinischen Q uellen erscheinenden Formen eine byzantinische Prägung ist, 
ist klar. Aber dies schließt nicht aus, daß auch die Albaner in ihrer eigenen  
Sprache dam als denselben Namen gebrauchten. G egen die w eitere Behauptung, 
daß der Name zunächst ausschließlich territorial verstanden worden sei, würde 
entscheidend die Erwähnung von 'AXßavlxai in dem Gebiet des thessalischen  
Stagoi in einem Chrysobull des Kaisers M anuel I. Komnenos sprechen  
(vgl. oben S. 167). M an müßte also zum mindesten annehmen, daß der B e­
deutungswandel von der Territorialbezeichnung zum Volksnamen sich bereits 
damals vollzogen hatte.
23 Man braucht nur an den Landes- und Volksnam en „Preußen” zu erin­
nern. Ursprünglich war er der Name eines baltischen, also nichtgermanischen  
V olkes im Küstenland östlich der W eichselmündung. Nach der deutschen  
Eroberung und K olonisation (13. Jh.) wurde der nichtgerm anische Volksnam e 
auf dem W ege über den Landesnam en zum Volksnam en der nunmehrigen 
deutschen Bevölkerung, die m it der ursprünglichen baltischen Bevölkerung 
blutsmäßig keinen nennenswerten Zusammenhang hat. Mit der mächtigen A us­
dehnung des preußischen Staates breitete sich der Volksnam e „Preußen”
nung der ’AXßavoi bei P t o l e m a i o s  weder auf die Abstam­
mung der heutigen Albaner von jenen antiken 3AXßavot noch auf 
den Lebensraum der Vorfahren der heutigen Albaner in spätanti- 
ker Zeit einen an sich gewissen Schluß ziehen.84
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dann auf Gebiete und Bevölkerungen aus, die mit den ursprünglichen balti­
schen Preußen weder hinsichtlich der Abstammung noch hinsichtlich des 
W ohngebietes irgendwelche Beziehungen haben.
24 Eine allgem eine Erwägung spricht sogar gegen die G leichsetzung der 
von Ptolem aios erwähnten ’Alßavoi mit den Uralbanern (d. h. den in röm isch­
frühbyzantinischer Zeit lebenden Vorfahren der heutigen A lbaner). D ie Ur- 
albaner waren W anderhirten, die daneben nur in geringerem Umfange A cker­
bau trieben und weder Dörfer noch Städte kannten (vgl. oben S. 80). Die 
Erwähnung einer Stadt A lbanopolis im Stam mesgebiet der bei Ptolem aios 
erscheinenden ’Alßavoi  paßt nicht zu diesem  Bilde. Dafür aber, daß unter 
Albanopolis eine w irkliche Stadt zu verstehen ist, spricht die Tatsache, daß 
später dort ein B ischofssitz bestand.
1 2 *
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Nachkommen der Il lyrier oder der Thraker?  In: 
Balkan-A rchiv 3 (1927) 227— 251.
G u s t a v  W e i g a n d ,  Albanesisch-deutsches und 
deutsch-albanesisches Wörterbuch.  Leipzig 1914.
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W e l l n h o f e r ,
Apokaukos  =  M a t t h i a s  W e l l n h o f e r ,  Johannes A pokau ­
kos, Metropoli t  von Naupaktos in Aetol ien  (c. 
1155— 1233). Sein Leben und seine Stellung im 
Despotate  von Epirus unter Michael Doukas und 
Theodoros Komnenos.  (Diss. München.) Freising  
1913.
W iss. Mitt. =  Wissenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien und
der Herzegowina.  Herausgegeben vom bosnisch- 
hercegovinischen Landesmuseum in Sarajevo. Re-«
digiert von M o r i t z  H o  e r n e  s. I—XII. W ien  
1893— 1912.
X a n a l a t o s ,  Beiträge  =  D i o g e n e s  A.  X a n a l a t o s ,  Beiträge zur
Wirtschafts-  und Sozialgeschichte Makedoniens im 
Mittelal ter,  hauptsächlich auf Grund der Briefe  
des Erzbischofs Theophylaktos von Achrida.  (Diss. 
München.) Speyer 1937.
Z a v a l a n i  =  Dalib Zavalani, Die landwirtschaftlichen Verhält­
nisse Albaniens.  Berlin 1938. (= B erich te  über 
Landwirtschaft. N. F. Sonderheft 140).
Z e i l l e r  =  J a c q u e s  Z e i l l e r ,  Les origines chrétiennes
dans les provinces danubiennes de l ’empire romaih. 
Paris 1918 ( =  B ibliothèque des écoles françaises 
d'A thènes et de Rome 112).
Z i p p e l  =  G.  Z i p p e l ,  Die römische Herrschaft in l l lyr ien
bis auf Augustus. Leipzig 1877.
Z l a t a r s k i ,  Ist. — V.  N.  Z l a t a r s k i ,  Istorija na bülgarskata dür-
zava prëz  srèdnité vëkove.  I, 1. 2. II. Sofija 1918—  
1934.
Das sonst benützte Schrifttum wird jeweils in vollständiger 
Titelform angeführt. In dem obigen Verzeichnis nicht enthaltene 
Abkürzungen werden nur gebraucht, soweit sie unmißverständlich 
oder allgemeingebräuchlich sind. Von einer vollständigen Zusam­
menstellung des benützten Schrifttums wurde abgesehen, weil sie 
zu umfänglich wäre und neben den vorhandenen Bibliographien 
überflüssig ist.1
1 Für Albanien:  F. Manek, G. Pekmezi, A. Stotz, Albanesische Biblio­
graphie. W ien 1909. Émil Legrand, Bibliographie albanaise.  Paris. A thènes 
1912. Jean G. Kersopoulos, Albanie. Ouvrages et articles de revues parus de  
1555 à 1934. A thènes 1934. (Sonderabdruck aus: „Les Balkans"). Dazu als 
Nachträge: Ferencz Nopcsa, A z  Albániáról szóló  legújabb irodalom.  Buda­
pest 1918. D ionysios P. Kalogeropulos, BißXioyQa<puci] avußoXi] si g rá rtetii 
’AXßctvias (1711— 1929). Athenai 1929. Petrotta XVII— LIV. (der W ert dieser 
Bibliographie beruht in der Fülle sonst kaum bekannter italo-albanischer  
"Werke). —  Über die N euerscheinungen zur G eschichte, Sprachw issenschaft,
1 3 *
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Slavische W örter und Buchtitel sind in der gebräuchlichen 
wissenschaftlichen Umschrift, albanische W örter und Namen in 
der jetzt üblichen amtlichen Schreibung gegeben (Appellativa 
ohne suffigierten Artikel, Ortsnamen mit suffigiertem Artikel).
Nachtrag.
Nicht mehr benutzt werden konnten die folgenden wichtigen 
Neuerscheinungen :
E q r e m  Ç a b e j ,  Volkstum und Volksname der Albaner: 
Leipziger V ierteljahrsschrift für Südosteuropa 4 (1940) 78—96.
F u l v i o  C o r d i g n a n o ,  Dizionario italiano-albanese. Scu­
tari 1938.
F r a n c e s c o  P a l l ,  Marino Barlezio. Uno storico umanista: 
Mélanges d'Histoire Générale 2 (Cluj 1938) 135—318.
Landes- und V olkskunde von A lbanien gibt Norbert Jok l im „Indogermani­
schen Jahrbuch“ regelm äßige zusam m enfassende Literaturberichte.
Für die  Nachbarlandschaft  Epeiros:  B ibliographische V erzeichnisse mit 
w iederholten  N achträgen von: Ludwig Bürchner, Per. K. Bizukides, Nikos
A. Bees, Eulogios Kurilas (Lauriotes), B. A. M ystakides, Ph. M ichalopulos in: 
'HTCetqtúTLKá xqovLKá 1 (1926) 7— 38. 2 (1927) 1 1 0 -1 5 2 . 3 (1928) 50— 116. 4 
(1929) 112— 145. 5 (1930) 119— 152. 236— 252. 6 (1931) 75— 154. 277— 284.
7 (1932) 131— 148 (mit zahlreichen Druckfehlern, M ißverständnissen und
D oppelaufnahm en).
Für die  jonischen Inseln:  Ém ile Legrand, Bibliographie Ionienne. O euvre 
posthum e publiée par Hubert Pernot. I. II. Paris 1910. ( =  Publications de 
l ’Ecole des Langues O rientales V ivantes V, 7). (Umfaßt die Literatur bis 1900.)
D ie Literatur zur spätröm ischen und m ittelalterlichen Ge&chichte und 
A rchäologie wird durch die laufende Bibliographie der Byz. Z. erfaßt.
E R N S T  D I C K E N M A N N
STUDIEN ZUR HYDRONYMIE DES SAVESYSTEMS-
K
KAJGANA, r. Nbfl. der Ilova und gleichnamiger Ort östl. des­
selben (Bjelovar, SW). ON Kajgane, IReg. I 489.
Man denkt bei diesem Namen vorerst an Zusammenhang mit dem 
aus dem Türkischen entlehnten Appellativ kajgana ’Art Eierspeise, 
Rührei', VUK, Rjecnik 268, so auch FRANCK, Studien 38, 41. Diese 
Deutung ist zwar in semantischer Hinsicht nicht gerade ansprechend, 
auch dann nicht, wenn man sekundäre Uebertragung des ON auf das 
Gewässer annimmt, aber immerhin nicht unmöglich. Besser befriedigt 
eine Verbindung mit türk, kaigan, kaiagan 'Schiefer', ZENKER, Türk. 
—arab.—pers. Handwb., Leipzig 1866, 725 c, 7288 c, worauf mich 
Herr Kollege Forrer in freundlicher Weise aufmerksam gemacht hat.
KAL, Kal und Crni Kal, zwei lk. Nbfl. der Radonja (Karlovac, 
NO) ; als ON läßt sich Kal bereits in einer dalmatinischen Urkd. aus 
dem J. 1189 nachweisen, in loco qui sclavonice vocatur Cal, SMI- 
CIKLAS II 240; K a l a c  ( K a l  ec), venit ad locum Calech (=Kalec) 
nomine, deinde cadit in magnam vallem, ubi est fluvius Belipotok a. 
1284 Blagay okl. 49, ad fluvium Dolech et per ipsius meatum eundo
deveniret ad rivum Calach a. 1411, ibid. 231; K a l  c i  (?), ad quod-
dam stagnulum Kalczy vocatum abinde infra in rivulum Vranichno 
nuncupatum, inde infra per cursum eiusdem rivuli in fluvium Glina a. 
1482, ibid. 397 (der Stamm Kal- ist gesichert, Kalci wäre als nom. 
pl. zu Kalac aufzufassen; denkbar ist auch eine Lesung Kalce, also 
neutrale Diminutivform, vgl. 10 ON Kalce gegenüber einem ON Kaoci, 
IReg. I 493 f., 499) ; K a l i c a, ad foveam que Kalicha in sclavonico 
nuncupatur a. 1209, SMICIKLAS III 87 (vgl. Kalica, Bez. zweier Orte, 
IReg. I 492) ; unsicher ist die Lesung bei Kalsa, ad aquam K a l s a 
pataka (Kom. Pozega), a. 1250, SMICIKLAS VIII 434 (vielleicht 
Kalisa? oder Kalica, vgl. ad Calissam; inde Calissam (ON), a 1217,
SMICIKLAS III 151, 152 (-s- kann in seltenen Fällen auch als Laut­
bezeichnung für -c- angesehen werden, vgl. z. B. ibid. III Nr. 80 (a. 
1210), wo der FIN Lesnica mehrmals in der Form Lesnissa auftritt) ;
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K a l i s e  e ( K a l i s  te),  ad montem, ubi est Kalyssche a. 1249r 
SMICIKLAS IV 411 (Kalysche, KUKULJEVIC, Regesta 408), quidam 
lacus vulgo Kalysche nuncupatus, que videlicet via tendit inter 
quendam fluvium Glogoucha vocatum a. 1253, ibid. IV 537, Nicolai 
de Vinodol in Calische, quod est iuxta viam de Calische a. 1266, 
ibid. V Nr. 889, ad paludem quandam Calischa nuncupatam a, 1267, 
ibid. V 425, ad quendam rivulum Kalische vocatum a. 1346, ibid. XI 
281.; a quadam aqua Kalischia vocata; in aliam aquam Kalischia, quae 
vocata et iam alio nomine Mala Batfa (Drave-System), a. 1307, SMI­
CIKLAS VIII 149 (Urkd. nur in Abschrift erhalten, Schreibung Batfa 
sicher unmöglich; vielleicht ist Balta gemeint, vgl. balata ’Sumpf’, 
Okl. Sz. 45; für diese Auffassung würde nicht nur die Bedeutung pas­
sen, sondern auch die Graphik sprechen, weil ein undeutlich geschrie­
benes -lt- leicht als -tf- gelesen werden kann). Kalista, locum Kalysta 
vocatum a. 1269, SMICIKLAS V 511, venit ad Kalistam . . . que 
Kalista a. 1270, ibid. 536, a quadam aqua Kalista vocata; deinde vadit 
in aliam aquam Kalista, que vocatur eciam alio nomine Malachaza1 
a. 1318, ibid. VIII 504 (Die Lesung Kalista darf als gesichert gelten, 
vgl. ung. kalista ’Sumpf, Pfütze, Pfuhl', ad unum locum lutosum vul- 
gariter kalista dictum, OklSz. 440; auslautendes -a in Kalista kann 
auf ungarischem Boden sekundär aufgekommen sein, im Serbokr. ist 
Kalista ON, vgl. IReg. I 492 als nom. pl. zu verstehen) ; K a l n i c a, 
entspringt im Kalnicko Gorje, vereinigt sich beim Orte Glogovnica 
mit einem auf der Karte nicht namentlich angegebenen Bach und führt 
von da an den Namen Glogovnica Potok. Ca. 6 km. westl. des Baches 
liegt der Ort Kalnik, nördlich dieses Ortes ziehen sich die Hügel­
züge M. Kalnik, Kalnik, Kalnicka Grada hin (Cakovec, SW). On Kal, 
Kalac, Kalce, Kalica, Kaliste; Kalnik, Kalna, Kalnicki Potok; Kaona, 
Kaonik, s. IReg. I 490 ff., 499, ferner SKOK, Rad 224, 57.
Zu skr. kao (kal) 'Kot, Schlamm’, namentlich im Sloven, und 
Kajkav. auch ’Lache, Pfütze’, vgl. AR. IV 833, 2, a, c, MA2URANIC, 
Prinosi 475, PLETERSNIK, Slovar I 380, zur Etymologie BEW 475 f. 
Ueber die toponomastische Verwendung des Appellativs vgl. MIK­
LOSICH, ' ON 194. Cech. FIN Kalná, Kalná Voda (d. Trübenwasser), 
SEDLÁCEK, 77, 83, FlurN Kal, Kalistè, Kalova járna ibid.
231, s. w., mehrere ON bei CHROMEC 246; poln. Belege bei KOZIE- 
ROWSKI I 102 f. (vgl. die Ausführungen s. v. Kaliska), GewN Kalek,
II 268 (GewN Kalisko, Kalek, Kalki), IV 323 ff., VI 158 ff.; russ. 
FIN Kal’nyj, Kalisci MASTAKOV, Dnjepr 66, 224. Aus der Slovakei 
vgl. den FIN Kalnik. SMILAUER, Vodopis 469 (§ 53).
Geogr. Namen vom Typus Kalina, Kalinka, Kalinova gehören zu 
skr. kalina ’Ligustrum vulgare’ (Bot.), vgl. s. v. Kalinova.
KALINOVA, ad rivum qui vocatur Kolinoa; in rivum qui dicitur
1 Beruht auf slav. m lacica, Diminutiv zu mlaka ‘palus1, vgl. AR. VI 811.
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Kalinoa  a. 1270, SMICIKLAS V 566; K a l i n o v e c ,  in  fluvio K aly-  
nowecz  a. 1341, ibid. X 617; K a l i n o v i c a ,  fluvium Kálinowicza  
(2 Belege), a. 1429, Mon. Zagreb. IX 170, a. 1430, ibid. 187, iuxta 
fluvium Kalinowicha  vocatum, ibid. 193, Kalinowicha  FIN, a. 1432, 
ibid. 235, 237, Kalinowicza  FIN, a. 1433, ibid. 243, Kalinowycza  FIN, 
a. 1436. ibid. 292, a. 1440, ibid. 343, Kalynowycza  FIN , a. 1443, ibid.
X 19 und zahlreiche w eitere Belege, die sich alle  auf dasselbe G e­
wässer beziehen.
Die vorgeführten geogr. Namen gehören zu skr. kàlina 'V iburnum 
lantana; Ligustrum vulgare' (Bot.), SULEK, Imenik bilja  137, AR. IV 
771, vgl. M IKLOSICH, ON 193, ferner SKOK, R ad 224, 58, SMILAUER, 
Vodopis 483 (§99). Ein serb. ON Kàlina  ist zweideutig, er kann zum 
PflanzenN kàlina aber auch zu kal, Augmentativum kàlina gezogen 
werden, vgl. BUDMANI, AR. IV 772, BEW  473 f. An P aralle len  für 
den geogr. Namen vgl. cech. ON Katinka, Kalinov, Kalinovo,  CHRO- 
MEC 246; poln. ON und F lurN  bei KOZIEROW SKI I 102, II 268,
IV 322 f., VI 159; russ. FIN Katinka, Kalinova ja Jaruga, Katinovka  
(13 FIN), MASTAKOV, D njepr, Index, s. vv. In diesen Zusammen­
hang gehören auch die ungar. GewN Kálna  (aus Kalina),  OklSz. 
442, Kálnáspatak,  SMILAUER, aaO.
K A M A C N I K  (?), r. Nbfl. der Dobra, unterhalb Senjsko m ündend; 
östl. des Baches liegt der Hügelzug Kamenicnik  (Ogulin, NW ).
Schreibung verläßlich? Nicht etwa Kamecnik?  Doch wohl zu 
kamen ’Stein', vgl. Diminutiva Kamecak, Kamicak,  AR. IV 787. 804.
K A M E N I C A ,  a) lk. Nbfl. der Kupa (Samobor, SW ), b) Hügelzug 
und lk. Nbfl. der CJna (Kostajnica, SW ), c) lk. Nbfl. des Crnac, heißt 
im Oberlauf Veliki Potok (Slav. Pozega, SO), lk. Nbfl. der B ednja 
und gleichnamiger O rt (Ptuj, NW -SW ), Mala  und Velika Kamenica,  
zwei lk. Nbfl. des Jelenski P., südl. davon die Kamenica Suma (Cazma, 
SO), Kämenica, Bez. m ehrerer O rte in Serbien und eines Flusses im 
Rudnikgebirge, VUK, Rjecnik 271; Cameniza  ON, a. 1210, SMICIKLAS
III Nr. 82, ubi Kemenic  pothoca descendit in M echynica et per eun- 
dem Kemenic  ascendit usque ad caput e t inde tenet m etam cum G ary g 
a. 1237, ibid. IV Nr. 37, ubi simul coniunguntur duae aquae Godoi- 
nicza et Cananicza (wohl als Kamenica  zu verstehen), a. 1328, SM I­
CIKLAS IX 398, in predicto districtu  Gärig iuxta fluvium Kamenicha  
(mehrere Belege), a. 1341, ibid. X 636; Kameni  (seil. Potok), ad  ri- 
vum Camennj  a. 1201, SMICIKLAS III 8; Kamena  (oder Kamna), 
predium  iux ta  C rapina nom ine Cherniz, cuius m eta est iuxta aquam 
et tendit usque ad rivum nomine Kammna  a. 1209, SMICIKLAS III 
92; Kamena Dolina, Tal und durch dieses fließender Bach, lk. Nbfl. 
der Glogovnica P. (Cakovec, SO-SW) ; Kameniti P o tok , r. Nbfl. der 
Slobostina, die in die obere P akra  m ündet (Slatina, SW) ; Kamenjak,  
in monte Kamenyak  dicto a. 1397, Mon. Zágráb. IX 98, Kamennyak  
(vinea), a. 1427, ibid. 128, a. 1433, ibid. 245; Kamenjaca, heißt weiter 
unten, oberhalb des Ortes M ikleuska, Velika M ikleuska, fließt durch
200
die Kamenjaca Suma (nordwestl. davon die Mala  und Velika Kame-  
nica und die Kamenica Suma), Cazma, SO; Kamenski Potok,  r. Nbfl. 
der Cabranka (Cerknica, SO), siidl. davon der Gebirgszug Kamenski  
Hrib.
K A M E S N I C A ,  Bach östl. G. Tkalec, heißt im U nterlauf Strzan 
(Cazma, N W ), Kamesnica Potok,  lk. Nbfl. des Cernec Potok, en t­
spring t im K alnicko G or je; im Q uellgebiet des F lusses liegt der O rt 
Kamesnica  (Cakovec, S W ), ad  rivum G logonicha (=  Glogovnica) . . . 
hinc tend it ad  aquam  nom inatam  Sernes (=  Cernec), ibi transitu r ri- 
bus qui vocatur Caninica (wohl als Kamesnica  zu verstehen) a. 1201, 
SM ICIKLAS III  9, ad  aquam  nomine Camesnica; ad  aquam  Ca- 
me(s)nicam;  u ltra  rivulum  C a m escam . . . inde ad vallem  ubi minor 
C orusca ex it a. 1217, SM ICIKLAS III Nr. 131, terram  quandam  sub 
Keym uk (=  K alnik) nom ine Kemesnice;  p ro  p red ic ta  te rra  nomine 
Kemesnice  a. 1221, ibid. III  Nr. 175, iux ta  fluvium qui vocatur Ka-  
masnicha; ad  nemus K am asn ich a . . .  et transiens nemus incid it iterum  
in fluvium Kamasnicha  a. 1223, ibid. III  Nr. 207, vad it ubi Camicniza  
et Yelsewec oriun tur a. 1225, ibid. III  246, iuxta aquam  Kamesnycha;  
ad  aquam  Kamesnycha  a. 1238, ibid. IV Nr. 68, in fluvium Kamech-  
nicha d ic tu m . . .  e t pervenit in aquam  nom ine Chernech a. 1244, ibid.
IV 225, in m ontem  versus castrum  Kem luk (=  Kalnik) et cad it in 
vallem  que est iux ta  aquam  Kemechniche  ibid. 232, in aquam  Ke-  
mechniche; iux ta  dictam  Kemechniche;  de Kemechniche  exiendo a. 
1249, ibid. IV 399, cad it in aquam  Keminchicah  (!) ibid. 413, iuxta 
fluvios Zlonyn e t Kemychniche  vocatos a. 1280, ibid. VI 354, circa 
aquam  Kemesnicha;  ad  fluvium  Chernech quem pertransiens venit ad 
aquam  Kemesnycha  (2 Belege), a. 1319, ibid. V III 522, iux ta  aquam  
K em sycha  (m ehrere Belege); in vallem  que Schuha ( =  Suha) Kem-  
sycha  d icitu r a. 1338, ibid. X Nr. 308, de fluvio Kamechnycha  a. 1357, 
ibid. X II 401, in ter fluvium Kamechnycha vocatum  a. 1409, L. K. V III 
88, a Kam echnycha-folyó m ellett levő a. 1411, ibid. 89, 90. ON häufig, 
vgl. Kamen, Kamenac, Kamenik, Kamenica  (ca. 40 ON), Kameno,  
Kamensko, Kemanjak, Kamenjaca, Kamesnica, Kamni  Potok, Kamna  
Gora,  u. a. IReg. I 494 ff.
Zu skr. kamen  ’Stein, F e ls’, AR. IV 787 ff.; kamenit (kamènit)  
’steinig', VUK, R jecnik  271. A ls geogr. Nam e verbreitet, vgl. ON bei 
M IKLOSICH, ON 195, d o rt auch die eingedeutschten Namen Kamnitz,  
Chemnitz.  FIN  geläufig, vgl. cech. Kamenice  (14 FIN), Kamenicna,  
Kamenná  (Voda), SEDLÁCEK, 214 s. vv. F lurN  (ca. 50), ibid. 
231 f., s. w ., ON bei CHROM EC 247 ff. Kamenná Voda (S te inwasser), 
vgl. ferner CERNŸ-VASA 201 f., SCHW ARZ, ON der Sudetenländer 
(passim ); poln. M aterial bei K O ZIERO W SK I I 103 f., II 271 ff. 
(GewN Kamién, Kamienica, Kamiennystaw, Kamionna, Kamionka) ,
IV 326— 333 (darunter m ehrere GewN), VI 161 ff.; russ. FIN Ka~ 
mennaja  u. a., MASTAKOV, D njestr 49, s. w ., Kamenec  (9 FIN), 
Kameneckaja, Kamenistaja, Kamenka  (über 60 FIN), Kam ennyj  (Po-
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tok), u. a., MASTAKOV, D njepr 253, s. w .;  aus der Slovakei vgl. die 
FIN  Kamenica, Kamenná, Kamenuska, Kam enovfy) ,  vgl. èM ILAUER, 
Vodopis 467 (§ 46). A uch im D eutschen sind  geogr. Namen, die das 
A ppellativ  Stein  en thalten , sehr verbreitet, da ru n te r finden sich zah l­
reiche FIN wie Steinach, Steinbach, Steinenbrunnen u. a., Belege bei 
FÖRSTEM ANN II 2, 857 ff.
KANISKA, possessio Kaniska  vocata iux ta  fluvium  Kaniska  
existens; possessionis Kaniska  iux ta  fluvium Kaniska  vocatum  exis- 
ten tis a. 1353, SM ICIKLAS XII Nr. 122, possessionis Kaniska  vocate; 
circa fluvium Kaniska;  ad  fluvium Kaniska  (2 Belege), ibid. Nr. 125, 
possessionis Kaniska  vocate, ibid. Nr. 130. A lle  Belege beziehen sich 
auf dieselbe Possessio und denselben Fluß, ON K aniza (4 O N ) , 
K aniska Iva, K aniski Vrhovec, s. IREG. II 498 f.
A bleitung von Kaniza,  vgl. A djek tiv  Kaniski,  F lu rN  Kanisko  
p o l  je, AR. IV 820. Ueber den ON Kaniza  (Kanizsa), dem etym ologisch 
slav. ki>nçz6, vgl. BEW  663, M IKLOSICH, ON 221, zugrunde liegt, 
handeln  ausführlich M ELICH, Honf. Mg. 130 ff., KN IEZSA, Pseudo­
rum änen 73 ff.
KA NJEV , de genere Chanov  a. 1265, SM ICIKLAS V 360, cad it 
in  fluvium Chanou  a. 1266, ibid. V 397; K a n j e v i c a ,  cad it in flu ­
vium Kaneuicha  (m ehrere Belege); Kaneuicha  (poss.), a. 1343, ibid.
XI Nr. 27, a. 1370, ibid. XIV 272* 281, 282, ad  fluvium Kaneuicha  a. 
1347, ibid. XI 375, in fluvium Canouicha; possessionis Canouicha a. 
1363, ibid. X III Nr. 209. U nsicher ist die Lesung in Kanyenicha,  in tra t 
fluvium  Kanyenicha  nuncupatum ; ubi ipse rivulus cad it in Kanyenicha  
supradictum  a. 1380, L. K. IX 291, 292 (K anjevica oder K am enica?). 
Vgl. in diesem Zusam m enhang auch terram  Enok e t Chana a. 1265, 
SM ICIKLAS V 361; eine Lesung Kanja  w ird  nahegelegt durch ungar. 
Kányahegy  ’Falkenberg’, ad  m ontem  Kanahegy,  vgl. OklSz. 447, s. v. 
kánya).  ON Kanje, Kanjevi,  Kanjina,  s. IReg. I 499.
Zu skr. känja  'W eih, H abicht’ und Bezeichnung m ehrerer R aub­
vögel, je  nach Gegend, vgl. AR. IV 827, MAZURANIC, P rinosi 483, 
zur Etym ologie BEW  483; über ungar. kánya  (mit gleicher Bedeutung) 
vgl. OklSz. 447, ferner SMILAUER, Vodopis 484, s. v. kánya, das 
auch als PN  verw endet wird. Vgl. noch in cam po Kanyam ezu  . . . iux ta  
fluvium  K erka a. 1372, SM ICIKLAS XIV 441, wo Kanya  als kánya  
zu verstehen ist und mezu  doch wohl als m ező  (es handelt sich ja 
um  ein Feld, eine W iese) zu lesen, obschon die in den U rkdd. übliche 
Schreibung mezeu  ist, vgl. OklSz. 654 ff. A ußer den bei M IKLOSICH, 
ON 196 verzeichneten ON vgl. cech. Kanovice, Kanovsko,  CERNŸ- 
VÁSA 201; poln. kania  (ON), Kanie  (bloto), K O ZIERO W SK I I 104, 
Kania  (2 FIN ), Kaniagóra,  ibid. II 275, u. a. ON ibid. IV 333; russ. 
FIN Kanev, Kanevka, Kaneevka,  s. MASTAKOV, D njepr, Index 
s. vv.
K APETANOVAC, r. Nbfl. der Buzimnica  (Petrin ja , SW ). ON
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Kapetanovac, Kapetanovici,  Kapetanovina, Kapeianovo Polje,  s. 
IReg. I 500.
A bleitung von skr. kapètan  (aus it. capitano), adj. poss. kape-  
tánov, AR. IV 841, 842. Der FIN w ird auf einem F lur- oder ON be­
ruhen. Ein F lußarm  des Dnjepr  führt den Namen Kapitan,  s. MAS- 
TAKOV, D njepr 58.
KAPIC, r. Nbfl. der Blinja, die von rechts in die Save fließt 
(Kostajnica, NW ), ON Kapic,  IReg. 500.
Man denkt an Ableitung von skr. käp  'Tropfen; D achtraufenw as- 
ser’ (kajkav. auch 'D achtraufe'), AR. IV 834 f. Möglich ist immerhin 
auch Anknüpfung an skr. kapa  ’H ut’, Dim. kapic, AR. IV 843, vgl. 
poln. GewN Kapica  KOZIEROW SKI I 104, W aldN  ibid. II 277, wo 
auch ein praediolum  Kapelusz  erw ähnt ist; skr. kapic ’Schwalbe’, 
Dim. zu kapa  (der Vogel ist nach dem wie ein K alöttchen aussehen­
den Köpfchen benannt) könnte auch in Frage kommen, vgl. 2 ON 
Lastavica  (zu lästavica  'Schw albe'), IReg. II 597, poln. ON Lastkowo , 
KO ZIERO W SKI II 385, russ. FIN Lastovka,  MASTAKOV, D njepr 108.
K A PLJA , Gew. nördl. Kuciste (Senj, SO); K  a p I / i c a, Gew. 
südwestl. der Jezerska  S trana (Senj, NW) ; K a p l j e n a c ,  lk. Nbfl. 
des V. Strug (Pakrac, NO-NW ). ON Kaplja,  Kaplja  Vas, Kapljisce  
(alle im D rave-B anat), Kapljuv,  Kapljuh,  s. IReg. I 500.
Zu skr. kaplja  ’Tropfen, W assertropfen’, Diminutiv käpljica, AR.
IV 486, 487; vgl. auch BEW  487, s. v. kapati. Zur Bildung von K a p­
ljenac  vgl. LESKIEN, Gramm, d. serbokr. Spr., § 538, b). Etymologisch 
hierher gehört auch der polnische ON Kapalica,  KOZIEROW SKI I 
104, II 277. Vgl. auch s. v. Kapic.
KAPTOLAC, lk. Nbfl der Orljava,  heißt im Oberlauf Bistri P.,  
w eiter unten Bistra,  vom O rte K apto l  an Kapto lka  und im U nterlauf 
Kapto lac  (Slav. Pozega, NO). ON Kaptol,  Kaptolska Tisina, K ap - 
tolsko Galdovo,  s. IReg. I 501.
Zu skr. kaptol  ’capitulum ’, adj. kaptolski,  AR. IV 848, 849. Der 
F luß ist nach dem an ihm liegenden O rt benannt.
KAPUSOVACA, r. Nbfl. des Popovac,  der von rechts in die 
Korana  m ündet (Karlovac, SO).
W enn der Nam e verläßlich überliefert ist, Ableitung von skr. 
kapus ,K rau t’, auch Bez. einiger Pflanzen (heute geläufiger kupus), vgl. 
AR. IV 850, V 807 ff. ON Kùpusîste, Kupusov Dol, Kùpusovic, ibid.; 
PN  Kapusovic  (a. 1585), AR. IV 850. D er FIN dürfte auf einem F lurN  
beruhen.
KARLOVAC, in fluvium  Kerlouch  e t per eundem fluvium ten- 
dens in magno spatio  cad it in aquam  Culpa, per quam tendens in 
parvo spatio exit in aquam  P etrina  a. 1292, Blagay okl. 61 (Kerleuch  
KUKULJEVIC, Regesta 1506), vgl. auch ORTVAY I 428, V alentinus 
de Kerlewacz  a. 1482, ibid. 397. ON Karlovac (Karlovec),  IReg. I. 504.
Der ON Kârlovac  ist vom PN Kärlo  abgeleitet und sekundär auch 
auf den Fluß übertragen worden.
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KASlNA, lk. Nbfl. der Zelina, im O berlauf des Flusses liegen die 
O rte G. und D. Kasina  (Zagreb, 2), vad it in Cassina; tran sit Cassina(m)  
a. 1209, SM ICIKLAS III 87 f., ad caput rivi qui vocatur Cassina ibid. 
93, per fluvium Casina; m eta te rre  Casina (Cassina);  terras s u a s . . .  
Cassina cum Blagussa e t insula iux ta  fluvium Zawa; inde descendit 
in Cassinam a. 1217, ibid. Nr. 131, cum quadam  sua possessione Casna 
inferiori vocata; terram  Casna a. 1259, ibid. V 129, ad  rivulum  
C a sn a . . .  in quo rivulo Casna; pertransiens alium  rivulum  Casna; ad  
tercium  (ramum) Casna; aliis duobus ram is fluvii Casna; versus vil­
lám Casna a. 1277, ibid. VI Nr. 171. ad caput fontis Casna a. 1278, 
ibid. VI 275, in capite  fluvii Casna ibid. 281, u. ö. als GewN, F lu r- 
und ON, die sich a lle  auf denselben Fluß bzw. O rt beziehen.
Es handelt sich um eine A bleitung auf -ina; m an denkt an ein 
G rundw ort käsa  ’G rütze, B rei’, AR. IV 884, vgl. PN  Kasic  (seit dem 
16. Jh . nachgewiesen), AR. IV 885, ON Kasic, IReg. I 507, ferner 
poln. ON K a szew o , K aszew y,  die K O ZIERO W SK I II 284 m it abg. 
kasa  in Beziehung bringt. Man würde gerne für slav. kasa eine ähn­
liche Bedeutungsentw icklung annehmen wie wir sie für d. Grieß nach- 
weisen können, vgl. FÖRSTEM ANN, II 1, 1106 ff, KLUGE, Etym. 
W b.11 217, doch läß t sich eine solche für die slavischen Sprachen 
kaum nachweisen, vgl. auch BEW  493. Obschon die Verknüpfung des 
geogr. Namens m it skr. kasa in sem antischer H insicht Schwierigkeiten 
macht, scheint sie m ir doch nicht unmöglich. H ier darf ich vielleicht 
eine Feststellung von FRANCK, S tudien 38 ff., für mich in A nspruch 
nehmen, worin m it R echt vor der Ueberschätzung der sem antischen 
Seite in der serbischen O rtsnam endeutung gew arnt wird, vgl. auch s. 
v. Kajgana,  ferner oben, S. 18 f. MA2URANIC, P rinosi 489 verm utet 
Zusammenhang m it kbch- 2, vgl. M IKLOSICH, Etym. Wb. 154, also 
etwa ’großes Los (Stück) Land'; er setzt also voraus, daß der FIN 
sekundären U rsprungs sei, was sich imm erhin nicht erw eisen läßt. 
Diese Erklärung befriedigt aber in sem antischer H insicht eher noch 
weniger und sie stöß t außerdem  noch auf gewisse form ale Schwierig­
keiten.
KASTELI3CE, fluviolus Kasthelysche  vocatus a. 1556, Mon. 
Turop. III 377. M ehrere ON Kaste l  s. IReg. I 507.
A bleitung von skr. kastei (kasteo, kastio)  'castellum ', AR. IV 
890 f., M A2URANIC, P rinosi 490. B ildungen auf -isce (- is te)  können 
auch zur Bezeichnung einer Ruine dienen, vgl. LESKIEN, Gramm, d. 
skr. Spr., § 387. Der GewN ist jedenfalls sekundär entstanden.
KATKOVA (??), in lacum Kathkona  appellatum, a. 1229, SMI­
CIKLAS III 322. Die Schreibung des GewN beruht auf der in dieser 
Hinsicht wenig zuverläßigen Ausgabe von FEJÉR, Cod. dipl. V, 2 
169 f. Andere Hss. geben ihn in der Form Konachoua.  Ueberlieferung 
unsicher; non liquet.
KÖBÖLKÚT, ad fontem qui dicitur C u bu lk u t . . .  a quo superius 
per rivulum Cyrkuenych a. 1242, Mon. Zágráb. I 17, SMICIKLAS IV
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175, terra in  castri de Cubul a. 1248, ibid. IV 371, ad fontem qui dici- 
tu r  K u b u lk u t . . .  a. 1266, Mon. Zágráb. I 43 ad  fontem  Kebelkuth  a. 
1382, L. K. V 138. W eitere  Belege s. OklSz. 532.
Zu lesen ist zuerst Kiibülkút,  später K öbölkú t , vgi. auch CSÁNK1 
II 767. s. v., ferner KNIEZSAj A  magy. helyesírás 6 (6). Name unga­
rischer H erkunft, wohl zu köböl (këbël)  'Kübel', OklSz. 532; SISIC bei 
SM ICIKLAS TVIV, Index s. v. denkt an Zusammenhang m it ungar. 
kebel  'B rust; Schoß, M itte', OklSz. 464; denn er gibt als skr. E n t­
sprechung Prsni izvor. Ü ber kút  'Brunnen* s. u. D er von SMILAUER, 
V odopis 335 (287) und  § 135 als dunkel angegebene Sum pfnam e Ku-  
bulduk  gehört auch h ierher (K ubul-d-uk?).
KETENISCE, r. Nbfl. der Korana  (Karlovac, SO). ON Ketenovici,  
BergN Kètenovo  Brdo,  AR. IV 941.
Zu skr. kèten  (daneben ceten, AR. II 135) 'F lachs', SULEK, 
Im enik b ilja  142; cètenîste, kètenîste  'O rt, m it F lachs bewachsen, 
F lachsw iese’, vgl. AR. II 135, IV 941. Das A ppellativ  stam m t 
aus dem Türkischen, vgl. M IKLOSICH, Die türk. Elem ente, 2. H älfte 
(Wien, 1884), S. 8. Der F lurN  Ketenis te  ist sekundär auf den durch 
das F lachsfeld  oder in  dessen N ähe fließenden Bach übertragen.
KIKOVAC P., lk. Nbfl. der Mersunja R. (Brod, SW). ON und 
BergN K ik ,  ON Kikovi,  K ikovica,  AR. IV 949, 951.
GewN Kikovac  wohl sekundär, auch wenn sich in der Nähe des 
Baches auf der K arte  kein en tsprechender ON oder F lurN  nachweisen 
lähst. A bleitung von K ik  oder von einem  PN  Kiko,  AR. IV 950. Kik  
ist ohne etym ologischen A nschluß im Serbokroatischen.
KINNIK (?), in ter fluvium K ifn jn ic  e t in ter fluvium  Dobr(olec) 
ubi Kinnik  cad it in Chasmam, inde in eodem  Kinnik  vad it superius ad 
partem  septem trionalem  e t exit de eodem  Kinnik  a. 1260, SM ICIKLAS
V 181, ad  fluvium Ke(n)nek;  p rou t idem Kennek  cu rrit in magno spa- 
tio  cad it in aquam  Chasm a a. 1277, ibid. VI 195.
Die Belege beziehen sich auf dasselbe Gewässer. Lesung unsicher, 
Ableitung von einem Stamme Kin-  (s. u.) vermittels Suffix -nik, oder 
zu konj  'Pferd' (falls Konik  zu lesen wäre).
K INJA CK A R., r. Nbfl. der Save; westl. des F lusses O rt und 
G egend Kinjacka  (K ostajnica, NW ).
A bleitung von Kinjac  oder Kinjak,  einer W eiterbildung von 
*Kin(j)-,  vgl. PN  Kinic, Kinovic,  AR. IV 954, 955. Etym ologie unklar.
K IPSK I Potok ,  r. Nbfl. der obern Ilova  (Slatina, SW ). ON Kip,  
Kipovi ,  s. IReg. I 510.
A bleitung von Kip ,  vgl. skr. kip  'Person; K örper; Form, A rt, 
B ild ', AR. IV 956 ff. Zusamm enhang zwischen geogr. Nam en und 
A ppella tiv  in sem antischer H insicht unklar, kann vielleicht durch die 
lokale  Forschung auf gehellt werden.
KIRÁLYRÉVE, prim a m eta est in portu  Sawe, qui K yra lrew y  
dicitur a. 1242, Mon. Zágráb. I 17. a. 1266, ibid. 43, tributa autem  de 
Zamobor, Zomzed, portu Regis ( =  K irá ly reve ) , a. 1314, B lagay oki.
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77, item vado super fluvium Zawa habito, K yra lrew e  nom inato a. 1464» 
Frangepán oki. II 70, quoddam  vadum  K yra lrew  vocatum  in fluvio 
Zawe habitum  a. 1472, Mon. Zágráb. II 338, 340, 345, 347, cum vado 
Kyralrewe  vocato, ibid. 349, vadi K yra lrew  vocati a. 1473, ibid. II 
354, 361. A lle Belege beziehen sich auf dieselbe Furt.
Zu ungar. király  'König' und rév ’Hafen, F u rt', poss. Form  réve, 
vgl. M IKLOSICH, Die slav. Elem ente im M agyarischen (W ien 1871), 
S. 36, M ELICH, Honf. Mg. 275, OklSz. 501 f. (mit zahlreichen Be­
legen für die Verwendung von király  in geogr. Nam en), 801 f. (rév).  
Vgl. noch den ungar. FIN Kirälypataka  (Königsbach), SMILAUER, 
Vodopis 496 (§ 126). In  diesen Zusammenhang gehören die ON
Kraljevac, Kraljevica, Kraljevo,  AR. V 455 f. u. a., ferner der F lurN  
Kraljevec, Kyralouch  (poss.), a. 1361, Mon. Zágráb. I 218, Kralew cz  
a. 1391, ibid. 329, a. 1392, ibid. 343, Kraloth  a. 1346, ibid. 448, K ra l­
jevec,  lk. Nbfl. der K oprivnicka R. (Drave-System, Cakovec, SO) ; 
èech. F lu rN  wie Kralova hora, Kräluv kämen  u. a. bei SEDLÁCEK, 
234, s. w ., ON Királyfia, Királyrév  u. a., Králec (Königsgrund )  
u. a. bei CHROM EC 258, 289 ff.; poln. GewN Królewe,  Krôlewka,  
Królewskidól,  K O ZIERO W SKI II 353; russ. FIN KoroV, Korolevka,  
s. MASTAKOV, D njepr, Index s. vv. Auch im D eutschen ist der 
Name des Königs in der geogr. N om enklatur verbreitet, vgl. Namen 
wie Königsau, Königsbach, Königsbrunnen, Königsee  und viele F lu rN  
und ON bei FÖRSTEM ANN II, 1, 1755 ff. Vgl. auch s. v. Kraljicin  
Zdenac.
KISELICA, a)  r. Nbfl. der von rechts in die Kupa fließenden 
Trebinja  (Karlovac, NO), b)  Bach östl. Virovitica (Drave-System, 
Slatina, NW) ; K i s e l e v a  c2 Potok,  lk. Nbfl. der V elicanka, heißt 
weiter unten K i s e l i  Po tok  (Slav. Pozega, No). ON Kisela Voda,  
Kiselica, Kiselice, K iseljak  u. a., s. IReg. I 510.
Ableitung von skr. kiseo (k ise l )  'sauer', AR. V 8. H ierhergehörige 
geogr. Namen sind nicht sehr verbreitet, vgl. außer den bei M IK ­
LOSICH, ON 288 vorgeführten Namen noch cech. ON K ysak ,  Kysel ica ,  
K ysib l-K yse lka  (G ießhübel-Sauerbrunn) u. a. CHROM EC 310; russ. 
FIN Kiselka, Kiselevka, Kislovec, Kislovka,  s. MASTOKOV, D njepr, 
Index s. vv. Im D eutschen sind entsprechende FIN n ich t selten, vgl. 
etw a Sauer, Sauerbach, Suhr  u. ä., FÖRSTEM ANN II 2, 947 ff.
KISTÓ, ad unum fontem aque K ystou  dicte a. 1306, SM ICIKLAS 
V III 107.
Zu ungar. kis  ’klein ' und tó 'Sumpf, See', vgl. OklSz. 990 ff., 
SMILAUER, Vodopis 457 (§ 9). Kis,  das einem slavischen mal  en t­
2 Der FIN ist auf der Karte in der Form Kiselevac  angegeben. Wenn  
nicht verschrieben (für Kise levac) so m indestens sekundären Ursprungs, wohl 
im Anschluß an kisa ‘Regen*, das übrigens etym ologisch zum selben Stamm  
gehört, vgl. BEW  678, kisica, kisnica  ‘Regenwasser*; ON Kisev  Brijeg, Kisevo,  
Kisevac.  s, AR. V 12,
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sprich t, begegnet öfter als erstes Elem ent in geogr. Namen, vgl. OklSz. 
503 f., SMILAUER, aaO. 458 (§ 15). Kisbukovac,  ad aquam  Plaunicha 
(=  Plavnica) . . .  ad  rivum qui d icitur Kisbukouch  a. 1341, SMICIKLAS 
X 631 (lies K is  Bukovac,  über letzteres vgl. s. v. Bukovi).  W eitere 
Belege passim.
KLADENAC, ad rivum M oroucha (=  M oravica) et ad rivum 
Cadenche (Kladenca,  gen. sg., oder Kladenica?),  a. 1242, SMICIKLAS
IV 170, ubi in tra t fluvius Cladam ch; iux ta predictum  fluvium Cla- 
damch (K ladenac  oder K ladenica?),  a. 1244, ibid. IV 239.
Zu skr. kladenac  ’Brunnen, Q uelle’, ON Kladenac,  vgl. AR. V 
24, ferner BEW  543. E iner ä ltern  Form  kladez  en tsprich t russ. 
k o lo d ’a z \  vgl. FIN K olodez', Kolodezi ,  K olodezn ik  (zusammen 12 
FIN ), MASTAKOV, D njepr, Index s. vv. M IKLOSICH, ON 207 kennt 
einen serb. ON Suvi Kladenac.
KLADNIK, ad rivum  nom ine Cladnik  a 1209, SM ICIKLAS III 
93, ad  caput aque Cladnich (Cladniche,  KUKULJEVIC, Regesta 142), 
a. 1222, ibid. III  204. ON Kladnik, Kladnica,  s. IReg. I 511.
Zu skr. klada  'K lotz, Block', AR. V 22. ON bei M IKLOSICH, 
ON 206. Cech. F lurN  Klády ,  K ladsky,  SEDLÁCEK, 139, 201, ON 
bei CERNŸ-VÀSA 203 f., CHROM EC 260 f.; poln. GewN Klodno  
K O ZIER O W SK I II 303 s. v. Kladno,  304 s. v., vgl. noch ibid. IV 
360 f., VI 179, 180; russ. FIN Koloda,  MASTAKOV, D njepr 230.
KLADUSNICA, r. Nbfl. der Glina, im O berlauf des Flusses liegt 
der O rt M ala, im U nterlauf V elika Kladusa  (Petrin ja, SW -Karlovac, 
SO), in tra t rivulum  Cladochucha ( =  K ladusica?) a. 1334, SM ICIKLAS
X 189. ON K ladusa, Clad osa a. 1280, SM ICIKLAS VI 362, Gladus  
a. 1314, ibid. V III 360, Cladussa  a. 1348, XI Nr. 366.
Klàdûsa  ist A bteilung von klada,  vgl. DANICIC, Osnova 361, 
ferner s. v. Kladnik.  D er GewN Kladusnica  beruht auf dem ON K la ­
dusa,  ist also sekundären  Ursprungs.
KLENOVEC, a) r. Nbfl. des Crnec P. (Cakovec, SW ), b) Kle-  
novac,  G ew ässer in der Lipova Gora  (Karlovac, SO) ; ad  fontem qui 
d icitur Clenouez  a. 1266, SM ICIKLAS V 419, Klenouech  (silva), a. 
1339, ibid. X 497, iux ta  fluvios Clenouch e t Bagach; in monte
Clenouch a. 1352, ibid. XII 100, iux ta fluvium Clenouch a. 1360, ibid.
X III 26, circa fontem  K lenow ecz  a. 1444, Mon. Zágráb. X 47; K l e ­
n o v  n i k, ad  rivum  qui dicitur Clenounich a. 1201, SMICIKLAS III  
9, Clenonik  (poss.), a. 1224, ibid. IV 246. ON Klenak, Klenik, Kle-  
novac, Klenovnik  u. a., s. IReg. I 514 f.
Es handelt sich um A bleitungen von skr. klën ’Acer cam pestre, 
m onspessulanum ’ (Bot.) vgl. SULEK, Im enik b ilja  146, AR. V 51, 
FRANCK, S tudien 138, BEW  512. U eb er. die Verbreitung des geogr. 
Namens vgl. M IKLOSICH, ON 212, ferner cech. FIN Klenice,  SED­
LÁCEK, 80, F lurN  Klenová hora u. a., ibid. Index s. vv. ON bei
CHROM EC 263 f.; poln. F lu r- und ON wie Klony, K lonow o,
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Klonówka, Klonówiec  u. a. nicht häufig, vgl. KO ZIERO W SK I II 301 
f., IV 357, VI 177 f.; einige russ. FIN  wie Klena, Klenka, Klennafja) ,  
Klenovica, K lenovka  verzeichnet MASTAKOV, D njepr, Index s. vv. 
F ü r die E rklärung der ON vom Typus K lenov-  ist auch noch auf den 
PN  Kien  hinzuweisen, vgl. M IKLOSICH, PN  163, ONP 139. Ueber 
einen alten  germ anischen FlurN , der etym ologisch in diesen Zusam ­
m enhang gehört, vgl. s. v. Javorova Rijeka,  ferner SCHW ARZ, ON 
d er Sudetenld. 39 f., sam t Lit.
KLIMEN, ubi rivulus Climin  cad it in Botinam , ibi per Climin; 
deinde per Climin  eundo a. 1258, SM ICIKLAS V 112, ubi rivulus 
Climen  coniungitur aque B atina e t in eodem  rivo Climen  procedit; 
exiliens de rivo Climen  a. 1269, ibid. 492 (es handelt sich in beiden 
U rkdd. um denselben Bach Klimen,  einen lk. Nbfl. der Batina, vgl. 
P tu j, SO). ON Klimen,  s. IReg. I 515.
Zugrunde liegt der seit dem 13. Jh . belegte M ännernam e Kliman  
(K l im en) ,  s. AR. V 74 f., daneben auch Klimenat  'C lemens'. Der PN  
ist nicht auf die geogr. N om enklatur der Südslaven beschränkt, vgl. 
z. B. cech. ON Klimentov (K lem ensdorf) ,  CHROMEC 264, poln. K i í ­
rnék, K lim czyk ,  KO ZIERO W SK I II 300, Klemensowo, Klementów,  
ibid. IV 354.
KLIMOV AC, lk. Nbfl. der untern  G lina (Petrin  ja, NW ). ON 
Klimno,  IReg. I 515.
Zu skr. Klima,  Koseform  zu Kliman, K limenat  'C lem ens', AR. V 
73 f. PN  Klime  bereits a. 1265 nachweisbar, vgl. M IKLOSICH, Mon. 
Serb. 49, ferner PN  164. Cech. Klimovica, Klimkovice ,  CHROM EC 
264; poln. ON Klimek,  F lurN  Klim kowski,  K l im czykow sk i  (PN K i í ­
rnék, K l im czy k ), KO ZIERO W SK I II 300. Vgl. auch s. v. Klimen.
KLOKOCEC, predium  suum Kolkocech;  in aquam  Kolkochech . . . 
ibi relinquens ipsum Kolkochech  a. 1266, SM ICIKLAS V 417, ad  ri- 
vulum  K lo k o ch ech . . .  usque fluvium P lituycha a. 1375, ibid. XV 99; 
K l o k o c e v a c ,  terram  vocatam  Klokocheuch;  a fluvio predicto  
(obschon vorher als FIN noch nicht erw ähnt) Klokocheuch  a. 1262, 
SM ICIKLAS V 230, cad it in fluvium Klokocheuch  a. 1265, ibid. V 
338, te rre  sue in Kolkocheuch;  fluvium Klokocheuch  (2 Belege), a. 
1279, ibid. VI Nr. 245. in ter fluvios Clokocheuch  e t Bokouch; K lo ­
kocheuch (fluvius, m ehrere Belege), ibid. Nr. 251, in fluvium Clo-  
cocheuec  a. 1289, ibid. 676, in ter fluvios Klokothouch  e t Sigominch; 
iux ta  predictum  fluvium Klokochouch  a. 1332, ibid. X Nr. 31, in flu ­
vium  Klokochoch;  due possessiones Superior Clokochoch  e t B reztouch 
vocate (mehrmals belegt), a. 1341, ibid. X Nr. 431, quedam  posses­
siones eorum  Nog (=  Nagy/ s. d) Clokochouch, . . . ibid. Nr. 433, in ter 
fluvios Klokochouch  e t P launicha vocatos a. 1364, ibid. X III 404, ca­
d it in fluvium Clochocheuech  vocatum  a. 1386, B lagay okl. 184, versus 
orientera in quandam  petram  in m onticulo Klokochewacz  existentem  
a. 1435, ibid. 318, a P launicha és Klokocheuch  folyók között a. 1410, 
L. K. VI 105; K l o k o c e v i c a ,  lk. Nbfl. der G radna (Samobor,
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NO). ON Klokoc,  Klokocevac , Klokocevci,  K lokocevik ,  K lokocovnik , 
s. IReg. I 517.
A bleitungen von skr. klokôc  ’S taphylea  p innata ' (Bot.), vgl. 
SULEK, Im enik b ilja  147 f., AR. V 86. An P ara lle len  vgl. cech. ON 
Klokoc ,  Klokocí ,  K lokocka,  Klokocná, K lokocov  CHROMEC 265, 
ferner CERNŸ-VÀSA 202; poln. ON K lokoczyn  KO ZIERO W SKI IV 
361. E tym ologisch gesehen scheint die P im pernuß (Staphylea pin­
nata) nach dem G eklapper ih rer N üsse benannt zu sein, klokoc  w äre 
also  m it klököt  'G eräusch sprudelnden  W assers’, AR. V 86 in Be­
ziehung zu bringen, vgl. auch poln. kloko t  ’M ühlk lapper’. Zur E tym o­
logie BEW  521, BRÜCKNER, Siownik etym. 238. Vgl. auch s. v. 
K lokot.
KLOKOT, Bach südl. des gleichnam igen O rtes (Gospic, NO). ON 
K loko t ,  K lokotnica s. IReg. I 517.
Zu skr. kloko t  ’M urm eln des W assers, G eräusch sprudelnden 
W assers’, AR. V 86, vgl. auch BEW  521, BRÜCKNER, Siownik etym. 
238. ON bei M IK LOSICH, ON 218; vgl. ferner cech. ON K lo k o ty  
CHROM EC 265, u. o„ s. v. Klokocec.
KLUPCI, Gew. links der Kostelina,  südöstl. K rap. Toplice (P tuj, 
SW ). ON Klupci,  Klupica,  IReg. I 518.
P lu ra lfo rm  von skr. klüpac,  D im inutiv zu klüp  ’Bank', AR. V 
91 f., M A2URANIC, P rinosi 507. O estlich des Baches liegt der O rt 
Klupci.  GewN sekundär.
K N EJA , a) W ald- und Sum pfgebiet östl. Jastrebarsko  (Samobor, 
SO), b) k leiner W ald  nördl. D. K upcina (ibid.) c) inde vad it per 
Dolbokam  (=  Dubokam, s. d .)f que nom inatur K neya  a. 1249, B lagay 
okl. 12, SM ICIKLAS IV 411, per alium  rivulum  K neya  nom inatum  
usque viam magnam, per quam  itu r e t que ducit ad  antiquam  G radecz 
a. 1438, B lagay okl. 329, c) quandam  silvulam  Knea  dictam  a. 1351, 
SM ICIKLAS X II 20 (Urkd. aus Pozega) ; D u g a3 K  n e j  a, ad  caput 
longi rivuli, ubi o ritu r ipse rivulus vu lgariter Dulgaknea  vocatus a. 1380, 
B lagay okl. 170 (über Duga vgl. s. v. Dugi) ; G o s l a v a4 K  n e j  aT 
circa  quoddam  nemus K ozlow akneva  vocatum ; ad nemus prenom inatum  
G ozlow okneya  a. 1353, SM ICIKLAS X II. Nr. 123 (Drave-Gebiet) ; 
M a n  j a 5 K  n e j  a, ad  silvam  que Magnaknea (Megnacnea)  nom i­
n a tu r a. 1288, SM ICIKLAS III 291, a. 1245 ibid. IV 270; S t o j s l a v a 5
3 Vgl. s. v. Dugi.
4 Zugrunde liegt der PN Gojslav vgl. Goislauo filio a. 1114, SMICIKLAS
II 26, Goislaus D erze a. 1124, ibid. II 38 u. ö. M it BUD M AN I, AR. III 297 
bin ich der Auffassung, daß das seit dem 14. Jh. nachweisbare Goslav zu Goj­
slav gehört. Ein PN G oslaw  ist in polnischen Urkdd. des 13. Jh mehrfach be­
zeugt, vgl. TASZYCKI, Imiona osobowe 75, s. v.
5 Zu manja (dialektisch vielleicht auch menja) vgl. AR. VI 452, 465.
6 Zugrunde liegt ein PN  Stojslav, vgl. Stoyslov (mancipium) a. 1232, 
SM ICIKLAS III 373, filio  Stoizlai a. 1285, ibid. VI 534; vgl. auch den poln. 
PN  Stoislaw , erster Beleg a. 1145, TASZYCKI, aaO. 97.
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K  n e j  a, ubi fluvius Sthoyzlawakneya  cum ipso fluvio D obrethyn 
coniungerentur simul a. 1438, B lagay okl. Nr. 175; über K neja  (gra- 
dic pod Petrovom  gorom) vgl. LOPASlC, Spomenici hrvatskoj k rajine
III 24, 41, 106; K  n e j  e, Sumpf- und W aldgebiet nördl. der Obdina 
(Zagreb, 4), ad territó rium  dicte possessionis Kwche et per conse- 
quens glandiferas silvas eorundem  protestancium  K neye  Gay vocatas 
a. 1520, Mon. Turop. II 480, ad sylvas glandiferas dictae possessionis 
Koche, Kneye  vocatas; in p raeno tatis sylvis K neye  vocatis (4 Be­
lege); particu la  dictarum  sylvarum  K neye  vocatarum ; sylvae Kneye;  
sylvarum  Kneye; in to ta  ipsa sylva Kneye  vocata a. 1555, ibid. III, 
Nr. 232.
K N EJA  ist im Skr. als A ppellativ  n icht m ehr gebräuchlich (fehlt 
bei Budmani, AR., ferner in den Wbb. von Vuk, Ivekovic-Broz, Ri- 
stic-iKangrga, auch bei M iklosich, ON) aber in ändern  slavischen 
Sprachen noch erhalten . Die G rundbedeutung dürfte  etwa ’kleiner 
W ald, S trauchw ald’, daneben vielleicht auch noch ’Lache’ gewesen 
sein. Dazu stimmt, daß Kneja  im Skr. noch heute als Bezeichnung 
von W aldgebieten verw endet w ird (s. o.), ferner poln. knie ja  'F orst, 
Jagdrevier, Jagdg rund ’, daneben anscheinend auch noch ’H öhle’, 
W ARSCH AU ER Wb. II 379 f. (vgl. wiosna, równie jak  latem  zbiegac 
pola, knie je, M ICKIEW ICZ, P an  Tadeusz II 583); KO ZIERO W SK I I 
71, s. v. G ajno gibt für knie je  die Bedeutung ’Gruben; Löcher auf 
Straßen, die im Frühling m it W asser angefüllt sind’. Russ. kneja  
kleiner, einezln dastehender W ald, S trauchw ald; Lache, Tal, D al’ II 
312. Etym ologie nicht gesichert, vgl. BEW  663, ferner anregend MA- 
2URANIC, P rinosi 513 f.
KNEZ, in ter rivulos Kenez  e t Duboch pa taka  a. 1268, SM ICIKLAS
V 466, puteus qui vocatur Kenezkuta  a. 1332, ibid. III  358, ad  caput 
cuiusdam  aque que Kenezkuta  a. 1250, ibid. IV 434; K n e z n a  (?), 
ad  unum potoc que (!) vocatur Kenecna  a. 1258, ibid. V 466; K n e z e u  
Potok, ad caput rivi qui vocatur Knesepotok  e t per eundem  rivum  
descendit in rivum dictum  K oránná a. 1258, ibid. V 114; K  n e z i c a, 
lk. Nbfl. der M ljecanica, eines r. Nbfl. der Una (K ostajnica, SO), 
clausura in aqua Knesnicha  (Kneznicha, KUKULJEV IC Regesta 783), 
a. 1259, SM ICIKLAS V 150s clausura in aqua Kenezicha  a. 1280, ibid.
VI 345. Vom A ppellativ  knez  abgeleitete F lur- und ON sind geläufig, 
vgl. ON Knezevac, Knezevici,  K nezevo , Knezina, Knezica,  selten sind 
Bildungen vom Typus Knezdol,  Knez selo, s. IReg. I 519 f.
Ueber das den obenerw ähnten geogr. Nam en zugrundeliegende 
A ppellativ knez  ’F ü rs t’ vgl. AR. V 110 ff., BEW  663; ON bei M IK ­
LOSICH, ON 221. A n P ara lle len  vgl. cech. FIN  Knézná, Knézská,  
SEDLÁCEK, 85, F lu rN  ibid. 232, ON bei CHROM EC 266 f. (darun­
te r D oppelnam en wie Knëzica  (G roß-H errndorf), Knézpole  (Herzogs­
dorf), Knizeci Pláné  (Fürstenhuc) ; poln. GewN Ksieze doly,  Na ksiedza, 
KOZIEROW SKI I 136, w eitere Belege ibid. II 368 ff. (darunter GewN 
Ksiqzastruga, Ksieze, Ksiezebloto ,  K s iezydo lek ,  K s iezys taw ),  IV 430 f.
Arch. Eur. C.-O. 14
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(GewN Ksiaz,  Ksiqze jez iorko),  VI 215; russ. FIN K n a zn a ( ja ) ,  
K n a z e v k a  u. a., daneben K ríag in’a, K nag in sk i j ,  s. MASTAKGV, 
D njepr, Index s. vv. Kenéz  ist ungar. Lautform , vgl. OklSz. 473 f., 
ferner KN IEZSA, Pseudorum änen 73 ff. Ueber ungar. kút  ’Brunnen, 
Q uelle’ vgl. s. v. und OklSz. 473 f.
KOBILA, la  te rra  della  Cobilla  a. 1178, SM ICIKLAS II 154, in­
te r m ontes C opil le7 pole ( =  K obil je  pol je) a. 1216, ibid. III  142 (auf 
der Insel Pasm an), iux ta  rivum Cobila; per eundem rivum Cobila  a. 
1272, ibid. VI 15, villám  castri Zagrabiensis Kobila  vocatam  a. 1275, 
Mon. Zágráb. I Nr. 63, SM ICIKLAS VI Nr. 106, Kobyla, Kobila  
(villa, terra , m ehrm als), ibid. Nr. 121, u. ö. als F lu r- und ON; 
K o b i l j ( i )  Dol,  in valle C obyldo l  vocata; inde in vallem  Cobyldol,  
inde in fluvium Brochyna a. 1287, ibid. VI 595; K  o b i l  j  a, Kobilia,  
Cobilia  (poss., häufig ), Kobilia  et a lio  nom inis vocabulo Kyralouch 
(=  K raljevec) a. 1361, ibid. X III Nr. 79) ad fluvium K o b y ly e  dictum 
L. K. III  160 (Urkd. aus dem 15. Jh.) ; K o b i l j a k ,  lk. Nbfl. der 
K orana (Karlovac, NW) ; als ON früh belegt, in loco ubi dicitur a 
Cobilache  a. 1090, RACKI, D ocum enta 153. ON K obil j ( i ) ,  K obi l j ( i )  
D o(l) ,  K o b i l ja , Kobil ja  Glava, Gora, Kobilje ,  Kobiljak, Kobilj ic ( i ) ,  u. 
a., s. AR. V 137 f., IReg. II 521 und  Kt. P e trin ja , SW. Belege für d a l­
m atinische ON bei SKOK, R ad 224, 60.
Zu skr. kobila  ’S tu te ', ad j. kobil j( î) ,  AR. V 135 f., MA2URANIC, 
P rinosi 517. Kobila  t r i t t  auch als PN  auf, nach BUDM ANI, AR. V 
136 zw ar e rst spät, vgl. aber SKOK, aaO. Belege für den PN  Kobyla  
im Russischen von der M itte des 14. Jh . an, TU PIK O V  184; einen 
PN  K oby la  kennt auch GEBAUER, Stc. si. II 71. A ußer den P a ­
ra lle len  bei M IKLOSICH, ON 222 vgl. noch cech. FIN Kobylka,  
SEDLÁCEK 79, F lurN  Kobyla, K oby l i  d a l  u. a., ibid., Index s. w ., 
ON bei CERNŸ-VÀSA 202 f., CHROM EC 268 f.; auffallend geläufig 
sind entsprechende Nam en im Polnischen, darun ten  m ehrere GewN, s. 
K O ZIERO W SK I I 113 f. (GewN Kobylagóra, Na K o b y le ), II 307 ff. 
(GewN Kobylebtoto, 3 Sümpfe, Kobyl idó t ,  Kobylastudzionka, K oby-  
laszy ja ,  K o b y le c ) , IV 363 ff., VI 182 f.; russ. FIN  Kobylec ,  KobyV n a ,  
MASTAKOV, D njestr 10, 34, K oby l i j ,  KobyVja, KobyVak, Kobylica  
u. a. (über 20 FIN ), D njepr, Index s. vv.
KOCUR, ad  fontem  vocatum  Coeur  a, 1299, SM ICIKLAS VII 335, 
Coçur,  KUKULJEVIC, R egesta 1615. Urkd. schlecht überliefert, m it 
vielen ungenauen Nam enschreibungen.
Lesung wohl Kocur.  E in g leichlautender ON aus Istrien  ist in 
einer Urkd. aus dem J . 1275 m ehrfach bezeugt, vgl. A cta Croat, (ed. 
SURM IN), Nr. 6, AR. V 144. V ielleicht zu einem PN -Stam m  *Kok-, 
M IKLOSICH, ONP 144. Vgl. noch die russ. PN Kocur, Kocura,  T U PI­
KOV 202, F IN  Kocur  K ocurovka), lk. Nbfl. des Don, MASTAKOV, 
Spisok rek  Donskogo bassejna (Pbg. 1934), 61 (614).
7 Lesung wohl Kobil je ,  andernfalls zu kopil, s. d.
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KO JV A N ICA  (?), ín rivulum  Koyuanicha  vocatum  a. 1269, SMI­
CIKLAS V 512.
Nicht identifizierbar. Lesung unsicher, in dieser Form  wenig
wahrscheinlich. Ist etw a Kovanica  oder Kopanica  gem eint?
KOKOTNIK, venit per ipsam  K otinnam  in Kokotnik  e t Trebses
que Fuk dicitur . . .  de K okotnik  autem  ascendit in Prerow a, deinde
*.d fluvium Chernech a. 1257, SM ICIKLAS V 72., K o k o t n i k f ö  (?),
supra caput K okonychfew  a. 1269, SM ICIKLAS 512, a. 1429, A. szlav. 
okm. 169. Lesung nicht restlos gesichert (es m üßte -n- für -tn- s te ­
hen) ; -ch als Lautbezeichnung für -k ist geläufig, vgl. KN IEZSA, A 
m agyar helyesírás 14 f.; ungar. fő ,H aupt; Q uelle’, vgl. OklSz. 224 ff., 
s. v. fej. ON Kokoti, K okotic  (Zetska Ban.), IReg. II 529.
Zu skr. kàkôt  ’H ahn’, AR. V 173, E tym ologie BEW  540 f. Die 
geringe V erbreitung des Toponom astikons ist schon aus M IKLOSICH, 
ON 223 ersichtlich; vgl. noch cech. F lurN  Kokotin , K oko tsko  SED- 
LÁCEK 148, 168, daneben Kohout  ibid. 141, 162; poln. Kokotnik ,  K o-  
kotów, K oko tow o  (F lurN ), K O ZIERO W SK I II 315, K okot ,  später 
Kogut  (W üstenei) ibid. IV 371, zur H erkunft von kogut  vgl. BRUECK- 
NER, Slownik etym. 243; russ. F IN  Kokotó,  MASTAKOV, D njepr 134.
KOLARIC, lk. Nbfl. des K uplenski Potok, eines lk. Nbfl. der 
R adonja  (Karlovac, NO). ON Kolar, Kolarac, Kolaric,  AR. V 183, 
IReg. II 530.
Zu skr. kölär  ’R adm acher, W agner'; bereits im 14. Jh . tr i t t  ein 
PN  Kolaric  auf, N icola Colarig  (testis), a. 1364, SM ICIKLAS X III 
367 (Urkd. aus T rogir), vgl. auch AR. V 182 f. In einer Liste von 
D iensttuenden aus dem J. 1550 w ird  ein  beim Fußvolk  dienender aus 
W ichitsch namens Ivan Khollaritsch ( — Kolaric)  erw ähnt, vgl. LO ­
PASlC, Spomenici hrv. k ra jine  III  411. Der geogr. Name beruht auf 
dem  PN. Vgl. noch M IKLOSICH, ON 224.
KOLEDIN, ad vallem in qua est fluvius K o led yn  a. 1278, SMI­
CIKLAS VI 250 (Urkd. aus Cazma). ON Koledinec, Koledici ,  s. IReg.
II 531.
Zu skr. koleda  bzw. einem PN  Koleda,  der bereits zu Ende des 
12. Jh . belegt ist, vgl. Kolenóda,  SM ICIKLAS II 127 (in einer in
cyrillischer Schrift abgefaßten Urkd. aus D ubrovnik), Kalendum  
M entium  a. 1199, ibid. II 325, AR. V 185 f. Poln. PN  Koleda,  ON 
Kolçdzin,  K O ZIERO W SK I II 316, Koleda, Kolqdzice, Koledzindqb,  
ibid. IV 372.
KOLOVRAT, ad fontem K olow ra t  appellatum a. 1408, Frangepán 
oki. 150, 151; terram eorum nomine Colewrat  a. 1264, Blagay okl. 16.
Zu skr. kolovrât  'Spinnrad; W asserw irbel’, vgl. AR. V 216;
VUK, R jecnik 296 kennt nur die le tz tere  Bedeutung. Kolovrat ,  Bez. 
einiger Orte, s. AR. V 216 f., IReg. II 531 f. Vgl. noch die Belege 
aus dalm atinischen U rkdd. bei SKOK, R ad  224, 63.
KOM ARICA, terram  in Kam a(r)cha  sitam ; iux ta aquam  Ka-
marcha; unius m olendini in Kama(r)cha  a. 1229, SM ICIKLAS III  314,
14*
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ubi autem  B reztout cad it in fluvium K a m a r c sa . . . inde per Kamarcsa;  
ibi de Kamarcsa  ex it ad  siccam vallem  a. 1255, SM ICIKLAS IV 597, 
ON Camarcha  a. 1262, ibid. V 230, Chamarcha  a. 1268, ibid. 482, 
Kamarcha  a. 1269, ibid. 487, viam publicam  Kamarcensium  (mehrmals 
bezeugt) ; parvus rivus qui exit de Kamarcha,  revertitu r in Kamarcha  
et ascendit in campum iux ta  rivum  qui Kamarcha  d icitur; inde 
exeundo Kamarcham;  flu it in Kamarcham;  ad  rivum qui Kamarcha  
dicitur a. 1270, ibid. V Nr. 16 (die Belege beziehen sich auf einen 
F luß  im Drave-System , gemeint ist wohl die Kom arnica, r. Nbfl. 
der Drave, G jurgjevac, SW ), de te rra  eorum  Komarycha;  ubi exit de 
Kamaricha  pothok; in fluvium Komarycha;  ex it de Komarycha  
pothok; cad it in Kom arycha  pothoka e t per cursum  eiusdem Kom a­
rycha  a. 1300, SM ICIKLAS V II Nr. 337, in Kamarcha;  cadit ad  
fluvium  Kamarcha  a. 1338, ibid. X Nr. 311, in supradictis possessio- 
nibus eorum  Alsowkamaricha  e t Felselkaproncha7; ville Alsokamaricha  
nuncupate; K am arica (FIN, 8 m al genannt), a. 1341, ibid. X Nr. 448 
(hier handelt es sich bestim m t um die Kom arnica, G jurgjevac, SW ), 
Kamarcha  (FIN, ON m ehrm als erw ähnt), a. 1367, ibid. XIV Nr. 9. 
Die restlos konsequente Schreibung ojine -n- (Komar (i)cha) weist auf 
eine a lte  Nam ensform  K om arica hin, K om arnica w ird  demnach jün- 
gern U rsprungs sein; vgl. im m erhin Camarniza  (F lurN ), a. 1201, SMI-r 
CIKLAS III 9. K o m a r n i c a ,  Bez. m ehrerer Flüsse, vgl. M ARETIC, 
Im ena rijek a  11.
ON Kom ar  (-i), Kom arica , Komarovci,  Komarno, Komarnicaf s. 
IReg. II 533, Komarna Vas (M uckendorf), M IKLOSICH, ON 228.
Zugrunde liegt skr. kömär  'C ulex p ip iens’ (Zool.), heute m eist 
komárac  'S techm ücke', AR. V 236, BEW  552 f. A n P ara lle len  vgl. 
cech. W aldN  Komárno, Komárov,  SEDLÁCEK 128, 163, ON Komárno,  
K om árov  (16 ON), Komárovce, Komárovice,  Komarice,  CHROMEC 
274 f.; im Polnischen scheint sehr früh neben komar  eine Form  komor  
aufgekom m en zu sein, die später zur a lle inherrschenden gew orden ist, 
vgl. BRÜCKNER, Slownik etym. 249, W A RSCH A U ER Wb. II 415, 
ein PN  Comor ( = K o m o r )  begegnet uns schon in der B ulle von 1136, 
vgl. TASZYCKI, Im iona osobowe 78; ON K om orowo  KOZIEROW SKI
I 117, II 320 f., IV 376 f., VI 187; russ. FIN Komarnja, Komarovka  
(5 FIN) MASTAKOV, D njepr, Index s. w ., Kom arovka  D njestr 30, 
ON Komarova, Komarovka, Kom ar-gorod  SEM ENOV II 703, im Russ. 
ist K om ar  seit dem 16. Jh . m ehrfach als PN  bezeugt. Etymologisch 
h ierher gehört auch der Name der S tad t Komorn  an der Donau un<! 
des gleichnam igen K om itats, ungar. Komárom,  slovak. Komárno, vgl. 
M ELICH, Honf. Mg. 387 f., CHALOUPECKŸ, Staré Slovensko 260 
(1016) und pass, (die K om orner Gegend w ar früher ein berüchtigtes 
Sum pfgebiet). Auch im U ngarischen tr i t t  die Benennung der S tech­
mücke in geogr. Namen auf, vgl. OklSz. 944 f., s. v. szúnyog.
K O M O R J A  (?), super aquam  Com oria ubi aqua Tem ennicha et 
Comoria  insimul coniunguntur iux ta terram  Rolandi, que te rra  iacet
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(iuxta) aquam Comorie  ab occidente, exinde vero eundo in ipsam 
aquam Comoria  vicinatur terre  Blasii que iacet sim iliter ab occidente 
(iuxta) aquam Comorie; in eadem aqua Comorie, ubi perveniendo 
vicinatur terre  Georgii filii Bogdas et in ipsa aqua eundo ad partes 
sepem trionales cadit in aquam Chasma a. 1277, SMICIKLAS VI Nr. 
167, et cadit in fluvium Camaria a. 1337, ibid. X 310.
Anscheinend -jo- Ableitung von Komor  (quatuor terras Komor  
a. 1256, SMICIKLAS V 22, pro quatuor villis Comor; terras Comor  
ibid. V 47, 48, quandam  terram  castri sui W arosdiensis Komor  voca- 
tam in Zagoria existentem  a. 1267, ibid. V 543, terre  Kumur  in Zago- 
ria a. 1268, ibid. 484); wegen der Form  Kumur  und der Angaben von 
MAZURANIC, Prinosi 521. Ob der aus der Zagorje bezeugte Hügel- 
und ON in diesen Zusammenhang gehört ist zweifelhaft. Der Beleg 
Camaria bezieht sich wahrscheinlich auf dasselbe Gewässer; Schrei­
bung verläßlich? Eine Lesung Komar-  scheint mir die einheitliche 
Schreibung Comor- der oben erw ähnten Urkunde nicht zu erlauben, 
vgl. immerhin poln. komor  neben komar, s. v. Komarica. Darf Komor  
zu kömora  ’Kammer' (auch ON), AR. V 246 ff. in Beziehung gesetzt 
w erden?
KONJEV Dolec, ad quendam rivulum fluentem de Konowdolech,  
abinde per ipsum rivulum progreditur infra et pervenit ad alium ri­
vulum Olmycha nuncupatum a. 1353, Blagay okl. 133, SMICIKLAS
XII 153.
Lesung wohl Konjev Dolec, dann zu skr. könj  ’Pferd ', adj. könjev  
und konjski, AR. V 280 ff. Vgl. ON Konjevac, Konjevina, Konjevici,  
IReg. II 536. FIN Konevka (Koniówka),  MASTAKOV, D njestr 4, 
Konevka,  D njepr 76. Poln. GewN Konskidót, Konidól,  s. KOZIE- 
ROW SKI II 326, IV 379 s. v. Konibród.  Vgl. auch s. v. Konjski.
KONJSKI, de Velica proceditur ad rivum Cognici a. 1201, SMI­
CIKLAS III 10; Konjski Strug, per dictum fluvium Voyzka ad K onzky  
strug a. 1249, Blagay okl. 12. SMICIKLAS IV 411 (über Strug vgl. 
s. v.);
KONJSKA Rijeka,  lk. Nbfl. der Velika R., eines r. Nbfl. der 
Cesma (Cazma, NO), in Sclauonia circa fluvium Conscha a. 1225, 
SMICIKLAS III 249, quandam terram Konzkam  vocatam a. 1232, ibid.
' 369, in fluvio Conzka; in fluvium Konzka  a. 1265, ibid. V 338, Konyzka  
(terra), a. 1266, ibid. V 409, u. ö. als FlurN , in te rra  sua Koniska  
vocata; iuxta aquam K o n is k a . . . ibique cadit in parvam  aquam 
Konschicha (=  Konjscica, s. d.) ; transiens dictam aquam Koniska  
ascendit ad  montem, de quo descendit in rivulum  Terstena (=  Trstena) ; 
cadit in dictam aquam Konscha  a. 1275, ibid. VI Nr. 100, ad aquam 
Conzka; iuxta aquam Conzka  transiensque aquam Conzka  ad aquam 
Trystina (=  Trstena), a. 1279, ibid. VI 327, in litore  fluvii Kozka; ad 
fluvium Konzka; ad fluvium Konzcha a. 1331, ibid. IX Nr. 462, quan­
dam possessionariam  porcionem Konzka  vocatam; in caput fluvii 
Kuzka (!) a. 1360, ibid. X III 17, iuxta Konzka;  iuxta eundem rivulum
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Konzka  a. 1362, ibid. 219, iux ta fluvium Konzka  a. 1368, ibid. XIV 
156, penes fluvium K onzka  a. 1373, ibid. 530, 537, in antiquo m eatu 
fluvii K onzka  nom inati; dicti fluvii K onzka  a. 1374, ibid. XV Nr. 8, 
iux ta  fluvium Konzka;  de eadem  K onzka  a. 1378, ibid. 348, a Konzka
és P launicha folyók a. 1418, L. K. VI 110, a Konzka  folyón levő, ibid.
I l l ,  a K onzka  és P launicha folyók között levő a. 1419, ibid. 115, a. 
1438, ibid. 127, a. 1441, ibid. 129, a. 1445, ibid. 131 u. ö.; K i s  
K  o n j  s k a, circa fluvium Kiskonzka  a. 1366, SM ICIKLAS X III 594;
K o n j s c i c a ,  iux ta  aquam  Koniska  (=  K onjska) vocatam, inde ten-
dens versus occidentem  venit ad  aliam  m etam  terream  ibidque cadit 
in parvam  aquam  Konschicha  a. 1275, SM ICIKLAS VI 114, filio J a ­
cobi de Konizka;  iux ta  fluvium Konschicha  a. 1367, ibid. XIV Nr. 12, 
filius Jacobi de Konska;  filius Benedicti de Konchicha; quandam  
possessionariam  porcionem  Konchicha  vocatam, ibid. XIV Nr. 15; 
K O N J  S C A K ,  ubi predictus fluvius Sabyak (=  Zabjak) influit 
fluvium Konschyak  dictum, sa lit predictum  fluvium Konschyak  a. 1461, 
L. K. X II 120. ON Konj, K onjska Reka, K onjski Dol, K onjsko u. a.f 
Zu Konj, K onjscica vgl. auch SKOK, R ad  224, 64. Ueber ungar. kis 
vgl. s. v. Kistó.
A bleitungen von skr. könj  ’P fe rd ’, AR. V 280 ff., MA2URANIC, 
P rinosi 523. ON bei M IKLOSICH, ON 232. Vgl. ferner cech. ON 
Konská, Konské,  CHROM EC 277; poln. GewN Konskidót, Konczak,  
K O ZIERO W SK I II 323 f., Koniawy, Konik (K oniczek) ,  Konidót,  ibid.
IV 378 ff., Konska, Konskiebagno,  ibid. VI 189; russ. FIN Konik, Konka,  
Konskij ,  Konskaja, Konskija  Vody,  MASTAKOV, D njepr, Index s. vv. 
Zur Bedeutung vgl. auch s. v. Kobila.
KONJUSKA, dictam  terram  Konuszka  vocatam, sitam  esse iuxta 
fluvium  Konuszka  a. 1274, SM ICIKLAS VI 95. ON Konjuh, Konjusa,  
Konjuse,  vgl. AR. V 290 f., FRANCK. S tudien 209, ferner MA2LJ- 
RANIC, Prinosi 524. A djektiv ische A bteilung von skr. konjuh  
’P ferdeh irt, -hü te r’, AR. V 290, heute n ich t m ehr gebräuchlich. ON bei 
M IKLOSICH, ON 231; vgl. ferner cech. ON Konus, CHROMEC 276: 
poln. ON Koniusz, K O ZIERO W SK I II 325. Der F lurN  K onjuska (seil, 
zem lja oder dgl.) ist sekundär auch auf das G ew ässer übertragen 
worden.
KOPIL, iux ta  fluvium K o p i l  vocatum  a. 1381, A. szlav. okm. 93, 
R adnel de K op i l  a. 1382, ibid. 96. F a lls  die Nam ensform en ursprüng­
lich sind, gehören h ierher die ON K opi l  je, Kopilovice,  IReg. II 538, 
Kopilic, AR. V 299.
Gewiß als K op i l  (nicht Kobil-) zu lesen und dann zu skr. ko p i t  
’uneheliches Kind, B astard ' (vgl. rum. copil  'K ind '), auch als PN  be­
zeugt, vgl. AR. V 298. E in PN  K opi l  begegnet uns auch in den russ. 
U rkdd. des 16. Jh ., vgl. TU PIK O V  195. Zum Namen vgl. auch 
KNIEZSA, Pseudorum änen 79, ROSPOND 88. Im Skr. beruht der 
geogr. Name auf dem PN.
KOPRIVA, heute Z rm anja genannt, vgl. SKOK, R ad 224, 65, a
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castro  la tine  M urula vocitato  sclavonice (autem) Steniçe, usque ad 
flum en Copriue  a. 1070, RACKI, D ocum enta 88, KUKULJEVIC, Ju ra  
regni I 16 (datie rt a. 1071), ebenso a. 1111* SM ICIKLAS II 22, Cho-  
priua  (confinis te rrae ), a. 1278, ibid. VI 254, ecclesie sancti Georgii 
de Copriua  a. 1348, ibid. XI 465 (Urkd. aus Zadar) ; K o p r i v n i ,  ad 
rivum K opriwni  a. 1244, SM ICIKLAS IV 232; K o p r i v n a ,  p rim a 
m eta te rre  Coprina  incip it ab aquilone super capu t aque Coprina; ad  
predictum  rivulum  Coprina  a. 1250, ibid. IV 435, cad it in fluvium 
Kopornopotok;  cad it in Koprinapotok  a. 1330, ibid. IX 506, possessio- 
num Kaprinna  e t Zelna (m ehrere Belege); ubi Kapriuna  (!) caderet 
in fluvium Pukruch (=  P a k rac ) , inde con tra  cursum  eiusdem  fluvii 
Kapriuna  vocati . . . iux ta  v illám  Kapriuna  dictam  und in der zwei­
ten  H älfte  der Urkd. m ehrm als Kapriuna  (poss.), a. 1349, ibid. XI Nr. 
388; K o p r i v n i c a ,  Zufl. der Bescenica, eines lk. Nbfl. der Cesma 
(Cazma, S O ), in fluvium quod vocatur Quopurniche  a. 1207, SM I­
CIKLAS III  73, et sicut ille  (rivulus) descendit in Coprouice;  ad  
vallem  supra  ripam  de Coprouice  a . 1209, ibid. 873 ad rivulum
Coprumich8 a. 1217, ibid. 151, versus Koproncham;  in lito re  fluvii 
Koproncha  a. 1316, ibid. V III 425, cad it in fluvium Kopruncha;  per 
eundem  fluvium Kopruncha;  de aqua Kopruncha  a. 1330, ibid. IX 513, 
Caproncha  (ON), a. 1331, Mon. Zágráb. I Nr. 154, Kopruncha  (ON), 
a. 1332, ibid. Nr. 157 u. ö. als ON, ad  unam aquam  nom inatam  
Kapronchazegh9 a. 1334, ibid. X 177, ab . . . (aqua Ka) proncha; iuxta 
dictam  aquam  Kaproncha  a. 1336, ibid. 254, de Breg ad  Kaproncham;  
per ipsum  fluvium Kaproncha;  ad  Koproncham  a. 1337, ibid. 356* in 
possessionibus eorum  Alsowkamaricha  e t Felsewkaproncha10 a. 1341, 
ibid. 623, Felsewkaproncha  (poss., v illa), cad it in fluvium Kaproncha  
et per ipsum  fluvium descendendo versus m eridiem  venit ad  m etas 
te rre  Alsovkaproncha  vocate a. 1341, ibid. 635 (Urkd. aus Pozega), 
in Kapruncha;  ad  fluvium Kapruncha;  caderet in Kapruncha  a. 1366,
ibid. X III 555, 559 (Drave-System ) ; a Kaproncha  folyón levő a. 1414,
L. K. VI 108, penes fluvium Kapruncha  a. 1424, ibid. 117, a K ap-
ronczafolyón  levő ibid. 128, 129; K o p r i v n i c i c a ,  in cap ite  silve 
Kopronichicha  et de ipsa arbore descendit per vallem  a. 1337, SM I­
CIKLAS X 316; K ö p r i v n j ä k ,  Q uelle bei Paskovac, VUK, 
R jecnik 301. ON Kopriva ,  Koprivice, Koprivna, Koprivnik ,  Koprivnica,  
Koprivnicka Reka, Koprivci ,  s. IReg. II 538 f. SKOK, Rad, 224, 65.
Zu skr. kopriva  'B rennessel', vgl. AR. V 311 ff., SULEK, Im enik 
b ilja  156 f., heute als A ppella tiv  und in der geogr. N om enklatur nur 
in dieser G esta lt nachw eisbar, vgl. aber sloven, neben kopriva  auch 
kropiva,  PLETERSNIK, S lovar 435, 476. D ie Deutung des G attungs­
namens ist n ich t gesichert, sie hängt vom A nsatz der G rundform  ab.
8 W ohl verschrieben oder unrichtig gelesen (-umi- statt -iuni)
9 L. Koprivnica zeg, zu ungar. zeg, zog ’W inkel, Ecke', OklSz. 894.
10 L. A lsó Komarica et F első  Koprivnica, zu ungar. alsó ‘unterer,
niederer' (dolnji) und felső 'oberer, höherer’ (gornji).
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Die Annahm e einer sekundären M etathese fürs Serbokr., vgl. BEW  
622, begegnet einigen Schwierigkeiten, wegen altcech. kopriva  'Bren- 
nessel', GEBAUER, Stc. si. II 99 f., ukr. kopryva  (neben kropyva ), 
2ELECHOW SKI, S lovar’ I 365, HRINCENKO, Slovar' I 818, vgl. 
auch BEW  564. Die heute im Polnischen geläufige Form  pokrzyw a  
beruht auf sekundärer Umbildung unter volksetym ologischer A nleh­
nung an K om posita m it P räposition  po-, vgl. BRÜCKNER, Stownik 
etym. 428, BEW  622, die ursprüngliche G estalt des Etym ons hat sich 
auf poln. Boden anscheinend nur in O rtsnam en erhalten, s. u. Geogr. 
Namen bei M IKLOSICH, ON 237. Vgl. außerdem  noch cech. ON 
Koprivna; Koprivná, Koprivnice,  CHROM EC 278; poln. SeeN Pok-  
rzywniana  und die FIN  Pokrzywica,  Pokrzywianka, Pokrzywnica,  
Pokrzyw ka ,  ferner F lurN  und ON, s. K O ZIERO W SK I I 228, ON 
Koprzewnicza  (a. 1394), heute Pokrzywnica,  ibid. II 329, GewN
Koprzywnica,  K oprzyw no,  IV 385, K oprzyw nica  (FIN, ON, heute 
Pokrzyw n ica ] , VI 190 f., Pokrzyw ne  u. ä., V II 31; russ. FIN Krapiva,  
Krapivenka  (5 FIN), Krapivka, Krapivna  (18 FIN), K rap ivn y j , Kra-  
pivría  (5 FIN ), Krapivnica,  MASTAKOV, D njepr, Index, s. vv. Aus 
der Slovakei vgl. den FIN Koprivnica,  und den ungar. FIN Csalános- 
pa tak11 áM ILAUER, Vodopis, 434, 435, 476 (§ 77). Drei russ. FIN 
Krapivka  verzeichnet VASMER, B eiträge II 16. s. v. Natrica.
K O R A N A ,  fließ t aus dem K ozjak (Ziegensee), r. Nbfl. der Kupa 
(Gospic, N O -K arlovac), in rivum dictum  Koránná  a. 1224, SMICIKLAS
III 239, cad it in fluvium Corona; ad  Coronam  a. 1259, ibid. V 148, 
ad  caput putei quo in tra t fluvium Corona; in aqua Corona  a. 1273, 
ibid. VI 19, iuxta aquam  Corona; u ltra  aquam  Corona; m eatus aque 
tocius Corone; ad aquam  Corana  directe superius nom inatam  (also ist 
die oben genannte Corona  gemeint) ubi cad it in eandem  aquam  Co­
rana; de d icta  aqua Corona  a. 1292, ibid. V II Nr. 64, circa Coranam 
a. 1313, ibid. V III 345; K o r a n i c  a, ad  locum  ubi rivus Tolsztipotok 
cad it in Coranicza  a. 1224, ibid. III  239, in aqua Coranicha vocata 
ubi quidam  rivulus Breztouech vocatus in tra t dictam  aquam Cora- 
nicham; ad aquam  Coranicham  superius nom inatam ; per dictam  aquam 
Coranicham  a. 1299, ibid. V II Nr. 302, ad  rivulum  ubi simul coniun- 
guntur duae aquae G odoinicza e t Cananicza  (=  Koranica) vocatae 
a. 1328, ibid. IX 398. ON Koranski Breg, Lug, Koranska Strana, Ko-  
ransko Selo, IReg. II 539 f.
MARETIC, Imena rijeka  10, le ite t den FIN  Körana  unbedenklich 
von skr. kora  ’R inde’ ab. Ich muß gestehen, daß mich diese E rk lä ­
rung w eder in sem antischer noch in form aler H insicht rech t befrie­
digt. A n Zusamm enhang m it einem türk. Suffix -ana, vgl. LESKIEN, 
Gramm, d. skr. Sprache § 547, ist aus chronologischen G ründen und 
wegen der abweichenden Betonung von Körana  auch nicht zu den­
ken. Schon DANICIC, Osnove 142, führt Körana  neben Böjana  als
11 Zu ungar. csalán ‘U rtica1 (Bot.), adj. csalános ‘Urticis copiosus*, vgl. 
OklSz. 112 f.
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dunkle B ildungen an. Es ist deshalb wohl möglich, dahs der A nklang 
an skr. köra  nur auf Zufall beruht und wir es bei der Korana  m it 
einem  der größeren F lüsse Jugoslaviens zu tun  haben, deren Benen­
nungen allgem ein einer v o rslavischen N am ensschicht angehören. Zu 
dieser A nsicht äußert sich in zustim m endem  Sinne auch Prof. Skok 
(brieflich). Dabei w äre in e rster Linie an illyrische H erkunft des 
Namens zu denken. Auch H err Prof. K rähe, der beste K enner des 
illyrischen N am enm aterials, te ilt m ir in freundlicher W eise mit, daß 
e r i l l y r i s c h e  H erkunft des FIN  Korana  für wohl möglich hält. 
Korana  könnte dann in Beziehung gesetzt w erden zum ON Corinium 
(Dalmatien, Belege bei PAULY—W ISSO W A  IV 1231 f.) und es läge 
dasselbe V erhältnis vor wie in Rhizina— Rhizinium, vgl. KRÄHE, Die 
a lten  balkanillyrischen geogr. Nam en (Heidelberg, 1925) 19, 46, 56,
90, 104 (Corinium),  ferner Lexikon a ltilly r. PN  (ibid. 1929) 137
(Rhizön, Rhizinium),  146 (Corinium).  W. THOM ASCHEK, M itt. der 
k. k. geogr. G esellschaft X X III (Wien, 1880) 500 f. ha t seinerzeit die 
A uffassung vertreten, daß sich nicht ausm achen lasse ob der Name 
Koránná  m it dem Nam en der keltischen Karner  etw as zu tun  habe 
oder ob er auf alban. kronje  ’Quelle' zurückgehe; w oher der W iener 
Sprachforscher die Form  Koránná  (mit -nn-) hernimm t, weiß ich 
nicht. Sollte sie berechtigt sein, so kann man, was die Bildungsw eise 
betrifft, an den illyr. PN  Barbanna  denken, vgl. KRÄHE, B alkanillyr. 
geogr. Namen 17, 43 u. pass., Lex. der a ltilly r. PN  100 f., 141, 145.
FIN Koranica  ist D im inutivbildung zu einem von den Slaven
nicht m ehr als frem d em pfundenen Korana;  es liegt also dasselbe 
V erhältnis vor wie etw a in Neretva— Neretnica  oder Drina—Drinica.
KORAVA, na sastavak Save i K orave  (V olkslied), VUK, R jec­
nik  301.
BUDMANI, AR. V 322 ist der A nsicht, daß unter K orava  die 
Korana  (s. o.) zu verstehen sei. Nun is t die Korana  zwar ein Nbfl. 
der Kupa  und nicht der Sava,  doch begegnen w ir gelegentlich Unge­
nauigkeiten und Fehlern  dieser A rt in V olksliedern, vgl. auch MA- 
RETIC, N asa narodna epika, A gram  1909, 17 ff. Korana  könnte also 
a ls junge volkstüm liche U m gestaltung von etym ologisch undurch­
sichtigem Korana  aufgefaßt werden. E in Stamm Korav-  läß t sich in
der südslav. geogr. N om enklatur tatsächlich  nachweisen, vgl. K  o r a-
v e c, r. Nbfl. der Buna (Zagreb 4), ON Koravlj ica ,  Koravnica,  AR.
V 322.
Die Nam en gehören etym ologisch zu skr. köra  'R inde, K ruste’, 
ad j. korav  'crustosus. c ru sta tu s’, AR. V 322, BEW  566 f.
KORICA, lk. Nbfl. der B ijela (Bjelovar, SO).
W ahrscheinlich doch zu skr. kora  'R inde, K ruste ’, AR. V 315 f., ( 
vgl. auch s. v. Korava.  Ein selo Korica  w ird bereits a. 1446 erw ähnt, 
M IKLOSICH, Mon. Serb. 439. Es besteht imm erhin auch die M öglich­
keit, Korica  als P lu ralfo rm  zu körice, D im inutiv zu korito,  gen. pl. 
kàritâcâ,  AR. V 326 f. aufzufassen; dann bestünde Zusamm enhang m it
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skr. körito  Trog, M ulde; F lußbett, Seebecken’, vgl. s. v. Korita.  Der 
Name Korica  is t also in etym ologischer H insicht zweideutig. Nach 
BUDM ANI, AR. V 326 sind korica  (Dim. zu köra) und korica  (Nom. 
pl. zu körice  aus koryt-6ce)  durch veschiedene In tonation  der W ur­
zelsilbe auseinander gehalten. W elches ist die In tonation  der ersten  
Silbe im FIN Korica?
KORITA, ad  unum fluvium  Corita  vocatum  . . .  ad fluvium Zaue 
antedictum  a. 1245, SM ICIKLAS IV 271; K o r  i t  e n ,  in tra t unum 
fontem  nominis K ori ten12 (D rave-System ), a. 1305, ibid. V III 104; 
K o r i t n j a k ,  r. Nbfl. der K uka R. (Brod, NO). ON wie K o ri to , 
K o ri ta , Koritna, Koritno, Koritnik, Koritn jak  u. a. geläufig, s. IReg. 
II 541 f.; SKOK, R ad 224, 66.
Zu skr. körito  'Trog, M ulde; F lußbett, Becken eines Sees', AR.
V 340 f.; BEW  579. Korita  ist P l.-Form  zu korito.  Geogr. Namen, 
denen dieses A ppella tiv  zugrunde liegt, sind in den slavischen Län­
dern  verbreitet, vgl. M IKLOSICH, ON 240, ferner cech. F lurN  Ko-  
rytnik, K ory tsky ,  K ory tko ,  SEDLÁCEK 163, 178, 181, ON bei CHRO- 
M EC 279; poln. GewN. K ory tk o ,  K ory tka ,  Korytnica, K ory tow sk ie  
doiy ,  K O ZIERO W SK I I 121, Korytn iak,  Korytnica,  ibid. II 331 f 
K ory ta ,  K ory tko ,  ibid. IV 387 f.; russ. FIN  K orytka ,  Korytnaja ,  K ory -  
tovka, Korytisca ,  Korycanka,  s. MASTAKOV, D njepr, Index s. vv. 
A us der Slovakei vgl. noch den FIN  Koritvö lgy ,  SMILAUER, Vodopis 
390, falls dessen Lesung zutrifft.
KORUSKA P., r. Nbfl. der G logovnica und gleichnam iger O rt in 
dessen M ittellauf (Cakovec, SW  — Cazma, N W ), aqua nomine 
Corusca; inde ad  vallem , ubi minor Corusca  exit, et inde tend it ad 
maiorem Coruscam,  e t inde tend it ad  m ontem versus orientem , deinde 
ad  vallem  B restroa (!) et inde inferius ad G logonicam ; ad Coruscam  
a. 1217, SM ICIKLAS III  Nr. 131, ad  fluvium  Corusca  a. 1252, ibid.
IV 941, quandam  particu lam  te rre  u ltra  D raw am  in Corusca  ex isten­
tem  a. 1265, ibid. V 336, in fluvium Koruska  nom inatum  a 1348, ibid.
XI 480, in possessione Koruska  vocata; terciam  partem  eiusdem  pos­
sessionis Koruska  a. 1351, ibid. X II Nr. 22, Koroska  (poss.) a 1352f 
ibid. X II 145, a. 1359, ibid. 562; K o r u s c a k ,  r. Nbfl. der Bednja 
(P tuj, SO —  Cakovec, SW ). ON Korutane  IReg. II 543.
Neben Koruska  vgl. sloven. Korôska,  das RAMOVS, Historicna 
gramm. II 262 auf *Koront’t> sko zurückführt, PIR C H EG G ER  107 
(399). Sicher w eist der ON Korutane  auf einen Stamm Koront-  aus 
Karant-  hin, vgl. Carantia, Carantanus; Carinthia, Carinthianus, d. 
Kärnten,  AR. V 349 f. Ueber die Koruska  vgl. auch Lj. HAUPTM ANN 
bei STA N O JEV IC, N. E. IV 187 f. Der Nam e scheint illyrischer oder 
v ielleicht eher keltischer H erkunft zu sein, vgl. außer KRÄHE, B al- 
kanillyr. geogr. Nam en 110 und W ALDE, M itt. der k. k. geogr. Ge-
12 Entstanden aus *Korit-6ni> auf einem Sprachgebiet, das starkstelliges
6 durch e (nicht durch a) wiedergibt.
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sellschaft 41 (1898) 477 ff. bes. HOLDER, A ltkeltischer Sprachschatz.
KOSOVAC, Bach, der in die S tarca  fließ t und gleichnam iger O rt 
in dessen Q uellgebiet (Pakrac, NO— SO) ; K ö s o v i c a , F luß in 
Dalmatien, VUK, R jecnik 303. Vgl. außer dem historisch bekannten 
Namen Kosovo Pol  je  (Amselfeld) noch die ON Kos, Kosovo,  Kosova,  
K osova  Luka, Kosovac, Kosovaca, Kosovica  IReg. II 545.
A bleitung von skr. kos  ’A m sel’, seit dem 15. Jh . auch als PN 
nachgewiesen, AR. V 350, zur E tym ologie vgl. BEW  585. ON bei 
M IKLOSICH, ON 245, vgl. ferner die cech. ON K osov  (eingedeutscht 
G ossau), K osova  Hora, Kosovská  Poljana  CHROM EC 280; poln. 
K osowo  (ON) K O ZIERO W SK I I 124, K osow ska  (FlurN) ibid. II 334, 
K osów ka  (ON) IV 395, K o só w  (ON), K osów ka  (FIN) VI 195. Es ist 
auch m it der M öglichkeit zu rechnen, daß den angeführten Nam en 
m it Stamm K os-  (wenigstens teilweise) ein PN  K os  zugrunde liegt.
K O STA JN EC, Bez. des F lusses Srednjak  un terhalb  des Dorfes 
Sopnica  (Zagreb 2) ; K o s t a j n i c a ,  a) O rt an  der un tern  Una, 
pervenit ad  viam  de Koztainicha  ad  Dubicham venientem  a. 1240, 
SM ICIKLAS IV Nr. 111, iobagiones castri de Dobicha, terram  Coz-  
tanicha a. 1258, ibid. V 99, in fluvium Vn, ubi fluvius Chazthanycha  
v o c a re tu r . . . deinde ascendendo per C hazthanycha a. 1269, ibid. V 
513, A. szlav. okm. 171, super te rra  Kaztanicha  a. 1272, SM ICIKLAS
V 631, Coztanicha  (ON, 3 Belege) a. 1324, ibid. IX 187, a. 1325, ibid. 
230, ON Koztanycha  a. 1351, ibid. X II Nr. 33, Coztanycha  a. 1352, 
ibid. Nr. 65. (daß die K astanie früh in dieser Gegend gedieh geht z. 
B. aus einem Beleg aus dem J . 1240 hervor: ad  vineas de Doluk, inde 
per magnam viam ducit ad  arborem  castane SM ICIKLAS IV 124), 
b) Kostajnica Voda, Bach nördl. Fuzine, en tspring t in der Nähe des 
Gebirges Konstanjevica  (Susak, NO); K o s t a n j e c ,  ad  partem  sini- 
stram  silve Castanecz  a. 1341, SM ICIKLAS X 617; K o s t a n j e v e c ,  
ad  limfam Cupchina, hinc ascendit ad  unum  m ontem  Coztanehuc  (!) 
vocatum ; ad  unum fluvium nom ine Coztaneuch; ad  fluvium Cozteneucz  
a. 1249 SM ICIKLAS IV Nr. 356, in te rra  Coztaneuch;  ad  aliam  aquam  
nom ine Coztaneuch  a. 1279, Mon. Turop. I Nr. 30, in superiori p a rte  
Gezteneuch  a. 1349, SM ICIKLAS XI Nr. 398. ON K estenje, K estenjak; 
K estenova K orita, K estenovac IReg. I 508 f.; K ostan j, K ostanje, K o­
stán  jek, K östanj ica, K ostán jevac, K ostanjevica; K ostajn ica ibid. II 546, 
K ostajnik  FRANCK, S tudien 107, K ostanje, K ostanjevo IReg. II 552.
A bleitungen von skr. köstanj  'K astanie, K astanienbaum ’, Neben­
form köstanj,  vgl. AR. V 372. 387, auf türk . V erm ittlung beruht 
këstên  ibid. IV 940, rom anisches Lehnwort. W ie das A ppella tiv  zeigt 
ist von einer G rundform  köstanj-  auszugehen, der Nam e Kostajn ica  
beruht also auf Kostanj-ica  wie auch aus den urkundlichen Belegen 
ersichtlich ist, vgl. zu diesem Nam en die anregenden A usführungen 
von SKOK, N astavni V jesnik XXI 241 f., ferner R ad  224, 67 (mit 
P ara lle len  aus den rom anischen Sprachen). V erbreitung des ON in 
Jugoslavien gering, vgl. M IKLOSICH, ON 242, fehlt bei den W est-
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und Ostslaven (ausgenommen etwa der cech. W aldnam e Kastanka  
SEDLÁCEK 115), begreiflicherweise; denn die Kastanie  ist ein süd­
licher Baum.
KOSTEL(J)INA, r. Nbfl. der Velika Krapina, auf Kte. Rogatec, 
SO in der Form  Kosteijina,  auf Kte. P tuj, SW als Kostelina  ange­
geben. Im Quellgebiet des Flusses liegen Kosteijski  Grad  und das 
Gelände Kostelski Bregi fnach BUDMANI, AR. V 373 wäre K o ­
stet jski Bregi zu schreiben). ON Kostel,  Koste lsko, Kostelic Selo, IReg. 
II 546.
Zu skr. kostel  'grad; castellum '; adj. kostel jski  nach BUDMANI, 
aaO. nur im K om itat Varazdin. Zur H erkunft des Etymons vgl. BEW 
582, wo auch auf Entlehnungen zu verschiedenen Zeiten hingewiesen 
wird, welche die Schwankungen in der Schreibung erklären (älter 
kostel,  jünger kostetj).  H ierhergehörige geogr. Namen sind nachweibar 
bei den Süd- und W estslaven (bei letztem  hat kostel  sekundär die 
Bedeutung ’Kirche’ angenommen). M aterial bei MIKLOSICH, ON 243.
KOST(I)NICA, incipit a Ribnich qui est in fluvio Coztyniza;  in 
predictum  rivulum Costinyza  a. 1228, SMICIKLAS III 84, terra  iuxta 
aquam Coztnicha; intrans Coztnicham a. 1266, ibid. V Nr, 880 (Co- 
staniczam ?, fragend KUKULJEVIC, Regesta 920), Coztnicha (ON), a. 
1327, Mon. Turop. I 44, prim a m eta incipit in fluvio Cozniche vo- 
cato . . . abhinc vadit per eandem Choznicham e t exit in magnum 
B u d esen . . .  et cadit ad fluvium Zaue; cadit ad Choznicham a. 1333 
ibid. 49. (Transsumpt aus dem J. 1550), u ltra  fluvium Zawe inter 
fluvios Coznicha et R akaria a. 1420, ibid. 177 und ebenso a. 1444, 
ibid. 266.
Soweit ich sehe, beziehen sich alle obigen Belege auf einen Bach 
nördl. V. Gorica, der auf der G en.-Stabskarte nicht nominatim be­
zeichnet ist; in dessen Nähe liegen der O rt Kosnica  und die Kosnicka  
Suma (Zagreb 1). Die ursprüngliche Namensform Kostinica  tr itt  spä­
ter als Kostnica  auf, weches, wie die Belege zeigen, früh als Kosnica  
gesprochen und auch geschrieben wurde. Somit fä llt die heutige 
Namensform m it Kosnica  (zu kösa 'Abhang, Bergrücken', AR. V 354, 
M IKLOSICH, ON 241) zusammen.
Kostinica  ist Ableitung von adj. poss. Kostin,  zu skr. PN Kösta ” 
oder Kosta (Hypokoristikon zu Kostatin  oder Koslàdin,  seit dem 13. 
Jh . nachweisbar) für Konstantin,  vgl. AR. V 371, 373, ferner ZbN20 
XXVI (1926) 155, s. v. Kostadin.  ON Kostino,  Kostin Potok ibid. 374, 
Kostin Dot, Kostinci  IReg. II 546 f.
KOSTRIN (?), per eundem fluvium Lonya eundo tendit ad flu­
vium Koztrin  et per eundem fluvium Koztrin  a. 1461, L. K. XII 121.
Lesung nicht restlos gesichert, -z- kann als -s- oder -s- gefaßt 
werden. Ableitung auf -in von einer Form kostra (kostra)  oder kastra 
(kastra)?  Vgl. in diesem Zusammenhang ON Kostr6c6 (seit dem 13. 
Jh . nachgewiesen), AR. V 376 s, v. Kostrc  und die dort angegebene 
Erklärung. Gradski potok  zu grad Burg, S tadt' würde eine Bedeutungs-
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para lle le  liefern; denn lat. castra (später auch castrum)  w ird  im 
Serbokr. regelm äßig durch grad  w iedergegeben. Der Vokal -o- K oztr in  
(sta tt des zu erw artenden  -a-) ließe sich leicht auf ungar. E influß zu­
rückführen. K ühne aber nicht unm ögliche Deutung.
KOTURICKI P., lk. Mbfl. der obern O rljava, en tspringt in der
Nähe des O rtes Koturic  (Slav. Pozega, NW ).
Der GewN beruh t auf dem ON Koturic.  Ueber kotur, koturic  vgl.
AR. V. 403, über den PN Koturic  ROSPOND 47 f.
KOVACICA, r. Nbfl. der obern Cesma, rechts des Baches liegt 
der O rt SIou. Kovacica,  links Dolnja Kovacica  (B jelovar, NW -SW ) ; 
K o v a c e v a  Voda,  r. Nbfl. der Sana (K ostajnica, SW ); K  o v a c e- 
v a c, a) r. Nbfl. der K upa (östl. des Baches liegt der O rt Banski 
Kovacevac, K arlovac, NO), b) r. Nbfl. der O rljava (Slav. Pozega, 
SO) ; K o v a c e v i c a ,  m ündet beim O rte Kovacevac  von links in die 
G ladalica, einen r. Nbfl. der Sava (Slav. Pozega, SO). ON Kovac,  
Kovaci,  Kovaceva, Kovacevac, Kovacevici,  Kovacica, Kovacici  u. a. 
ca. 100 ON, s. IReg. II 522 ff.
Zu skr. kovâc  ’Schm ied’, bzw. A bleitung von einem gleich­
lautenden PN, der seit dem 15. Jh . nachw eisbar ist, vgl. AR. V 405, 
ferner ROSPOND 53 u. passim , russ. PN  K ovac  (seit dem 16. Jh .), 
TU PIK O V  184. Geogr.' Namen bei M IKLOSICH, ONP 140, ON 251, 
vgl. auch noch KNIEZSA, Pseudorum äuen 68 f. Zur Bedeutung vgl. 
noch die russ. FIN  Kuznecovka, Kuznecova, Kuznecovocka,  M A5TA- 
KOV, D njepr 16, 93, 197.
K O ZA R A J (?), cadit in fluvium Gozaray  vocatum a. 1346, SMI­
CIKLAS XI 281 (es handelt sich um ein Gewässer im Gebiet von 
Samobor, das ich nicht identifizieren kann).
W enn die Nam ensform  verläßlich  überliefert ist, so bleibt sie 
immer noch m ehrdeutig. Is t Gosaraj  zu lesen oder K ozara j  (zu kozar,  
m it analogischem  -aj) oder etw a K ozara j  (=  K ozar-a j) ,  also Zusam ­
m ensetzung aus skr. közär  ’Z iegenhirt’ bzw. PN  oder ON, AR. V 
415 f. und ungar. aj  Tal, Schlucht’, OklSz. 9 (wobei m an im m erhin 
eher die ungar. Possessivform  aja  erw arten  würde) ? Die Lesung sollte 
durch w eitere Belege gestü tzt w erden können. V orläufig nicht ge­
sichert.
KOZAREC, Bach, der im Gebiet Stari K ozarec  entspringt und 
mit dem Jelenski Po tok  zusammen die Prevlascica bildet, nördl. liegt 
das Gebiet Novi K ozarec  (Cazma, SW ), vgl. noch Kozärusa  (Fl. in 
Bosnien), K ozar  Planina  VUK, Rjecnik 292. ON K ozar  AR. V 415, 
Kozara, Kozare,  Kozarac, Kozarica, K ozarevo  u. a., IReg. II 526.
Zu skr. közär  ’Z iegenhirt’, auch PN  und ON (sekundär), AR. V 
415 f. ON bei M IKLOSICH, ON 255, vgl. ferner cech. ON Kozárov ,  
Kozárovice  CHROM EC 286; poln. geogr. Namen K ozarzew , Koza-  
rzewek  KO ZIERO W SK I IV 403, Kozarze ,  K o za rze w o , Kozarzowice ,  
K ozarzyce  ibid. VI 198 f.; russ FIN  Kozarka, Kozarki  M AsTAKOV,
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D njestr 17, 18, Kozarka  D njepr 56, 163. Zur Bildungsweise vgl. auch 
s. v.Kravarska.
KO ZJAK , See, aus welchem die Korana  fließt (Gospic, NO). 
IReg. II 527 verzeichnet 12 ON Kozjak .
Zu skr. köza  ’Ziege’, ad j. közji ,  AR. V 413 ff., BEW  595 f. 
Ueber Bildungen auf ~äk, -j&k, -njük als Nom ina loci vgl. DANICIC, 
Osnove 263 ff., LESKIEN, Gramm, d. skr. Sprache § 380. Der Name 
der Ziege ist in der geogr. N om enklatur verbreitet, vgl. M IKLOSICH, 
ON 253, auch 255, 256, ferner cech. F lurN  s. v. K ozi  duby  u. ff. 
SEDLÁCEK, Index 233, ON bei CHROM EC 286 ff.; aus dem P oln i­
schen vgl. die GewN Koziebto to ,  K oz iedo ty ,  K o z ty  KOZIEROW SKI I 
127, Kozino, Koziura, Kozla  ibid. II. 344, K ózka  IV 405; russ. FIN  
Koza,  Kozanovka, K özel ,  K oze l j ,  Koz'ja ,  K ozl ja ,  K ozka  u. einige 
andere, s. MASTAKOV, D njepr, Index s. vv. Aus dem Deutschen 
vgl. ON wie Ziegenberg, Ziegenhain FÖRSTEM ANN, ON II 1459, 
ferner Bildungen wie Geißberg, G itzibach u. ä. H istorisch bekannt ist 
gr. ^4 l y  o g n  o x a  n  o i  (Fluß und S tädtchen in der thrakischen Cher- 
sones). Vgl. auch s. v. Kozarec.
KÖZVÖLGY, abhinc per vallem  K ew zw e lg  dictam  a. 1461, L. K.
X II 121.
Zu ungar. köz  ’Zwischenraum, In tervall; m ittle re r’ und völgy  ’T al’, 
vgl. OklSz. 548 f., 1103 f.
K R A JIN A , a confinio Crainae usque ad Stagnum  a. 1045—67, 
RACKI, D ocum enta 200, et to tam  Crainam  (parochia), a. 1185, SM I­
CIKLAS II 193, in aquam  Glogoncha . . . inde per eandem  aquam in- 
ferius p ro tend itu r ad  locum, ubi aqua Craygyna  cad it in aquam  pre- 
d ictam  et per Cragyna  (!) a. 1244, ibid. IV 232; K r  a j  n a  R., r. Nbfl. 
der Londza R. (Brod, NW ), cad it in Craynapotok  a. 1329, ibid. IX 
475, in fluvio Cranya  vocato a. 1345, ibid. XI 528 (D rave-System ). 
ON Kraj,  Krajevi ,  Krajin  D el , Krajna  u. a., s. IReg. II 553 f., vgl. 
auch Skok, R ad 224, 69.
Zu skr. kräj  'Rand, Ende, Grenze, G renzlinie; Grenzgebiet', ad j. 
kràjan, kräjna  f., krajina  'G renzgebiet', AR. V 433 ff. Ueber ON vgl. 
M IKLOSICH, ON 260, wo der LandesN  Krain  m it R echt vom A ppel­
lativ  kraj  getrennt wird. Vgl. noch cech. Krajina  (W ald), SEDLÁCEK 
143, ON Krajná Bystrá  u. a., CHROM EC 288 f.; poln. ON und FlurN  
Krajna, K ra jew o  u. a., s. K O ZIERO W SK I I 128, II 346 f., IV 408 f.,
VI 202; russ. P ara lle len  anscheinend selten.
KRAKOVEC, incipit a fluvio Lana ( =  Lón ja) ubi cadit ín 
eundem aliud flumen nomine Erachous  a. 1245, SMICIKLAS IV 285. 
KUKULJEVIC, Regesta 500 gibt denselben Namen in der Gestalt 
Crachous.
Die E rklärung des FIN  hängt von der Lesung ab. Die Namens­
form Erachous ist als Erakovac  bzw. Erakovec  zu lesen und zu einem 
PN Èrâk, (H-)Erak  zu ziehen, vgl. zwei ON Erakovici  (Zetska 
Ban.), s. IReg. II 397. V erläßlicher scheint m it aber die von KU-
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KULJEVIC, aaO. gebotene Namensform Crachous, welche ich als 
Krakovec  lese und m it dem A ppellativ  kräk’ langes Bein; F lußarm ’, 
AR. V 447 f., BEW  571 f. bzw. m it einem PN  *Krak in Verbindung 
bringe, vgl. cech. PN Krok,  GEBAUER, Stc. si. II 153, M IKLOSICH, 
PN 175, ONP 149, CERNŸ-VÀSA 86, KNIEZSA, Pseudorum änen 64 
ff., ferner die ON Krak, AR. V 448. Krakova  ibid. 449, Krakovo,  
Kracevac,  IReg. II 555, 557; cech. FIN Krakovice,  en tspringt im W alde 
Krakovka,  SEDLÁCEK 78; poln. ON Krakow,  BRÜCKNER, Slownik 
etym. 264, W aldN  Krakówiec,  KOZIERO W SKI I 128. Die Schrei­
bung Erachous neben Crachous beruht wohl nur auf schlechter Grafik, 
e in  undeutliches C- kann in Verbindung m it folgendem  -r- so aus- 
sehen, daß man es als Er- ansieht.
KRALJICIN Zdenac,13 Bach und O rt in der Zagrebacka G ora 
(Zagreb 1); K r a l j i c i n o  Brodisce , 14 in fluvio Peschenyak vocato, 
in loco qui d icitur Kralychynobrodysche  a. 1428, Mon Turop. I 224; 
K r a l  j  i c i n  o Mostisce,15 cuiusdam  rivuli Cralichino Moztische  vo­
cato; ad  predictum  locum Cralichino Moztische  a. 1365, ibid. I 80. 
ON K ral j ica, IReg. 556.
Kraljicin  ist adjektiv ische A bleitung von kràljica  ’K önigin’, AR.
V 459 f. Toponom astika spärlich  vertreten, vgl. immerhin noch K ral­
jicin Put, Kraljicina Voda, Kraljicina Vrata, AR. V 460; russ. ON 
Caricyn. Vgl. auch s. v. K irályreve.
KRAPINA, lk. Nbfl. der Sava, nimmt unterhalb  Zabok die 
Krapinica  auf, Krapina  (ON), a. 1193, SM ICIKLAS II 260, ex una 
parte  Zawa et tend it usque ad Crapina; ubi est aqua nomine Crapina; 
predium  iuxta Crapina; ubi Sitom eria cadit in Crapinam;  ubi rivus 
cadit in Crapinam  a. 1209, ibid. III, Nr. 76 und w eitere Belege für 
ON und FIN, stets in der L autgestalt Krapina  (Crapina ist nur g raphi­
sche V ariante), vgl. noch ubi aqua Crapina  cad it in Zawam a. 1287, 
ibid. VI 600, u. ö.; K r a p i n i c a ,  Nbfl. der Krapina,  en tspringt in 
der Nähe der O rte G. Macelj und D. M acelj, an den Südhängen der 
Maceljska Gora , vgl. auch STANOJEVIC, NE. II 493, heiß t im 
O berlauf Macelcica  (vgl. s. v.), von dem durch alte  Skelettfunde be­
kannten O rt Krapina  an der Krapinica  (Betonung nach BUDMANI, AR.
V 465) ; K r a p i n c i c a ,  m olitores etiam  in fluviis Zauo, Drauo, Odra, 
Bednia, P litu icza e t Drauicza, Krapina  e t Krapinschicza  trés vel duas 
ro tas m aiores habentes a. 1662, Mon. Turop. IV 149, pey dem W asser 
Crapinschicza;  an  der Crappin  (=  K rapina) a. 1511, L. K. III  170. 
ON Krapina, Krapinica, Krapinska Podgora  u. ä .f Krapinske Toplice;  
Krapje,  s. IReg. II 556 f.
Zugrunde liegt skr. kràp  ’K arpfen’, so schon M IKLOSICH, ON 
263, MARETIC, Imena rijeka  11. U rsprüngliche H erkunft des Etym ons
13 Vgl. s. v. Zdenec.
14 Vgl. s. v. Brod.
15 Vgl. s. v. M oslisce.
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nicht eindeutig aufgehellt, vgl. BEW  575, ferner BUDMANI, AR. V 
464, KLUGE, Etym. W b.11 287, W alde, Lat. etym. W b.3 171. In 
diesen Zusamm enhang gehören auch die russ. FIN  K orop, Koropec,  
MASTAKOV, D njepr 206, D njestr 20; w eiter die poln. GewN Karpicko , 
Karpidotek ,  K arpistaw ,  K O ZIERO W SK I II 282 (poln. karp  stam m t 
nach BRÜCKNER, Siownik etym. 221 aus dem Deutschen).
KRASNA, ubi cad it in aquam  Keresna16 vocatam ; ad  predictam  
aquam  Keresna; eandem  aquam  Keresna  (D rave-System ), a. 1296, 
SM ICIKLAS V II 232; K r  a s  n a  Mlaka,  ad  aliam  m alakam  Crazna  
vocatem  (M egjum urje), a. 1298, ibid. VII 308; K r  a s  n i e 17, de fluvio 
M echynica et descendit per rivulum  Crasnic a. 1237, ibid. IV 40 
(KUKUL JEVIC, Regesta 349 schreibt Chrasnic) ; Krasnica Noga1 \  ad 
capu t fluvii Crasnichanoga  vocati a. 1328, SM ICIKLAS IX 408, pos­
sessionis ecclesie p reno ta te  Crasnichanoga vocate; predictam  posses­
sionem Craznichanoga  vocatam  a. 1329, ibid. IX Nr. 381. ON Krasna, 
K rasnica, s. IReg. II 557.
Zu skr. krásan  ’schön’. AR. V 465, BEW  607 f. ON bei M IK ­
LOSICH, ON 264. Vgl. ferner poln. K rasaw y  (F lurN ), Krasawa  
(GewN), K O ZIERO W SK I I 128, Krasnagóra, Krasnobrzeg  ibid. II 
348; cech. ON wie Krásná, K r  ásná Hora  (Schönberg), K r ásná Lipa 
(Schönlind), Krásné Loucky  (Schönwiesen), Krásné Pole  (Schönfeld), 
Krásny Studenec  (Schönborn), CHROM EC 292 f., in welchen die
deutschen N am ensform en die cechischen sehr instruktiv  erläu tern . Im 
Russischen sind ON, F lurN  und  GewN vom Typus K rasnyj,  Krasnaja  
u. a. geläufig, doch sollen sie hier ih rer Zw eideutigkeit wegen fern 
bleiben (der größere Teil der russ. Nam en en thä lt gewiß krasnyj  in 
der B edeutung ’ro t’). SMILAUER, Vodopis 328 kennt pulcher fons 
(lateinische Uebersetzung eines slovak. oder ungar. N am ens), ferner 
S zéppatak  (K rásny P o tok) ,  ibid. 367 und § 32, S zépv íz  (Schönwasser); 
vgl. außerdem  ungar. ON wie S zéphely  eig. 'schöner P latz, O rt’, 
Széplak  'schöne W ohnung, A nsiedlung’, OklSz. 915. Im Deutschen 
sind zusam m engesetzte geogr. N am en m it V orderglied  Schön- häufig, 
vgl. B ildungen wie Schönaich, Schönau, Schön(en)berg, Schönbrunn , 
Schönbühel, Schöneck, Schönlind  u. a., FÖRSTEM ANN, II 1, 761 ff.
18 Ungarische Lautform; wir erwarten immerhin Kar aszna, vgl. auch
KNIEZSA, Rocznik slaw. XI 18 f. und bes. MELICH, Honf. Mg. 157 ff.
17 Lesung nicht restlos gesichert, es wäre auch Krasnik (als PN nach­
gew iesen), Krasnic oder schlechte Schreibung für Krasnica denkbar.
18 Laszowski, Index s. v. liest Krasnica Noga, also Noga des Krasnic, 
wohl richtig. Ueber PN Krasnic vgl. ROSPOND, N azwy m iejsowe 31 Bei 
Noga läßt sich nicht mit Sicherheit ausmachen in welchem Sinn es hier 
gebraucht ist. H andelt es sich um die Benennung eines Baches oder Grund­
stücks nach der Form des Fußes? Oder ist der FlurN primär und noga etwa 
in einer ähnlichen Bedeutung verwendet w ie beispielsw eise im Schweizer­
deutschen S.telze (über eine gerade verlaufende Grenze hinaus vorspringen­
des Stück L an d )?
\
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KRASICEVICA, Bach siidl. der K upaquelle, nördl. der O rte G. 
und D. Krasicevica  (Susak, NO). ON Krasic,  IReg. II 558.
A bleitung von Krasic.  Is t n icht Krasicevica  zu schreiben? Zum 
Namen Krasic  vgl. AR. V 473 f., RO SPO ND 35.
KRAVARSKA, ubi fluvius qui d icitur Crauazca  (!) cad it in Cup-
pam a. 1211, SM ICIKLAS III 104 (Crauazcha, KUKULJEVIC, Re-
gesta 86), K rowarska  (poss.), Crowarzka  (terra) ; ubi o ritu r fons
nomine Kroworska;  ibi est quercus pro  m eta, sub quo oritu r quidam
fons Lexyzycza, que cad it in aquam  Krowaska, Krowaska  vero . . .  in 
Culpam  a. 1328, ibid. IX Nr. 311, Krawarska  (poss.), ibid. Nr. 313, 
K rawarzka  (poss.) ; fons nom ine Krawarzka;  in aquam  Krawarzka,  
inde per eandem  aquam  Krawarzka,  ibid. Nr. 316; K r a v a r s c i c a ,  
lk. Nbfl. der K upa (im O berlauf des Flusses liegt der O rt Kravarsko,  
nach dem das G ew ässer benannt ist, Zagreb 3) ; K r a v a r i n a ,  lk. 
Nbfl. der B ijela  (Bjelovar, SO -Pakrac, NO). ON spärlich  vertreten, 
vgl. Kravari, Kravarevo, Kravarenina, Kravarnik, Kravarsko,  IReg.
II 553.
A bleitungen von skr. krüvär ’R inderh irt’, zu kräva  'Rind* K uh’, 
AR. V 486 f. A ls geogr. Name wenig verbreitet, vgl. M IKLOSICH, 
ON 265, ferner cech. ON Kravare, Kravarov,  CHROM EC 294. A n­
regend über H erkunft und Verwendung von ON auf -ar, Typus 
Konarze, Konary  handelt TASZYCKI, Sl^skie nazwy miejscowe, 
K atow itz 1935, 21. H äufiger vertre ten  sind vom A ppellativ  krava  ab­
geleitete geogr. Namen, vgl. s. v. Kravavölgy.
KRAVAVÖLGY, ad tu lfa19, inde in Crauawelg  a. 1221, SM I­
CIKLAS III 201.
Zu skr. kräva  ’Kuh', AR. V 486, an das ein ungar. vö lgy  'Tal', 
OklSz. 1103 ff. angetreten  ist. Die skr. Form  w ürde etw a K ravl j i  Dol,  
s. IReg. II 553 oder Kravin Dol,  s. M IKLOSICH, ON 265 lauten. 
A ußer den skr. ON Kravica, Kravice, Kravlje ,  K ravl jak ,  IReg., aaO., 
vgl. noch die cech. F lurN  Kraví hóra, SEDLÁCEK 234, s. w ., ferner 
die poln. GewN Krowidöl ,  KO ZIERO W SK I I 131, II 357, Krowie,  
Krówski,  ibid. IV 418 f.; russ. FIN Korova, Korovenka, K orovi j ,  
MASTAKOV, D njepr, Index, s. vv.
KREM EN Kút, cad it in fluvium Kremencuth20 a. 1301, SM I­
CIKLAS V III 8; K r e m e s n i c a ,  r. Nbfl. der K upa und Bez. einer 
Gegend, die er durchfließt (Petrin ja, NW -Zagreb, SW ), flumen 
quod vocatur Cremekysa,  quod vád it usque ad  Cupam  a. 1209, SM I­
CIKLAS III  85 (Lesung unsicher, Nam ensform  wohl schlecht über­
liefert; der Bach könnte m it der Kremesnica  identisch sein) ; K  r e- 
m e n i t e c, ad  rivum  Cremenitez  a. 1201, ibid. III  10, K r  e m e n i -  
t i c  a, Cremenniticha  (terra) a. 1292, ibid. V II 119. ON Kremen, Kre-
10 Ungar, tö lgy  'Eiche', auch tölgyfa  eig. 'Eichbaum', s. OklSz. 1004 f.
20 Ungar, kút 'Brunnen', OklSz. 558 ff.
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meni Do, Kremenik, Kremenica, Kremenca, Kremenjak, Kremesevac,
s. IReg. II 559, vgl. auch SKOK, Rád 224, 70.
Zu skr. krémén ’K ieselstein’, kreménit  'kieselhaltig, reich an 
K iesel’, AR. V 502 f., 504. ON bei M IKLOSICH, ON 269. Vgl. ferner 
cech. FIN Kremezny  (a. 1263), SEDLÁCEK 97, ON wie Kremen,
Kremesnik  u. a. gibt CHROMEC 299 f.; poln. Krzemienica  (pospolita
nazw a osad.. potoków, gór), KO ZIERO W SKI I 133, K r z e m i e n  (See), 
ibid. II 360, IV 423; russ. FIN Kremenec, Kremeneckij  Rovok, Kremna, 
Kremnica, Kremjanka,  MASTAKOV, D njepr s. vv.
KRIVA R., r. Nbfl. der von rechts in die Una m ündenden Stri- 
gova und gleichnam iger O rt in dessen O berlauf (K ostajnica, SW ),
b) Nbfl. der P c in ja  (türk. Egri-Su) MARETIC, Imena rijeka  16* c) 
lk. Nbfl. der südl. M orava (heißt auch Leskovica) s. STANOJEVIC. 
N. E. II 637, d) N ovobrdska Kriva  Reka, lk. Nbfl. der Binacka M o­
rava (Novo Brdo, BergN, ON) ibid. III 175; K r i v a  j a ,  a) r. Nbfl. 
der V. Cavlovica (Bjelovar, SO), b) r. Nbfl. der von links in die 
Cesma m ündenden Sredska (ibid., SW —NW ), c) r. Nbfl. der Sunja, 
m ündet beim O rte Krivaj (K ostajnica, NW —NO), d) r. Nbfl. der 
Sunja, m ündet unterhalb  des O rtes K ukuruzari (ibid., NW ), e) lk. 
Nbfl. der bei Bos. G radiska in die Sava m ündenden Jurkovica (Pa- 
krac, SO), f) r. Nbfl. der Vrbaska, eines r. Nbfl. der Sava (ibid. SW ),
g) r. Nbfl. der Bosna, s. STANOJEVIC, N. E. II 513 f., h) Nbfl. des 
K önig-Peter-K anals (Vojvodina), ibid. 514, i) Krivaja  Jar,  lk. Nbfl. 
der Ilova (K ostajnica, NO), über J a r  vgl. s. v. Ja ra k ); K r i v a j a  c,
a) K rivajac P. und M. Krivajac P., zwei r. Nbfl. der M ostanica, eines 
r. Nbfl. der Una (Pakrac, SW ), b) Kriva jec  P., lk. Nbfl. der Pakra, 
fließt durch den O rt Kriva j  nördl. desselben liegt der gleichnamige 
Höhenzug, ibid., N W ); K r i v a c a ,  cad it in quoddam  (!) fluvium 
K ryw achapotoka  nuncupatum  a. 1277, SM ICIKLAS VI 223, Beleg 
jedenfalls als Krivaca  zu lesen, obschon in einer ungarischen Einfluß 
aufw eisenden U rkunde (vgl. Schreibungen wie Pasaga (— Pozega) 
auch eine Lesung Krivica  n icht undenkbar wäre. ON Kriva, Kriva  
Bara, K riva  Draga, Kriva  Reka  (4 ON), Krivaj,  Krivaja, Krivaca, 
Krivica, Krivobrdo, K rivodo l  (auch Krivi  D o( l )  u. a., ca. 80 ON, s. 
IReg. II 560 ff.
Zu skr. kriv, kriva  f. 'krumm, gebogen, gewunden; falsch', AR.
V 556 ff., BEW  618 f. Ueber Krivaj ,  K rivaja  vgl. den anregenden 
A ufsatz von SKOK, Iz Srpskohrvatske toponom astike: Tip Blagäj,
Belicev zbornik (Sep., B elgrad 1937), 21 ff., Obschon urkundliche
Belege nur spärlich  beigebracht w erden können, sind diese GewN 
dem Bildungstyp nach doch als a lt  anzusehen, weil sie bei allen • 
Slaven verbreitet sind, vgl. außer M IKLOSICH, ON 270 noch cech. 
W aldN  Kfivec,  Krivina  SEDLÁCEK 113, 119, FIN Krivi potok  oder 
Certnv dúl (Krummseifen, Teufelsgraben) ibid. 206, ON bei CH RO ­
MEC 295, 301 f.; poln. GewN Krzywastruga  (2 FIN), KOZIEROW SKI
I 135, K rzyw e,  K rzyw ebto ta ,  K rzyw ejez iórko  ibid. II 365, K rzyw a-
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struga IV 426, K rzyw arzeka  VI 214; russ. FIN Krivaja, Krivenkaja,  
Krivec, Krivka, Krivo j ,  Krivulja  MASTAKOV, D njestr, Index s. vv., 
Kriva, Krivaja  (9 FIN ), Krivec  (9 FIN), Krivica, Krivusa, Krivoj ,  
Krivo j  Potok, Krivotecka  u. a., ca. 50 FIN , D njepr, Index s. vv./ 
Krivoj,  Krivaja, Krivusa  u. a., s. MASTAKOV, Spisok rek  Donskogo 
bassejna, Index s. vv. Aus der Slovakei vgl. die GewN Krivá Rybnica,  
Krivá  (See) SMILAUER, Vodopis 430, 433, ferner Krumpseif, Krump-  
bach ibid. § 17 und ungar. Tekerespatak21 ibid. Im Deutschen ist 
Krum(m)bach  als FIN und ON (sekundär) geläufig, vgl. FÖ RSTE­
MANN, TI 1, 1740 f.
KRIZ, ein lk. Nbfl. der Lokvarka,  die nach dem O rte Lokve  
benannt ist, führt den Namen Mali K riz  (benannt nach dem 837 m 
hohen Hügelzug Kriz, FIN also sekundär, Susak, NO).
Zu skr. kriz  ’K reuz’, AR. V 584 ff. Aus D alm atien vgl. den ON 
Crux parva, a. 1205 SM ICIKLAS III 52. W eitere ON bietet SKOK, 
Rad 224, 71. Vgl. auch s. v. Krizanec.
KRIZANEC, r. Nbfl. der Velika R., en tspringt beim O rte Kri-  
zance (P tuj, SW ). ON Kriz, Krize, Krizevac, Krizevci,  Krizanec,  
Krizanci, Krizance,  u. a. (über 60 ON), s. IReg. II 562 ff. Vgl. noch 
SKOK, R ad 224, 71
Krizanec  ist A bleitung von einem PN  Krizán,  AR. V 588, MA- 
RETIC, R ad 82, 90. PN  Krizanic  bereits im 13. Jh . nachweisbar, AR., 
ibid. V ergleichsm aterial bei M IKLOSICH, ONP 152, ON 271. Krizán  
beruht auf W eiterbildung von einem PN Kriz,  vgl. M IKLOSICH, PN 
179, ROSPOND 74, 97, dem wiederum  das A ppellativ  kriz  'Kreuz* 
zugrunde liegt. IReg. II 930 verzeichnet 12 ON Sveti  Kriz.  Die V or­
stellung des Kreuzes liegt auch vielen deutschen und französischen 
geogr. Namen zugrunde, vgl. Bildungen wie Kreuzberg, Kreuzburg,  
Kreuzbüel, Kreuzlingen  u. a., FÖRSTEM ANN, II 1, 1743, ferner den 
franz. ON Sainte-Croix,  LOGNON, Les noms de lieux de la F rance
III, P aris 1923, 391 s. v. Vgl. auch s. v. K rstin ja.
KRNJACA, lk. Nbfl. der Trnovitica (lk. Nbfl. der Cesma) und 
gleichnam iger O rt in dessen Oberlauf (Bjelovar, SW ); K r n j a j a c ,  
r. Nbfl. der obern P akra  (Slatina. SW ). ON Krnjak, Krnjaca, Krnja  
Jela, Krnjevo  u. a., s. IReg. II 567.
Zu skr. krn oder krnj, krnjav  'beschädigt, verstüm m elt; sp littrig ' 
(Holz), vgl. AR. V 603 ff., VUK, R jecnik 315, BEW  669. PN  Krnj  
anscheinend bereits im 12. Jh. nachweisbar, AR. V 605, Krnic,  
FRANCK, Studien 54, Krnici, ROSPOND 44. Krnjaca  kann immerhin 
auch unm ittelbar auf einem serb. dial. A ppellativ  krnjaca  beruhen, 
das nach VUK, aaO. 'gesäuertes M aisbrot', nach AR., aaO. im Kreis 
Krusevac  auch 'W achthütte, W achtturm ' bedeutet. Zum Namen vgl.




noch FRANCK, Studien 188. Krnjajac  setzt einen Stamm *Krnjaj- 
voraus, vgl. Krivaj ON, zu krîv, AR. V 565.
KRSTINJA, ad rivulum, qui dicitur Cerztina  e t transit et venit 
ad  salicem super Glinam  a. 1224, SMICIKLAS III 239. ON Krst;  
Krstac, Krstinja  u. a. Ableitungen von einem Stamme Krst,  über 30 
ON, s. IReg. II 568 f.
Der Beleg ist wohl m it Sisic, Index s. v., als Krstinja22 zu lesen. 
Dann Ableitung von skr. krst ’Kreuz; P N ’, AR. V 632 ff., bzw. un­
m ittelbar PN Krstinja  ’C hristine’, vgl. DANICIC, Osnove 197, AR. V 
640 f. Der GewN kann auf einem F lurN  oder ON beruhen. Vgl. auch 
noch M IKLOSICH, PN 182, ON 277, ferner oben s. v. Krizanec.
KRSLJA, Bach, der durch das Gebiet und den O rt Krslja  fließt, 
heißt im Quellgebiet nach K arte  Krslje;  westl. des Baches liegt der 
O rt St. Krslja,  (Karlovac, SO-Gospic, NO). ON Krslja, Krslje  AR.
V 654.
W ohl Ableitung von skr. krs ’Stein, steiniger Ort, Fels’, seit dem 
14. Jh . auch als ON bezeugt, vgl. AR. V 645 f., BEW  630 f., M IK­
LOSICH, ON 278.
KRUPA, Bach, der vom O rte Krupa  kommt und von links in die 
Lahinja m ündet (Novo Mesto, SO). M ehrere ON Krupa, Krupina  s. 
IReg. II 570.
Zu skr. krúpa  Hagel, G raupen', vgl. FIN Krúpa,  AR. V 674 f. 
MIKLOSICH, ON 267 faßt ksi. kropï» 'klein', BEW  626 und krupa 
ibid. 630 als etymologisch zusam mengehörend auf.
KRUSEC (?), ad  fluvium qui Chrusech patacha vocatur a. 1239, 
SMICIKLAS IV 90; KUKULJEVIC, Regesta 377 schreibt ad Chernech 
patacha.
Der GewN ist also in zwei von einander stark  abweichenden
Form en überliefert. Chernech w äre als Cernec zu lesen, vgl. s. v. Crni 
Potok. Chrusech lese ich als Krusec,  vgl. hierzu skr. krúsac (Dim. zu 
kruh) 'Hagelkorn, Salzbrocken’; das dem EigenN folgende Appellativ 
pataka  zeigt ungar. Possessivform, somit darf Krusec  als PN auf­
gefaßt werden, nach BUDMANI, AR. V 679 tr i tt  ein PN Krus6c6
(— Krusac bzw. Krusec)  bereits im 14. Jh . auf. Vgl. noch MIKLOSICH,
ON 272.
E rst durch Einsicht in die O riginalurkd. ließe sich feststellen, 
welche von den beiden vorliegenden Namensformen die richtige ist. 
Es kann immerhin in diesem Zusammenhang bemerkt werden, daß 
K ukuljevic in der W iedergabe von geogr. Namen öfter unzuver-
läßig ist.
22 KUKULJEVIC, Regesta 165 gibt denselben FIN in der Gestalt 
Gerstina  wieder, doch ist hier kaum an Zusammenhang mit einem erst spät 
belegten ON Gnstina, AR. III 471 zu denken, viel eher an unrichtige W ieder­
gabe eines vielleicht nicht gerade deutlichen C- (C und G können bei un­
deutlicher Schreibung in Urkunden leicht verwechselt werden).
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KRUSEVEC, cad it in Gruseuch, qui distingit lim ites G rassanicha 
e t Gärig, per Gruseuch  autem  eundo a. 1256, SM ICIKLAS V 36, KU­
KULJEVIC, Regesta 709 schreibt Greseuch und Cruseuch; K  r u s- 
k o v a c ,  r. Nbfl. der obern Ilova (Slatina, SW ). ON Krusa, Kruseoac,  
Krusevo, Krusevica; Kruskovac, Kruscica  (über 50 ON), s. IReg. II 
570 ff. A lte Belege aus D alm atien gibt SKOK, R ad 224, 73.
Man könnte den Beleg auch als Grusevec  lesen, aber ein A p­
pellativ  in der Form  grusa ist im Skr. n icht nachw eisbar und auch 
nicht ein ON vom Typus Grus (-ev-) Grusk  (-ov-). IReg. I 293 ver­
zeichnet zwar die ON Grusova, Grusovlje; Gruskovec, Gruskovje,  
aber sie gehören alle dem D rave-B anat und som it dem slovenischen 
Sprachgebiet an. Im w eiteren kommt g gelegentlich als Lautbezeich­
nung für k in a lten  U rkdd. vor, vgl. auch KNIEZSA, A  m agyar helyes­
írás 16 ff. Es scheint m ir also die Lesung Krusevec  gerechtfertigt. 
Der Name gehört zu skr. krusa 'Birne, B irnbaum ’, daneben auch 
krüska, welches heute a lle in  üblich ist (liegt dem FIN Kruskovac  zu­
grunde), AR. V 678, 683. Zur Etym ologie vgl. BEW  358. P aralle len  
aus den w estslavischen Sprachen nebst eingedeutschten Nam ensformen 
gibt M IKLOSICH, ON 154. Aus dem Russischen vgl. die FIN Gru- 
seva, Grusevica, Grusevka; Gruska, MASTAKOV, D njepr, Index s. 
vv. MARETIC, Imena rijeka  16 zieht Krusica  zu krusiti  'zerstören, 
zerreißen, brechen', sicht also in Krusica  eine B edeutungsparallele zum 
FIN Lomnica, kaum  zutreffend. Zu Krusevec  vgl. auch s. v. Hrusevec.
KRVAVI Zdenec, in puteum  K erw a w y  Zdenecz  vocatum  a. 1498, 
Frangepán oki. II 238; K r v a v a c ,  Nbfl. der Crna Rijeka, diee in die 
Vrbaska fließt (Pakrac, SW ). ON Krbavac, Krvavci, Krvavica , Krva-  
vice, Krvavsko Polje,  s. IReg. II 558.
Zu skr. krv 'B lut', adj. krvâv  blutig', AR. V 689, 696 ff. In  der 
geogr. N om enklatur selten, vgl. noch etw a • russ. Krovnaja,  MASTA- 
KOV, D njepr 68. Ich muß es der lokalhistorischen Forschung anheim ­
stellen  nachzuprüfen, ob diese E rklärung durch die 'R ealprobe' be­
stä tig t wird.
K U CELJ P., lk. Nbfl. der Sepcina, eines lk. Nbfl. der Sava 
(Kostajnica, NW ).
Schreibung verläß lich? V ereinzelt dastehender Name, ohne e ty ­
mologischen A nschluß. Unklar.
KUCARA P., r. Nbfl. der Cesma (Cazma, NO). AR. V 718 f. ver­
zeichnet zwei ON Kuc  und ON Kucara.
W ohl A bleitung von skr. küc 'Bezeichnung m ehrerer W einreben- 
arten ', SULEK, Im enik b ilja  180, AR. V 718, verm ittels Suffix -ara, 
das vorwiegend zur Bezeichnung eines B ehälters oder O rtes dient, 
vgl. z. B. dudara  'M aulbeerpflanzung', zu dud.  Zur Bildungsweise vgl. 
DANICIC, Osnove 107 ff., LESKIEN, Gramm, d. serbokr. Sprache 
§ 381. P rim är ist wohl ein F lurN  oder ON, w orauf auch die aus­
drückliche Bezeichnung des Gewässers als Kucara Potok  hinzuweisen 
scheint. Diese E rklärung setzt imm erhin voraus, daß die Schreibung
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Kucara  verläßlich und nicht etwa Kucara  (zu kuca ’Haus’) oder 
Kucera (Kucera)  gemeint ist.
KUCEMIR (?), per rivulum  Cuchemir descendit in predictum  
fluvium M echynica a. 1237, SM ICIKLAS IV 41 (KUKULJEVIC, Re- 
gesta 349 • schreibt per rivulum  Cuchenur), per rivulum  Kuchimer  a. 
1322, ibid. IX 54 (Um schrift).
Lesung unsicher. Die Laute zwischen -e- und -r sind im Original 
anscheinend ungenau bezeichnet, sodaß der eine Herausgeber der 
U rkunde -mi-, der andere -na- (beide Form en en thalten  je 4 V erti­
kalstriche) gelesen hat. Kucemir  (?) m utet an wie ein PN. Non 
liquet.
KUDIN (?), inde cad it in fluvium Chudin a. 1301, SMICIKLAS
V III 8. V ereinzelt dastehender Beleg ohne Paralle len . W enn Kudin  
zu lesen ist, könnte m an an  A bleitung von einem FrauenN  Kuda  
oder einem A ppella tiv  kúda  (das zwar nach AR. V 741 erst im 16. 
Jh . auftre ten  würde) denken. W enn aber l ludin  gemeint sein 
sollte, bestünde Zusammenhang m it skr. hűd, húda ’mager; schlecht', 
AR. III  716 ff. #
KUKM A (??), aqua(m) vero Kieme  cum aquarum decursibus a. 
1194, SMICIKLAS II 269. THEINER, Monumenta I 11— 12 gibt den­
selben Namen in der Form Kriome.
Die Urkd. ist nur in einer schlechten A bschrift aus dem 14. Jh . 
erhalten , die viele Namen in zweifellos fehlerhafter G estalt w ieder­
gibt. Lesung des Belegs gänzlich unsicher; vorläufig nicht verw ertbar.
KULIN P., lk. Nbfl. der Glogovica R., eines lk. Nbfl. der Sava 
(Brod, SW ). G eläufig als ON ist Kúla  (30 ON), daneben m ehrfach 
Kulina,  s. IReg. II 578 f.
A djektivische A bleitung von dem aus dem Türkischen entlehnten 
kúla ’Burg, T urm ’, AR. V 767 f. Zur Bedeutung vgl. auch s. v. 
Grad Potok.
KUPA, F luß in K roatien, fließ t aus dem Kupesko jezero  und 
m ündet bei Sisak in die Sava. A us der Fülle  der urkundlichen Belege, 
die uns für diesen FIN überliefert sind, w erden hier nur die ältesten 
einigerm aßen vollständig  auf gezählt, die jüngeren nur in typischer 
A usw ahl geboten. Belege: Istris, Sausque, Tissa, Culpa, Marua, Na- 
tissa, Corca, gurgites Isontii a. 799, RACKI, Docum enta 301, ad Co- 
lapim  fluvium a. 819, ibid. 322, usque Gulpam  a. 892, ibid. 380, a 
Culpe  in Savum a. 1030— 38, ibid. 472, hinc ad flumen Culpa  a. 1201, 
SM ICIKLAS III 10, villám  quoque que vocatur Cupa  (liegt bei der 
Einmündung der Cedanj R ijeka, Ogulin, N W ); usque ad Cupam [2 
Belege) a. 1209, ibid. III  85, u ltra  fluvium Cuppam;  in Cuppam  a. 
1211, ibid. 104, u ltra  Culpam  a. 1213, ibid. 117, in Culpam [2 Belege) ; 
qui rivulus cadit in fluvium Culpa  predictum  et in eodem fluvio Culpa  
descendit e t pervenit ubi aqua Zaue p refate  et aqua Culpe  coniungun- 
tu r; possessionem  ipsorum  hereditariam  Culpatuu (=  Kupatő  s. d.)
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vocatam a. 1228, ibid. I l l  Nr. 260, ad  aquam  Culpa; ad predictam  
aquam Culpe  a. 1249, ibid. IV Nr. 356, inter fluvium Culpa  e t Novum 
castrum  a. 1251, ibid. IV 469, u ltra  Cuppam  et eciam ex tra  ipsam 
aquam Cupe ibid. V 108, a fluvio Culpa; in fluvium Culpa  supradic- 
tum a. 1261, ibid. 204, prim a m eta a Culpa; cad it in Culpam  a. 1263, 
ibid. V Nr. 760, cad it in Culpam  a. 1264, ibid. Nr. 816, a flum ine 
Cvlpa  a. 1266, ibid. Nr. 889, in aquam  Culpa  a. 1292, ibid. V II 108, 
super Kolpam;  portionem  tributi in K olpa  a. 1314, ibid. V III 359, us­
que ad fluvium Colpe;  in litore  eiusdem Colpe;  litus fluminis Colpe  
a. 1316, ibid. 421, iux ta  Culpam  a. 1327, ibid. IX 359, cad it Culpam;  
cadit in Culpam  a. 1328, ibid. Nr. 311, in ter Zawam et K w lpam  ibid. 
Nr. 313, cadit in Culpam  ibid. 384, in fluvio Culpa  a. 1329, ibid. 479, 
datum  iuxta fluvium Culpa  a. 1333, ibid. X 107; 109, prope Cuppam; 
super aquam  Cuppa;  per eandem  Cuppam; inde de Cuppa;  in  Cuppam  
a. 1353, ibid. XII Nr. 116, ex ista  parte  fluvii Culpa  ibid. 200, penes 
fluvium Kulpe  a. 1367, ibid. XIV 63, tributarius de K olpa  a. 1382, 
Mon. Zágráb. V 162.
In einheimischen U rkdd. tr i t t  der FIN Kupa  anscheinend zuerst 
a. 1437 auf, i potokom ’ u Kupu  KUKULJEVIC, A cta Croat., Nr. 35 
(S. 60), in einer Urkd. aus Ozalj, ferner a. 1498, od' vode Kupe;  u 
Kupu  ibid. Nr. 156, a. 1527, ibid. Nr. 222. Die ältesten  Belege der 
einheimischen Urkdd. weisen also auf eine Nam ensform  Kupa  hin,
diejenigen der ältern  lateinischen U rkdd. ebenfalls auf eine Form
Kupa  bzw. Kulpa.  Dieselbe Feststellung gilt auch für die m eisten 
Urkdd. des 16. Jh . (Ausnahmen s. u.), vgl. in ter Zawam et Kw ppam  
a. 1514, Mon. Turop. II 338, a. 1515, ibid. 342, in ter Zawam et Kop-  
pam  a. 1516, ibid. 348 u. ö., an der Culp; datum  ann der Culp  a. 
1530, Mon. Habsburgica I 317, in ter Zawam e t in ter Kuppam  ibid. 
403, 410, in ter Kupám  e t Zawam ibid. 443, per fluvium K w ppe  ibid.
468, ferner K w ppa  a. 1531, ibid. II 75, Cupa  a. 1539, ibid. 454, Kwpam
a. 1542, ibid. III Nr. 103, an der Khulp  a. 1553, ibid. 460, enhalb der 
Sau und Kulp  in K rabaten a. 1554, ibid. 477. Neben K upa (Kulpa) 
tritt vereinzelt noch die Form  Colapis  auf und zw ar erst spät w ieder 
(im 16. und 17. Jh .), vgl. ad  Zawn e t Colapim  a. 1544. Mon. H absbur­
gica III (dieser Band um faßt Urkdd. der Jah re  1540— 1554), S 200, per 
Colapim  et Zawm ibid. 214, ad latus Colapis  ibid. 229, fluminum Zawy 
et Colapis  ibid. 233, ferner Colapis  ibid. N rr. 206, 265, 288, 308, ripa  
Savi et Colapis  a. 1598, Mon. Turop. IV 66, ad  custodienda Colapiana  
confinia a. 1627, ibid. 119, Colapim  a. 1685, ibid. 171; 178, a. 1688, 
ibid. 187; 188, e t populum  trans et cis Colapianum  a. 1737, ibid. 265. 
F ür die Zeit von 1100— 1378, für welche das sehr reichhaltige M ate­
ria l des Codex diplom aticus vorliegt, fehlen die Belege für eine N a­
mensform Colapis.  W enn sie in Laufe des 16. und 17. Jh . p lötzlich 
w ieder au ftritt (aber nie in einheimischen Urkdd.) so kann es sich 
hierbei natürlich  nicht um eine w irklich gesprochene Form  handeln, 
sondern es beruht der FIN in der G estalt Colapis  lediglich auf lite-
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rarischer Ueberlieferung, es ist die lateinische Nam ensform  der K anz­
leistube.
Die Belege aus der Zeit der slavischen Besiedlung weisen auf 
eine Nam ensform  Kupa,  ä lte r K ulpa  hin. Schon M IKLOSICH, ON 
284 h a t k lar erkannt, daß der kroat. FIN  Kupa  n icht m it dem A ppel­
lativ  kupa  'Hügel* identifiziert w erden darf, sondern als Kl6pa (K lp a )  
zu verstehen ist, dem wohl ein vorslavisches Colapis  zugrunde liegt, 
so auch BUDM ANI, AR. V 791. Dagegen v e rtritt MARETIC, Imena
rijek a  2 die A nsicht, der FIN K upa  sei —  ebenso wie Neretva, Una,
Vrbas —  eine slavische Form , die er als volksetym ologische Umge­
staltung (nach A rt von Drenopolje  für Adrianolopis)  auf fassen möchte. 
E r sieht demnach in Kupa  n ich t eine lautgesetzlich (etwa aus Colapis)  
entstandene Namensform . A us den urkdl. Belegen geht aber hervor,
daß die Form  Kupa  e rs t um 1200 au ftritt; frühere Belege zeigen die
L autgestalt Kulpa,  welche in latéin. U rkdd. bis ins 14. Jh . hinein 
nachw eisbar ist. E rs t als der FIN im V olksm und in der Form  Kupa  
geläufig gew orden war, konnte er m it dem G attungsw ort küpa  'Hügel* 
in Beziehung gebracht w erden (Schreibungen wie Kuppa  deuten auf 
K ürze des W urzelvokals, also Kupa).
W enn m an in Kupa  die lautgesetzliche Fortentw icklung eines a l­
ten  Colapis  erkennen will, m acht der Ausgang -a gewisse Schwierig­
keiten; denn vorslavisches -is kann im Slavischen nicht -a ergeben, 
w ir w ürden vielm ehr eine Form  serb. *Kup(6)  erw arten, ebenso wie 
aus altem  Dravus  ein serb. Drav(6),  aus Savus  ein Sav(6).  Auch bei 
den FIN  Bosna, Drina  u. a., also bei einer ganzen G ruppe von vor- 
slav. FIN treffen  w ir diesen vom S tandpunkt der Lautgeschichte nicht 
verständlichen A uslau t -a. Nun ging bisher die allgem eine A nsicht 
der Sprachforscher dahin, daß in den genannten Fällen  m it einer 
sekundären Beeinflußung durch die G ew N -A ppellative rëka, voda  zu 
rechnen sei, vgl. hierzu etw a russ. volkstüm lich Dnëpra-rëka. N atür­
lich läß t sich hier der E inw and erheben, daß ja  bei weitem nicht 
alle  slav. GewN feminines G eschlecht aufweisen, aber dennoch scheint 
m ir diese E rk lärung  vorläufig die annehm barste. Neuerdings hat nun 
M ELICH, Zeitschr. f. slav. Philol. IX 82 ff. gegen diese E rklärung 
Stellung genommen und die A nsicht vertreten, daß die genannten 
FIN  auf g e r m a n i s c h e r  V erm ittlung beruhen könnten. Dagegen 
läß t sich einwenden, daß der germ anische Einfluß auf die geogr. 
N om enklatur des nordw estl. Balkans, sow eit w ir sehen, ein recht be­
scheidener ist und un ter diesen U m ständen is t schon rein methodisch 
betrach te t nicht an eine Beeinflussung der Nam en größerer Flüße 
zu denken. D ie A nw esenheit von G erm anenstäm m en zur Zeit der V öl­
kerw anderung w ar auf der westl. H älfte  der Balkanhalbinsel nur von 
kurzer Dauer.
Die antiken A utoren23 überliefern  uns den Namen für die K upa
23 B elege bei PAULY— W ISSO W A, Realenc. IV 361 f., vgl. ferner FOR-
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in der G estalt KóXaTtLg, S trabo IV 207, V II 314, Colapis  P lin ius N. h.
I l l  148, und den Nam en der A nw ohner als Colapiani  (Saus per 
Colapianos  B reucosque ibid. 147), KoXartiaoí  P to l. II 14, 2. D am it 
kämen w ir auf den im Lat. üblich gew ordenen Nom. sg. Colapis,  der 
gewöhnlich zum A usgangspunkt der etym ologischen Forschung ge­
nommen wird. Von diesem Nam en ha t m. W. zuerst der W iener 
Sprachforscher W. TOM ASCHEK, M itt. der k. k. geogr. G esellschaft 
XXIII (1880) 501 ohne w eitere Begründung erk lärt, e r scheine 'ge­
wunden, gekrüm m t’ zu bedeuten. JO K L bei EBERT, Reallex, d. V or­
geschichte VI 35 f., ZONF II 244 faßt Colapis  als Col-apis,  w orin 
er die idg. W urzel ap-  'W asser' sieht. KRÄHE, B alkanillyr. geogr. 
Namen 90 f., 111 denkt an Zusamm enhang m it einem illyr. ON T er- 
golape  und trenn t Co-lap-, schließt sich aber spä te r der A ufassung 
von Jok l an und deu tet den Nam en Colapis  als Col-ap-is  (zu idg. 
W urzel quel- 'drehen ' und ap-  'W asser', vgl. Apsus, Sal-apia  eig. 
’Salzw asser’), G lo tta  XX (1931) 188. Dieselbe E rklärung des Namens 
Colapis  vertre ten  auch VASM ER, Zeitschr. f. slav. Philol. V 368 und
E. SCHW ARZ, ZONF. VI 193. Die Bedeutung des Namens w äre also 
Krummwasser, Krummfluß,  sem antisch wohl möglich, vgl. z. B. 
SCHNETZ, ZONF. III  47 ff., der den FIN Kocher  als ’K rum m bach’ 
deutet, ferner GewN wie Kriva  R. u. a., vgl. s. v. Auch die R ealprobe 
w ürde für diese A uffassung sprechen; denn die Kupa  fließ t in ihrem  
U nterlauf sehr gewunden, m it vielen Krümmungen. Ich m öchte in 
diesem  Zusammenhang auch auf den serb. FIN  Kolubara  (r. Nbfl. der 
untern  Save) hinweisen, dessen erstes E lem ent (ob m an es nun als 
slavisch oder v o rslavisch anspricht) auch die Bedeutung gewun­
den, krumm enthält; bara ist in der noch heute im B ulgarischen ge­
läufigen Bedeutung Bach  zu fassen.
Neben Colapis  treffen  w ir aber bei DIO CA SSIUS 49, 37 die 
etw as abweichende Nam ensform  Kóhoxp (Stamm K oXotc-), vgl. ô yà ç  
Kóhoxfi ôvofAccÇô^svog . . . TtaoccQQéœv slg %ov JSccovov ; %ov KôXoTiog ;
eig Tov KôXoTta.
Nun ha t M ELICH, Zeitschr. f. slav. Philol. X 126 in Ergänzung zu 
seinem bereits genannten A ufsatz eine sehr scharfsinnige Deutung des 
Namens K upa  gegeben, die vor allem  den Ausgang -a in befriedigender 
W eise erk lären  würde. E r geht vom acc. sg. K o to r ta  aus und sieht in 
K upa  dessen lautgesetzliche Fortsetzung. In lau tlicher H insicht finde 
ich seine E rklärung einw andfrei. Auch muß m an zugeben, daß 
bei geogr. Nam en neben dem Lokativ bes. der A kkusativ  häufig 
verw endet w ird. M an könnte sich fragen ob der griechische Beleg als 
volkstüm liche Form  angesehen w erden kann. Die historischen U m stände 
w ürden eher f ü r  eine solche These sprechen; denn Dio Cassius w ar 
zu Beginn des 3. Jah rh . S ta tth a lte r von D alm atien und Pannonien,
BIGER, Handb. der alten Geogr. III- 335, KIEPERT, Lehrb. der alten  
Geogr. 354.
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h atte  also die M öglichkeit, den FIN in der bei der einheimischen Be­
völkerung üblichen Form  kennen zu lernen, vgl. hierzu auch A. 
MAYER, V jesnik za arheologiju  i h isto riju  D alm atinsku 50 (Split 
1932) 108. Ich m öchte deshalb tro tz  der ansprechenden Etym ologie
des Nam ens Colapis  durch Jok l u. a. die E rk lärung des Namens Kupa  
von M elich doch nicht gänz beseite stellen, sie liegt jedenfalls auch 
im Bereich der M öglichkeit.
KULPATÖ, possessionem  ipsorum  hered itariam  Culpatuu  voca­
tam  a. 1228, SM ICIKLAS III 290, quasdam  possesiones suas: Culpatew  
hered itariam  et Chernehtum  em pticiam  habitas a. 1253, ibid. IV 546, 
datum  et actum  in culpatu  a. 1265, ibid. V 338, p re terea  duos portus 
nostros Culpateu  e t Bukenreue  nom inatos a. 1300, B lagay oki. 69.
Ungar, tő ’Stamm, un terer Teil; U nterlauf, M ündung’, vgl. oben 
S. 82 s. v. Cernecto. Bukenreue ist wohl als Bükkeny-, Bükkönyréve  
zu lesen, dann zu ungar. bükkeny, bükköny  ’W icke’, M EtSz. I 592, das 
zw ar nach OklSz. 100 erst seit der M itte des 16. Jh . (erster Beleg a. 
1549) Vorkommen soll. Über ungar. rév 'Hafen, F u r t’ vgl. s. v. K i­
rályreve.
KUPICA, r. Nbfl. der K upa  (die Bäche C urak und V. Susica 
vereinigen sich beim O rte Isevnica; von d o rt bis zur Einmündung in 
die K upa  bei B rod (Strecke von ca. I 1/, km.) führt der F luß den 
Nam en K upica , Ogulin, NW ).
Etym ologisch w äre auch A nschluß an skr. kupa  'Becher; H ohl­
ziegel für A bleitung des R egenw assers’, AR. V 795 möglich, doch liegt 
A nknüpfung an den FIN Kiipa  näher, so auch BUDM ANI, AR., aa., 
weil N ebenflüsse gern nach dem H auptfluß benannt werden, unter 
Anfügung eines D im inutivsuffixes, bes. des Form ans -ica, vgl. B il­
dungen wie Neretva— Neretvica, Sava— Savica , auch Mur— Mürz  (aus 
*Morica) gehört hierher.
KUPCINA, lk. Nbfl. der Kupa. Im Q uellgebiet des Flusses liegt 
der O rt Kupcina,  im M ittellauf G. Kupcina  und im M ündungsgebiet 
D. Kupcina  im Kupcinsko Pol je  (Samobor, SW -SO), ad  limfam Cup­
china; ad  pred ictam  lim fam  Cupchina; per quem rivulum  eundo cadit 
ad  Cupchinam  p renotatam ; ad portum  Cupchyne;  ad  antedictam  
lymfam  Cupchyne;  transeundo lymfam  Cupchyne  cad it ad  unum par- 
vum siccum potok  eiusdem  Cupchyne;  iux ta  Cupchynam; ad aquam 
Cupchyna;  ad  aquam  Cupchyna  . . .  inde per Cupchynam  a. 1249, SMI­
CIKLAS IV Nr. 356, (in dieser Urkd. zwei Belege Culpa, Culpe) 
possessiones nostras Kopiscino  e t Y aminiza  vocatas a. 1327, Blagay 
okl. 99 f., Jam nycza e t Culpseyna  (!); de te rra  Cupzyn;  Pezenycza et 
Cupzyna;  in aquam  Culpschyna  a. 1328, SM ICIKLAS IX Nr. 311 (in 
dieser Urkd. zwei Belege Culpam ), p o sse ss io n e s ... Jam nycza et 
Kw lpchyna  vocatas in te r Zawam e t K w lp a m  ibid. Nr. 313, Culpchyna  
(poss.) ; cad it in Culpam, ab hinc ascendit et tendens venit ad aquam  
Culpchyna  ibid. Nr. 316, * per M lakam  in fluvium Kwpchyna  e t per 
m edium  K w pchyne  a. 1498, F rangepán oki. II 239, na livo Kup'cinsko;
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u potok’ Kup'cinu  i srid inom ’ Kup'cinu  na kas’tel'; na kastelu  
Kup'cinu a. 1498, KUKULJEVIC, A cta Croat. Nr. 156 (vgl. hierzu 
BUDMANI, AR. V 794, s. c., der aber e rs t Belege aus dem 15. Jh . 
kenn t).
Es sind zwei A uffassungen möglich. Schreibungen wie Kulpchina  
legen den G edanken an Zusamm enhang m it FIN  K apa  (K u lp a )  nahe, 
also Kup-6c-ina (über B ildungen auf -6ca vgl. M ARETIC, G ram atika 
§ 326, a) ; Nebenfl. enthalten  oft den Namen des H auptfl. in dimi- 
nuierter Form. M an kann aber auch on Kup-6c- ausgehen, zu skr. 
küp ’H aufe’, bzw. Diminutiv küpac,  vgl. AR. V 789 ff., BEW  646, 
ferner poln. Kçpcina  K O ZIERO W SK I VI 172.
KUPINA, lk. Nbfl. der K rapina (Samobor, NO) ; K  u p  i n i k, 
castri de Okych, inde venit ad  aquam  K w p y n y k  a. 1328, SM ICIKLAS
IX 385; K  u p  i n j  a k, cad it in fluvium Kupynnak  iux ta  fenetum
eiusdem Cosme, per quem Kupynnak  a. 1302, ibid. V III 34, ON
Kupina, Kupinec, Kupinovo, Kupinovac,  s. IReg. II 582.
Die Namen stehen in keiner Beziehung zum FIN Kupa,  sondern 
gehören zum Pflanzennam en kùpina  'Rubus fruticosus', SULEK, 
Im enik b ilja  184 f., AR. V 796, h ier in der Bedeutung ’Brom ­
beerstrauch’; Kupinjak  w ird AR. V 798 mit Recht als m esto gde rastu  
kupine  e rk lärt. Zum Namen vgl. auch M IKLOSICH, ON 203. Im 
Polnischen verzeichnet K O ZIERO W SK I die GewN Kqpiniec  I 108,
II 292, Kqpiny  IV 346, die aber zu kepina ’kleine Erhebung auf einer 
W iese, Anhöhe; Sum pf’ zu ziehen sind, welches A bleitung von kqpa 
(kqpa)  ist, vgl. W ARSCH A U ER Wb. II 317, B EW  600. W as den ON 
Kupinovo in Sirm ien betrifft, so kann er wohl aus einem ursprüng­
lichen Kiilpén  (ungar. PN) sekundär um gestaltet sein, wie M ELICH, 
A rchiv f. slav. Phil. 39 (1925) 232 angibt, vgl. auch FRAN CK, S tu­
dien 10, doch handelt es sich hier um einen einzelnen F all; ON wie 
Kupinovo, Kupinovac,  s. IReg. II 582, sind sonst als Nam en südsla- 
vischen U rsprungs zu betrachten.
KUPLENSKI P., lk. Nbfl. der R adonja, kom mt aus dem G ebiet 
Kuplensko,  östl. desselben liegt die A nhöhe Kuplenska  K. (Karlo- 
vac, NO).
IReg. II 582 schreibt Kuplensko,  nennt aber daneben die beiden 
ON Kupljenik,  Kupljenovo.  Die Form  K upljensko  gibt auch die von 
F ran jo  Peyer herausgegebene K arte  des Save-Banates, ebenso BUD­
MANI, AR. V 804 (KupVenovo, K u p l ’ensko).  Die Nam ensform  m it 
-//- ( = V  )  ist zw eifellos die ursprüngliche. Etym ologisch handelt es sich 
um ein part, p rae t. pass, zu kupiti  .kaufen*. E ine B edeutung wie ,das 
gekaufte Land* (im G egensatz zum ererb ten) w äre  wohl denkbar. Es 
fällt aber bei Kupljenovo  die possessive A bleitung auf -ov-  auf, sie 
läß t einen vorangehenden PN Kupljen  erschließen und einen solchen 
finden w ir ta tsäch lich  sehr früh m ehrfach belegt, vgl. comitis, quarum 
metarum fuit C u p  l e n metarius  a. 1209, SMICIKLAS III 93, pro se 
et suis cognatis , Cuplen pro se a. 1228, ibid. III  284, Kuplenó  (PN,
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zweimal genannt), a. 1222— 28, M IKLOSICH, Mon. Serb. 12, Valcodrug 
ac Cuplen  filius S tephani a. 1254, SMICIKLAS IV 549. Dem nach darf 
Kupljenovo  unbedenklich als ellip tische Bildung (seil, selo) 'Siedlung, 
Dorf des K upljer i  e rk lä rt werden. In Kupljensko  v e rtritt das Suffix 
-(6)sk- ein possessives Suffix -ov-. vgl. z. B. carska kei neben careva 
kei oder carski sin neben carev sin, M ARETIC, G ram atica § 369, c). 
D er FIN w ird  sekundär en tstanden  sein, auch w enn er dem  FlurN  in 
form aler H insicht para lle l geste llt ist.
KUREV Bunar, Nbfl. des Zelnjak, eines lk. Nbfl. der Bijela (Bje- 
lovar, SO).
Ü ber Bunar vgl. s. v. Kurev  ist als A bleitung von skr. kür ,H ahn\ 
AR. V 809 aufzufassen. W ir e rw arten  *Kurov, vgl. russ. PN Kurov,  
se it E nde deá 15. Jh . nachw eisbar, TUPIKOV 611. V ielleicht h a t küre 
(gen. sg. kureta) ,H uhn‘, AR. V 811, eingew irkt.
KURJASNICA, r. Nbfl. der Bojna, eines r. Nbfl. der Glinica, 
fließ t durch den gleichnam igen O rt (Petrin ja , SW ).
H aben w ir es h ier m it einer A bleitung von kürjäk  ’W olf', dessen 
H erkunft n icht au fgek lärt ist, vgl. AR. V 814, verm ittels Suffix 
-(6)nica  zu tun? Es m üßte dann D issim ilation von -cn- zu -sn -ange­
nom men werden, ähnlich wie in cto  zu sto. Unsicher.
KURUZNA, lk. Nbfl. der Cemernica und gleichnam iger O rt in 
dessen O berlauf (Petrin ja , N W ). ON Kuruzna; Kukuruzari , IReg. II 578.
A bleitung von kùruza  'Zea M ais' (Bot.), SULEK, Im enik b ilja  
187, AR. V 818. G eläufiger ist die Form  kukùruz, daneben auch ku- 
kùruza,  SULEK, aaO. 183, AR. V 765, dazu ad j. kukùruzan.
Zu skr. kùruza  'Zea M ays' (Bot.), SULEK, Im enik b ilja  187, AR.
V 818, geläufiger kukùruz  (daneben auch kukùruza),  ad j. kukùruzan, 
SULEK, aaO. 183, AR. V 765. D er FIN  rep räsen tie rt eine haplologi- 
sche Form  des A djektivs. E tym ologie von kukuruz  n icht gesichert, vgl. 
BEW  640 f.
K U STO SlJA , lk. Nbfl. der Sava, fließ t durch den gleichnam igen 
O rt (Zagreb 1.).
H erkunft unklar.
KUSACA, Sum pfbach, r. Nbfl. des Vugrinovo, eines r. Nbfl. der 
L onja (K ostajnica, NO), ON Kusaca  IReg. II 588; K u s i n  P., durch­
fließt das G ebiet Kusa  und m ündet als r. Nbfl. in den Strug, der zur 
Sava geht (ibid.).
Kusin  (P.) ist abgeleitet vom F lurN  Kusa. Kusaca  ist etym olo­
gisch n icht k lar, vgl. AR. V 829. Nach LA SZOW SK I, Povjest Turo- 
p o lja  I (Agram  1910) 353 kann Kusa  wie K uzm a  als Koseform von 
K osm as  aufgefaßt werden.
KUTINA, lk. Nbfl. der L onja (das a lte  F lußbett im U nterlauf 
heiß t S ta ra  Kutina),  fließ t durch den O rt Kutina;  im Quellgebiet, das 
den Nam en Kutinica  führt, nim m t die Kutina  das aus der Kutinec  
S u m a  kom m ende und durch den O rt Kutinica  fließende B ächlein Mali  
Kutinec  und w eiter unten von rechts den Bach Kutinec  auf (Cazma,
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SO -K ostajnica, NO) ; ad  Chutinam; terram  de Cuthina a. 1209, SM I­
CIKLAS III 84 (nicht identifizierbar) ; die folgenden Belege beziehen 
sich anscheinend alle  auf die Kutina  bzw. deren Nebenflüsse oder den 
O rt Kutina, vgl. in ter G rassanicham  et Gärig, ibique transeundo viam 
per unam vallem  ex p arte  occidentis descendit in Cotynnam  a. 1256, 
ibid. V 37, in fluvio Kotinna  . . .  e t inde de fluvio Kotinna;  usque Zuha 
Kotinna  (=  Suha K utina, vgl. s. v. Suhi Potok) ; abhine vad ít directe 
per Zuham Kotinnam  usque ad  Kotinnam maiorem  e t ibi descendendo 
ad  Kotinnam  venit per ipsam  Kotinnam;  venit ad  Kotinuam;  in K o - 
tinua a. 1257, ibid. V Nr. 591, de rivulo Kuthynna  ibid. iV 76, in tra t 
in fluvium Katinna  e t per eundem  transiens tend it superius e t in tra t 
in minorem Katinnam;  in tra t in m inorem fluvium Katinnam  a. 1264, 
ibid. V Nr. 811 (KUKULJEVIC, Regesta 877 schreibt Kuttina  und 
Kutinam ), in fluvio Kotynna,  ubi quidam  rivulus nomine Pribyn cad it 
in ipsum fluvium Kotynna;  in predictum  fluvium Kotynna;  inde per 
eundem  fluvium Kutynna  a. 1292, ibid. V II 69, de superiori e t infe- 
rio ri K ote(n )nya  usque Lonam; de possessione Kotennya;  de m ajori 
K ote(n)nya;  in eadem Kotennya  a. 1363, ibid. X III 300, nec non K o-  
tonya  iux ta  fluvium K otonya  nom inatum  a. 1364, ibid. 364, in aqua 
seu fluvio L o n y a . . . in ter K otenyam  e t Glogovcz; Kottenyam  a. 1373, 
ibid. XIV Nr. 366, inter fluvios Kotenna  e t G resencha vocatos a. 1375. 
ibid. XV Nr. 81, iuxta Kotenna  a. 1378, ibid. 401, vgl. ferner folgende 
Belege aus den Mon. Habsburgica: Cothin  oppidum  a. 1528 (?) I 128, 
Plow din e t K otyna  a. 1529, ibid. I 217, cum castello  Plowdin, oppido 
Kothina  I 231, oppido P low din alias Kutina;  oppidum  Kutina  I 237, 
cum castello  Plow dyn unacum  oppido Kothenya  a. 1532, ibid. II Nr. 
143, P low din castrum . Kuthyna  burgum Nr. 145, discretum  videlicet 
presbiterum , de Kothenya  a. 1549, ibid. I l l  336, N ikolu de Kothenya  
a. 1551, III 406; K  u t i n e c, zwei r. Nbfl. der K u t i n a  s. o. ON 
Kutina, Kutine, Kutinci, Kutinica  IReg. II 585.
Richtige E rklärung des Namens Kùtina  bei M IKLOSICH, ON 
205, der ihn unter dem Stichw ort aksl. k^ti,, vgl. BEW  602 f., ein­
gereiht hat. Es liegt also A bleitung von skr. kút ’W inkel, E cke’ ver­
m ittels A ugm entativsuffix -ina vor; in dieser G estalt anscheinend nur 
in geogr. Namen (nicht auch appellativisch) nachweisbar, vgl. 3 ON 
Kutina  und FIN Kutina  (Kr. Nis), AR. V 836 ff. E in ON Kut  t r i t t  
früh in dalm atinischen U rkdd. auf, vgl. m olino de Cut a. 1193, SMI­
CIKLAS II 264, al m o lin o .. .  dove si dice Cut  a. 1198, ibid. II 292. 
Für die gegebene E rklärung des Namens spricht auch die R ealprobe; 
denn die Kutina  b ildet beim gleichnamigen O rt ta tsächlich  einen auf­
fallenden W inkel, s. K arte. Die Namen Kutinec  und Kutinica  sind 
unm ittelbar vom G rundw ort Kutina  abgeleitet, also ohne Bedeutung 
für die ursprüngliche Namengebung.
Bei der Verw ertung der urkundlichen Belege sehe ich eine ge­
wisse Schwierigkeit in der Lesung der Nam ensform  Kotinna  (mit -nn-, 
das oft als Lautbezeichnung für -nj-  (=  -n-) d ient). Es fä llt die R e­
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gelm äßigkeit dieser Schreibung auf (Kotinua  ist natürlich verschrieben 
oder schlecht gelesen für Kotinna).  Besonders auffällig ist die Schrei­
bung K oten(n)ya  (K otonya  ist ungarische Lautung). Die Herausgeber 
beziehen die Belege insgesam t und wohl richtig auf obengenannte 
Kutina  (ON, FIN). Obschon die Mon. H absburgica in einer durch den 
K ontext k lar abgezeichneten Stelle sowohl die Form  Kotina (Kutina)  
als auch Kothenya  geben, was zur Skepsis mahnt, muß man sich doch 
fragen, ob den Schreibungen Kotinna, Koti(n)nya  lediglich graphische 
Bedeutung zukommt oder ob sie eine lautliche Abweichung zum A us­
druck bringen sollen, m. a. W. ob eine Lesung *Kutinja  gerechtfertigt 
wäre, wobei man an das A ppellativ  kutina (kutin ja)  ’Quitte, Q uitten­
baum ’ (aus ital. cotogna) denken könnte, falls es sich hier um ein altes 
Lehnwort handelt (BUDMANI, AR. V 838 m acht darüber leider keine 
A ngaben).
KUTJEVO, O rt nördl. Slav. Pozega und Bach in dessen Nähe 
(auf der K arte  nicht auffindbar), conventu de Kotho;  cum te rra  ec- 
clesie de Kothoa  (mehrmals) a. 1250, SMICIKLAS IV Nr. 376, in 
D ednareka et in Gutho  a. 1312, ibid. V III 313, terram  ecclesie de 
Gothow;  cad it in fluvium Gothow  a. 1330, ibid. IX 506, quartam  p a r­
tem  quorundam  duorum  m olendinorum  in fluvio Gothow  vocato, vi­
delicet in loco, ubi idem fluvius Gothow  cad it in Lobsa; fluvium 
G othow  (mehrmals) a. 1367, ibid. XIV Nr. 52, Geben im leger bey 
Gotho  jn  Poschega a. 1536, Mon. H absburgica II Nr. 296; K  u t j  e- 
v a c k a  R., r. Nbfl. der Londza, heißt im Oberlauf Velika R., un ter­
halb des O rtes Kutjevo dann Kutjevacka R. (FIN vom ON abgeleitet) 
und im U nterlauf Crni P. (Brod, NW ).
Die heutige Namensform K utjevo  läßt sich nicht aus K otov-  er­
klären, wohl aber könnte ein skr. Kutjevo  im Ungarischen als K otov(o ) ,  
K o to (v )  wiedergegeben werden. Frage: Seit wann ist Kutjevo  nach­
weisbar? Besteht es n e b e n  K o to v (o )?  Läßt sich K o to v (o )  noch 
heute nachweisen, eventuell als FlurN erhalten? Ueber diese Fragen 
erwarten wir Belehrung durch die lokalhistorische Forschung.
Bei den oben genannten Nam ensform en denkt man an Zusam­
menhang m it skr. kút ’Ecke, W inkel’, abg. kqtt>, vgl. AR. V 836 f.,
BEW  602 f., bzw. m it einem PN *Kut (vgl. deutsche PN Eck,
W in(c)kel) .  Von kut (o- Stamm) könnte eine possessive Ableitung nur 
kutov  lauten. Nun gibt IReg. II 585 neben 2 ON Kut, Kutovi  auch 8
ON Kuti,  die man nur als P luralform en zu einem sg. K ut  (der aber
nicht o-Stamm, sondern i-Stamm sein muß) verstehen kann. Da im 
Skr. bei den i-Stämm en sekundäre E ntpalatalisierung eingetreten ist 
(vgl. B ildungen wie skr. put  m., kost  f.) bestand die M öglichkeit der 
Vermischung von o-Stämmen und i-Stämmen. K ut  könnte auf diese 
W eise als r-Stamm umem pfunden worden sein, von dem dann eine pos­
sessive Ableitung *Kutjev- lauten würde.
M IKLOSICH, ON 205 re ih t beide Typen (Tuti  und Kutovi)  s. v. 
k^t-i» ein. Vgl. in diesem Zusammenhang noch die cech. Namen Kúti
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neben K ú ty  GEBAUER, Stc. si. II 184 f., Kutná hora, K ou ty ,  v 
Koutech  (W ald) SEDLÁCEK 143, 149, ferner 8 ON K o u ty  (d. W in­
kelsdorf), CHROM EC 285; poln. Kqtno  (See) K O ZIERO W SK I I 107, 
Kqt  II 288 f., K qty  IV 343, Kqtna, Kqtny, Kqtnik  VI 170 f.
Eine w eitere Schw ierigkeit sehe ich darin, daß BUDMANI, AR.
V 838, 839 K u tjevo  auf ein angeblich noch im 18. Jh . nachgew iesenes 
K uti jeva  zurückführt, zu skr. kùtija  ’Schachtel, Büchse', türk . H er­
kunft. Dieses E tym on ist aber e rs t seit dem 17. Jh . nachw eisbar, kann 
also  für unsere E rk lärung  des viel früher belegten Namens nicht in 
F rage kommen. U eber Typus ungar. K u to v (o )  neben slav. K utjevo  vgl. 
M ELICH, Arch. f. slav. Philol. 39, 217 ff. W ie schon angedeutet, 
dü rfte  die L okalhistorie  h ier K larhe it schaffen.
KUZIN, m edietatem  cuiusdam  possessionis eorum  hered ita rie  Ku-  
zyn  nuncupate; usque villám  K u zyn  e t ibi in tra t in rivulum  sim iliter 
K uzyn  vocatum  a. 1307, SM ICIKLAS V III Nr. 135.
Die Deutung hängt von der Lesung ab. M öglich ist Kozin  zu 
koza  'Ziege' oder (m indestens später) auch PN, AR. V 413 f., ferner 
Kosin  zu K osa  (Hypokor. zu K osana ), AR. V 355, oder A bleitung von 
kösa  'Bergrücken, A bhang’, auch ON, vgl. AR. V 354. U nter der V or­
aussetzung, daß die Nam ensform  gut überliefert ist, stehen uns also 
wenigstens drei E rklärungsm öglichkeiten offen.
KUZMIN, r. Nbfl. der K upa (Petrin ja , N O ); F lu rN  Kuzminec  
(poss. K w zm y n c z )  a. 1492, CSÁNKI II 328. ON Kuzma, Kuzmin, K u z ­
minec, Kuzmica  IReg. II 576.
Zu skr. K äzm a  'Cosm as', ad j. poss. Kùzmîn,  vgl. AR. V 841 f.,
RO SPO ND 74 (25). Poln. geogr. Namen K o im in , K oim inek  K O Z IE ­
ROW SKI II 345 f., IV 407 f., wo auch noch F lurN  K oim in iec , GewN 
Kozminy.
I S T V Á N  K N I E Z S A
ZUR GESCHICHTE DER UNGARISCH-SLOWAKISCHEN 
ETHNISCHEN GRENZE
Einleitung.
Die Frage der ungarisch-slowakischen ethnischen Grenze war 
schon vor dem W eltkrieg eines der heißum strittensten Nationali­
tätenprobleme. Es wurde sowohl ungarischerseits, als auch slowa- 
kischerseits viel darüber geschrieben, wann die heutigen ungarisch­
slowakischen Sprachgrenzen entstanden seien. Ob das Ungartum, 
oder das slowakische Element hier bodenständiger sei, ob die 
Ungarn ihre heutigen W ohnsitze bereits seit der Landnahme in­
nehaben oder ob sie erst in jüngster Zeit durch künstliche 
M agyarisierung hierher gelangten. Ob das Slowakentum der un­
m ittelbare Nachfolger des vor der Landnahme ansässigen Sla­
wentums sei, oder aber später, etwa erst in der Neuzeit, hier ein- 
w anderte . . .  Wie man sieht, besteht in dieser Frage eine unüber­
brückbare Kluft zwischen den verschiedenen Ansichten. Der 
Grund dieser schroff entgegengesetzten Meinungsverschiedenhei­
ten liegt zweifellos vor allem im akuten politischen Charakter 
dieser Frage. Jederm ann der sich mit ihr befaßte, sah in ihr ein 
rein politisches Problem, und seine Stellungnahme war somit 
schon von vomeherein gegeben. W ar der Forscher ein Ungar, so 
sah er im Slowakentum den späteren Ankömmling» war er aber 
slowakischer Nationalität, so erschien es ihm selbstverständlich, 
das slowakische Element als das bodenständige, das Ungartum 
hingegen als ganz späten Ankömmling zu betrachten, es sei dann, 
daß e r die Möglichkeit, das Ungartum hätte jemals irgendwelche 
Beziehungen zu diesem Boden gehabt, überhaupt zuließ.
Mag diese Frage einen noch so politischen Anstrich gehabt 
haben, scheinen derart verschiedene Ansichten trotzdem unver­
ständlich. Gehen die Auffassungen beider Seiten noch sosehr 
auseinander, der Erkenntnis gewisser Tatsachen kann sich schließ­
lich keine von beiden verschließen, von Tatsachen, die letzten 
Endes ja  doch nur angenommen werden müssen. Es ist aber für 
die in dieser Frage noch vor dem W eltkriege eingenommenen Ein-
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Stellungen gerade der Umstand bezeichnend, daß sich keiner der 
Forscher in ihrer Argumentation auf zuverlässige und auf syste­
matischen Forschungen fußende Tatsachen stützte, sondern sich 
lediglich in leeren Phrasen erging.
Entschloß sich auch der eine oder andre Forscher zur S tüt­
zung seiner Ansicht Angaben anzuführen, so hatte dieses Vor­
gehen doch nicht eine größere Beweiskraft, als seine Angaben­
lose Argumentation a priori, da in der Vergangenheit weder 
solche Angaben, noch deren Beweiskraft genügend bekannt waren. 
Die Erforschung der Geschichte der ethnischen Verhältnisse ist 
eine verhältnismäßig junge Wissenschaft. Da hinsichtlich der 
ältesten ethnischen Zustände kein unmittelbares Quellenmaterial 
zur Verfügung steht (nur in den allerseltensten Fällen geben uns 
die Urkunden über die Nationalität der Bevölkerung einer O rt­
schaft oder einer Gegend Aufschluß), sind wir genötigt aus indi­
rekten Quellen zu schöpfen.
Die wichtigste diesbezügliche Quellengruppe bilden die O rts­
und Personennamen des betreffenden Gebietes. Weniger wichtig, 
aber immerhin von Bedeutung ist auch das archäologische M ate­
rial. Der Geschichtsforscher, der ein Gebiet auf seine ethnischen 
Elemente und seine ethnische Struktur hin untersucht, muß so­
mit auf dem Gebiete der Orts- und Personennamenforschung 
ebenso bewandert sein, wie auch in der historischen W ertung der 
archäologischen Denkmäler.
In der Vergangenheit waren jedoch beide Sachgruppen viel 
zu wenig erschlossen, um von den linguistisch und archäologisch 
nicht bewanderten Geschichtsforschern erfolgreich benützt zu 
w erden . . . So kam es auch auf Schritt und Tritt vor, daß die 
Forscher nicht nur bei der Auslegeung der Orts- und Personen­
namen die elementarsten Fehler begingem sondern auch aus den 
richtig gedeuteten Namen vollkommen falsche Schlußfolgerungen 
zogen. Deshalb sind auch die sich auf alte ethnische Verhältnisse 
beziehenden Feststellungen der vor dem W eltkrieg erschienenen 
siedlungsgeschichtlichen Monographien im allgemeinen heute be­
reits gänzlich unhaltbar.1
Die zur erfolgreichen Forschung auf dem Gebiete der Volks­
tumsgeschichte notwendige Zusammenarbeit zwischen den Histo-
1 Solche sind die Arbeiten der ungarischen Forscher: Samuel B o -
r o v s z k y, Béla I v á n y i, Johann K a r á c s o n y i  und Karl T a g á n y i, 
sow ie die Versuche der Slowaken: Franz S a s i n e k, Josef S k u l t é t y  und 
Paul K r i z k o.
Arch. Eur. C.-O. 16
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rikem  und Linguisten, bzw. den Archäologen verwirklichte sich 
in Ungarn erst nach dem W eltkriege. Dieses Zusammenwirken hat 
die Methoden der Siedlungsgeschichte und Volkstumsforschung 
erst in der jünsten Vergangenheit ausgearbeitet und die ungarische 
W issenschaft kann diesem Umstand schon einige wertvolle Werke 
verdanken.
Die Methode, die in dieser A rbeit stets vor Augen gehalten 
wurde, soll nun im folgenden kurz geschildert werden.
A )  Zur Bearbeitung der ältesten Periode (des 10— 11. Ja h r­
hunderts) und zur Analyse der völkischen Verhältnisse bereits un­
tersuchter Gegenden kann das M aterial aus den Geschichtsquel­
len, der Archäologie, der Siedlungsgeographie und der Linguis­
tik geschöpft werden. Da die Methode dieser Forschung in einer 
von meinen früheren Arbeiten ausführlich behandelt worden ist, 
kann hier nur ganz kurz zusammengefaßt werden.2
1. Angaben, die sich auf ungarisches Siedlungsgebiet be­
ziehen.
a) Die sich auf die ältesten Grenzschutzlinien des Landes 
beziehenden Angaben. Nachdem die Namen der unmittelbar an 
den Grenz schütz verhauen liegenden Ortschaften überall ein un­
garisches Gepräge aufweisen, ist es zweifellos, daß auch die Grenz­
schutzposten überall ungarisch waren; demzufolge kann die ä l­
teste Grenzschutzlinie zugleich auch als die Grenzlinie der ältes­
ten Ausbreitung des Ungartums betrachtet werden.
b) Heidnisch-ungarische archäologische Funde aus der Zeit 
der Landnahme. Hier kommen in erster Linie Funde von G rä­
bern in Betracht.
c) Die in den ältesten Urkunden vorkommenden Ortsnamen 
ungarischen Ursprungs. Diese Ortsnamen lassen auf die Gegen­
w art ungarischen Elementes für die Zeit schliessen, aus der die 
den ungarischen Ortsnamen aufweisende Quelle stammt. Die in 
den Quellen des 11— 12. Jahrhunderts vorkommenden ungarischen 
Orts- und Gewässernamen sind also zugleich auch Beweis für 
die Gegenwart ungarischen Elementes in diesen Jahrhunderten.
Es gibt auch Ortsnamen, die ohne Rücksicht auf ihr zeitliches 
Erscheinen in den Urkunden an sich von zeitbestimmender Be­
weiskraft sind. Solche sind:
2 Vgl. K n i c z s a: Ungarns V ölkerschaften im 11. Jahrhundert. Mit
einer Karte. Archívum Európáé Centro-orientalis IV. 1938. 244— 254, 291—  
296. (O stm itteleuropäische Bibliothek No. 16 Budapest, 1938. S. 4— 14. 
51— 56.)
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d) Die von den Namen der landnehmenden ungarischen 
Stämme abgeleiteten Ortsnamen (Nyék, Megy er, Kürt, Gyarmat ,  
Tarján ,  Jenő, Kér, Keszi  und Varsány, Tárkány).
Da die Namen dieser Stämme nur vom Historiker Konstan­
tinos Porphyrogenetos, dem Kaiser von Byzanz (10. Jahrhundert) 
erwähnt werden, den ungarischen Quellen aber völlig unbekannt 
sind, ist es einleuchtend, daß diese Stammesnamen in der Zeit 
von der Mitte des 10. Jahrhunderts bis zum Auftauchen der ältes­
ten ungarischen Chroniken (also bis zum Ende des 11. Jh.-s) in 
vollkommenes Vergessen geraten sind. W enn nun die Namen 
dieser Stämme in den Ortsnamen dennoch so häufig auftreten, 
so zeigt dies, daß sie sich unbedingt noch vor dem Schwinden 
der Stammesnamen, spätestens also vor der Mitte des 11. Ja h r­
hunderts entwickelt haben. Die Richtigkeit dieser Schlußfolge­
rung wird übrigens auch durch andere Angaben in vollstem Maße 
bekräftigt.
e) Die ungarischen Ortsnamen slawischen Ursprungs, in 
denen sich die Nasalvokale q und ç erhalten haben. Da die 
Nasale im Slowakischen bereits gegen Ende des 10. Jahrhunderts 
verschwunden sind, beweisen die in den ungarischen Namen er­
halten gebliebenen Nasalvokale, daß das Ungartum diese Namen 
noch vor dem Schwinden der Nasalisation im Slowakischen, also 
noch während des 10. Jahrhunderts, übernehmen mußte.
f)  Die ungarischen Namen slawischen Ursprungs, in denen 
sich das slawische g dem slowakischen h gegenüber erhalten hat. 
Da sich im Slowakischen der W andel von g zu h bereits im 
Laufe des 12. Jahrhunderts vollzogen hat, mußte das Ungartum 
infolge des hier erhaltenen g diese Ortsnamen noch vor dem Ende 
des 12. Jahrhunderts übernommen haben.
g) Die slowakischen Ortsnamen ungarischen Ursprungs in 
denen sta tt des ungarischen g ein slowakischen h auftritt.
Solche Namen liefern den Beweis dafür, daß die ungarischen 
Ortsnamen bereits vor dem Ende des 12. Jh.-s vorhanden sein 
mußten, sonst hätte sich die regelmäßige Entwichlung von g zu h 
im Slowakischen nicht vollzogen haben können.
h) Slowakische Ortsnamen ungarischen Ursprungs, in denen 
dem altungarischen y im Slowakischen ein h entspricht. Im A lt­
ungarischen schwand das y im Laufe des 12. Jahrhunderts, ein 
slowakisches h zeigt also klar, daß der ungarische Name im 12. 
Jh. bereits vorhanden sein mußte.
i) Hinsichtlich der Frage des ältesten ungarischen Siedlungs­
gebietes bedeutet ausserdem die Siedlungsgeographie eine überaus
1 6 *
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beachtenswerte Hilfe. Eine auf Grund obiger Angaben und Fest­
stellungen entworfene topographische K arte zeigt nämlich — die 
Geographen vermuteten es schon lange, — daß die ältesten Sied­
lungen des Ungartums die Linie der Buchen-, bzw. Nadelholz­
w älder nirgends überschritten haben. Das Ungartum — vornehm­
lich Hirtenvolk — hat sich nämlich vor allem auf dem als W ei­
deland besonders geeigneten Steppengebiet, dann auch auf Ge­
bieten mit grundvegetationsreichen Eichenwäldern niedergelassen 
und mied schon seiner Lebensweise wegen grundsetzlich die 
grundvegetationslosen und von dichten Buchen- und Nadelholz­
w äldern bedeckten Gegenden. Die beigelegten K arten (I/a und 
Il/a) versuchen dies zu veranschaulichen.
2. Angaben, die sich auf slowakisches Siedlungsgebiet be­
ziehen.
Die sich auf die slowakische Bevölkerung beziehenden zuver- 
läßigen Quellen sind an Zahl wesentlich spärlicher. Zweifellos be­
weiskräftige Angaben, die auf das A lter des Slawentums (hier 
auf das des Slowakentums) ein Licht werfen, sind die unter e, 
f, g, und h behandelten Ortsnamen.
Diese Angaben lassen nämlich auf das A lter sowohl des 
Ungartums, wie auch des Slowakentums schliessen. Die slawi­
schen Ortsnamen der Urkunden sprechen ebenfalls für die gegen- 
w art des slowakischen Elementes. (Vgl. Punkt c). Die archäo­
logischen Funde sind hier dagegen kaum von W ert, zumindest» 
bis dieses Quellenmaterial nicht genügend untersucht sein wird.
B ) Das Quellenmaterial des 13— 14. Jahrhunderts stellen 
hauptsächlich Eigennamen, Flurnamen, vom 15. Jahrhundert an 
auch die Familiennamen dar. Aus der sprachlichen Analyse der 
Flurnamen einzelner Gegenden und Ortschaften, kann mit Recht 
darauf geschlossen werden, daß zumindest eine Schicht der 
hiesigen Bevölkerung die den Flurnamen entsprechende Sprache 
sprach.3
Ähnlich verhält sich die Sache auch bei den Personen­
namen. Die Schwierigkeit liegt bloß darin, daß die Quellen des
3 Jene Ansicht, nach der die in den alten Urkunden vorkommenden 
ungarischen Orts- und Flurnamen einfach w illkürliche Übersetzungen der 
Schreiber der königlichen K anzlei wären, kann nicht angenommen werden. 
A uf Grund meiner Untersuchungen bin ich zur Überzeugung gelangt, daß, wo 
wir es in den Urkunden mit ungarischem Ortsnamenmaterial zu tun haben, 
zumindest eine Schicht der Bevölkerung stets ungarisch war. D iese Frage 
gedenke ich demnächst eigens zu beleuchten.
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13.—15. Jahrhunderts sich weder auf sämtliche Ortschaften be­
ziehen, noch immer zugänglich sind.
W eit reicher fließt uns das Quellematerial vom 16. J a h r­
hundert an zu. Die periodischen und systematisch durchgeführten 
Steuerkonskriptionen (die sogenannten urbarialen und Zehent­
konskriptionen) blieben in Ungarn für gewöhnlich vom 16. Ja h r­
hundert an erhalten. Ihre Bedeutung liegt nicht bloß darin, daß 
sie im Vergleich mit den Quellen früherer Zeiten über ein aus­
giebiges Namenmaterial verfügen, sondern auch darin, daß sich 
diese Konskriptionen in verhältnismäßig kurzen Zeitabständen, 
oft jährlich wiederholten und deshalb oft auch auf das wellen­
förmige Auf- und Abschwellen der Bevölkerungszahl und Bevöl­
kerungszusammensetzung ein Licht werfen.
Noch wichtiger ist aber, daß auf Grund dieses M aterials 
die wissenschaftliche Untersuchung auf alle, oder auf fast alle 
Ortsschaften erstreckt werden kann.
Um aber die Angaben der Konskriptionen richtig bewerten 
zu können, muß man zunächst darüber im Klaren sein, zu welchem 
Zwecke sie durchgeführt wurden. Es soll hier von vornherein be­
tont werden, daß vor dem 18. Jh. keine einzige Konskription sich 
auf die Gesamtbevölkerung der jeweiligen O rtschaft bezieht.
Auch die vollständigsten Konskriptionen lassen die Adeligen 
des betreffenden Ortes aus, aus dem einfachen Grund, weil sie 
keine Steuern zu entrichten hatten und deshalb selbstverständ­
lich auch in den Steuerlisten nicht berücksichtigt sind. Die Bevöl­
kerungsschicht der steuerpflichtigen Leibeigenen betreffend sind 
die Urbarial-Konskriptionen die verhältnismäßig vollkommensten. 
In diesen wurden nicht nur die vermögenden Leibeigenen, son­
dern auch die vollkommen mittellosen Hörige registriert. *In den 
verschiedenen Zehentregistrationsblättem  wurden allerdings nur 
jene angeführt, die das Zehent tatsächlich auch entrichteten. Die­
jenigen also, die dies aus welchem Grunde auch immer unter- 
liessen — sei es, weil sie keine Felder besassen, oder ihre Ernte 
vom Hagelschlag vernichtet wurde — fielen aus dem Verzeichnis 
vollständig aus.
Trotz ihrer Mangelhaftigkeit bleiben diese Konskriptionen 
das wichtigste Beweismaterial hinsichtlich der nationalen Zusam­
mensetzung der Bevölkerung einzelner Gegenden und Ortschaf­
ten. Daraus nämlich, ob in den Registrierungen Familiennamen 
ungarischen, slowakischen oder gegebenenfalls auch deutschen 
Ursprungs Vorkommen, kann auf eine ungarische, slowakische, bzw.
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eine deutsche Bevölkerung geschlossen werden. Um der tatsäch­
lichen Sachlage aber möglichst nahe zu kommen, müssen hier 
einige Umstände erwogen werden.
Der Familienname ist in jedem Falle ein Gemeinschaftspro­
dukt, das heißt also, daß seine Sprachform n i c h t  f ü r  d i e  
S p r a c h e  d e s  N a m e n s t r ä g e r s ,  sondern f ü r  d i e  na­
mengebende G e m e i n s c h a f t  bezeichnend ist. In einer rein 
ungarischen Ortschaft ist zur Zeit der Familiennamenbildung (in 
Ungarn im 15— 16. Jh.) der Familienname eines jeden Be­
wohners auch dann ungarisch, falls der eine oder andre Bewoh­
ner anderer Nationalität ist und sich der dortigen ungarischen 
Umgangssprache noch nicht assimiliert hat. Analog verhält sich 
die Sache natürlich auch in slowakischen Ortschaften. In der 
Regel benannte die ansässige Bevölkerung die fremdsprachigen 
Ankömmlinge ihrer Nationalität nach (in einer ungarischen O rt­
schaft also Tót  ’Slowake’; Német  ’Deutsche’; Horvát  ’Kroate’; 
Morva  ’M ähre’; bzw.; in einer slowakischen Ortschaft Uhor 
’Ungar’; Nemec  ’Deutsch’; usw). Selbstverständlich ist eine Na­
mengebung, bei der das Handwerk, eine ausserordentliche Eigen­
schaft oder der Stammort des Ankömmlings bestimmend ist, auch 
üblich. Doch das Wesentliche der Sache liegt nicht in den Aus­
nahmefällen, sondern darin, welche Sprache die der betreffenden 
Gemeinschaft war.
Die Sprache der Gemeinschaft kann aus den Familiennamen 
leicht ermittelt werden. Die Bewohner rein ungarische Familien­
namen aufweisender Ortschaften waren offenbar Ungarn, solche 
hingegen, deren Bewohner slowakische Familiennamen aufwies, 
Slowaken. Nun gibt es Familiennamen, die man sowohl für un­
garisch als auch für slowakisch halten kann. Solche Namen 
sind durchaus nicht selten. Solche sind zum Beispiel: Ádám,
Fábián, Lázár, Lukács, Urbán, Kovács  usw. Hieher können auch 
jene Namen gezählt werden, die zwar in beiden Sprachen in ab­
weichender Form auf treten, aus Gründen der mangelhaften 
Orthographie aber in den Quellen nicht zu unterscheiden sind 
(z. B. kann Benko  als die ungarische Form Benko  oder als die 
slowakische Entsprechung Benko  ausgelegt werden).
Diese hinsichtlich ihres sprachlichen Ursprungs unklaren 
Formen sollen schlechthin als u n b e s t i m m t  bezeichnet wer­
den. Dasselbe gilt auch von den aus Völkernamen entstandenen 
Namen, deren Sprachform der Gemeinsprache jener Ortschaft 
entspricht, die hinsichtlich ihrer nationalen Zusammensetzung be­
stimmt werden soll. Nicht mehr unbestimmt sind dagegen jene
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Familiennamen, deren Sprachform der Gemeinsprache der O rt­
schaft nicht entspricht.
Unbestimmte Familiennamen sind also z. B. Tót in ungari­
schen Uhor in slowakischen Ortschaften. (Die Träger solcher 
Namen können erst vor kurzem eingewandert sein und Tót ’Slo­
wake' kann noch die N ationalität des Namensträgers decken.) 
Bestimmt ist dagegen z. B. der Name Tót in slowakischen O rt­
schaften: zweifellos träg t ihn einer, der den Namen von einer
ungarischen Gemeinschaft erhalten hat, sich in der ungarischen 
Ortschaft assimilierte und so dann in ein slowakisches Dorf über­
siedelte.
Für unbestimmt gilt auch jene Gruppe von Familiennamen, 
die aus Ortsnamen abgeleitet wurden und deren Sprachform der 
Nationalität der Bevölkerung des Abstammungsortes nicht ent­
spricht. Z. B. Szulóci — es bedeutet ,,aus Szulóc” einen Szuló- 
cer — : die Bildung dieses Familiennamens ist ungarisch, die Be­
völkerung der Ortschaft Szulóc war aber zweifellos slowakisch, so 
daß der Namensträger trotz des ungarischen Familiennamens 
auch ein aus einer slowakischen Ortschaft vor kurzem eingewan­
derter Slowake sein kann.4
W as nun die Verwertung dieser aus sprachlichen oder an­
deren Gründen für unbestimmt erklärten Familiennamen betrifft, 
kann gesagt werden: kommen in einer Ortschaft ausschließlich 
ungarische oder ungarische und sogenannte unbestimmte Fam i­
liennamen vor, so kann daraus mit Sicherheit auf ungarische Be­
völkerung geschlossen werden. Dasselbe gilt es im Falle von slo­
wakischen Namen. Mit den unbestimmten Familiennamen hat es 
seine Schwierigkeit bloß in gemischtbevölkerten Ortschaften, hier 
weiß man nämlich nicht Bescheid, welche N ationalität die sprach­
lich unklaren Familiennamen bergen.
C) Bezüglich der Zeit vom Ende des 18. Jhs. bis zum Jahre 
1880 kann man sich auch auf anderes M aterial stützen. Vor allem 
steht hier ein Ortsverzeichnis5 aus den Jahre  1773 zur Verfü­
4 Vergl. hinsichtlich dieser m ethodischen Gesichtspunkte: P e t r o v ,  A. 
Prispëvky k historické dem ografii Slovenska v X V III— XIX. stoleti (B ei­
träge zur historischen Dem ographie der Slow akei im X V III— XIX. Jh.). Prag, 
1928. SS. 56— 61 und das W erk des Ungarn István S z a b ó :  U gocsa m egye 
(Komitat U gocsa). Budapest, 1937. SS. 3— 17.
5 Lexicon universorum regni Hungáriáé locorum populosorum. H erausge­
geben von der ungarischen Friedensdelegation im Jahre 1920 nach dem Ori­
ginal des ungarischen Landesarchivs unter obigem Titel. D ie Angaben des 
Lexicons wurden —  allerdings etwas fehlerhaft —  von P e t r o v  auf einer
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gung, das bei einer jeden Ortschaft die hier überwiegend ge­
sprochene Sprache angibt („principaliter in eodem viget lin­
gua”).
Ausserdem finden sich in vielen zum Teil veröffentlichten, 
zum Teil nicht erschienenen Quellen Angaben, die sich auf die 
nationalen Verhältniße der einzelnen Gegenden beziehen. So z. 
B. in den W erken von M atthias B é l  (Notitia Hungáriáé novae 
historico-geographica; eine Handschrift), von Ko r a b i n s z k y 
(Geographisch-historisches und Produkten Lexicon von Ungarn, 
Preßburg 1786), und von A. V á l y i  (Magyarország leírása — 
Die Beschreibung Ungarns. Buda, 1796—99), insbesondere aber 
in W erken von E. F é n y e s  (Magyarország és a hozzákapcsolt 
tartományoknak mostani állapota statisztikai és geographiai 
tekintetben — Die heutige Lage Ungarns und der angegliederten 
Länder in statistischer und geographischer Hinsicht. I—VI. Pest, 
1836— 40), die uns die fehlenden amtlichen statistischen Angaben 
geradezu ersetzen.
Zur Bestimmung der nationalen Zusammensetzung der O rt­
schaften sind weiters auch die Urbarialangaben der unter der Re­
gierungszeit M aria Theresias verordneten amtlichen Statistiken 
von überaus großer Bedeutung. Der Text der den einzelnen Ge­
meinden ausgehändigten Fragebögen entsprach nämlich stets der 
Sprache der Bevölkerung der jeweiligen Gemeinde, sodaß aus der 
Sprache der Fragebögentexte auf die Sprache der Bevölkerung 
geschlossen werden kann.
Abgesehen von der Konskription vom J. 1773 ist die erste 
amtliche Volkszählung in Ungarn, die bereits auch die Nationa­
litätenverteilung berücksichtigt, die vom J. 1850. Das Ergebnis 
ist in K. C z o e r n i g s  Ethnographischer Karte der Österreichi­
schen Monarchie (Wien, 1855) zu finden. Im allgemeinen sind 
seine Angaben richtig, doch gerade für die hinsichtlich der na­
tionalen Zusammensetzung kompliziertesten Gegenden (wie 
N eutra und Kaschau) sind sie weniger zuverläßig. Wie P e t r o v  
in seinem bereits erwähnten W erk des öfteren betont, sind die 
sich auf Neutra un Kaschau beziehenden Angaben der Czoernig- 
schen Ethnographischen Karte sehr ungenau, ja sogar unwahr­
scheinlich, denn sie enthalten eine Menge Angaben, die denen an­
derer Statistiken völlig widersprechen.6
Karte entworfen: Národopisní mapa Uher podle úredního Lexiconu osad v 
roce 1773. (Ungarns ethnische Karte nach dem amtlichen Lexicon aus dem 
Jahre 1773) Prag, 1924.
6 Petrov: Prispevky (siehe oben) ss. 18, 36, 41, '3 und 133.
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D) Seit dem J. 1880 veröffentlicht das Ungarische S tatis­
tische Amt regelmäßig das Ergebnis der zehn jährlichen ungari­
schen Volkszählung.7 In der tschechoslowakischen Republik w ur­
den drei Volkszählungen gehalten, uzw. in den Jahren  1919, 1921 
und 1930.8 Das Ergebnis der Volkszählung auf den nach dem 
W iener Schiedsspruch vom J. 1938 heimgekehrten Gebietsteilen 
wurde vom Ungarischen Statistischen Amt im Jahre 1939 unter 
dem Titel: ,,Az 1938 évi felvidéki nép, földbirtok és állatössze­
írás. "9 (Volkszählung und Konskription des Grundbesitzes, sowie 
des Viehbestandes auf dem Oberland) herausgegeben. Auch die­
ses M aterial wurde selbsverständlich in vorliegender Arbeit be­
nützt und aufgearbeitet, wobei die Angaben aufs sorgfältigste e r­
wogen wurden.
Die Untersuchungen erstrecken sich im folgenden nicht auf 
den ganzen ungarisch-slowakischen Sprachgrenzenstreifen, son­
dern sie beschränken sich bloß auf zwei kürzere Abschnitte des­
selben, und zwar auf die N eutraer und Kaschauer Zonen. Dies 
geschah aus zwei Gründen:
Die ethnischen Verhältnisse dieser beiden Gebiete sind die 
verworrensten und die diesbezüglichen jüngsten statistischen An­
gaben, die ungarischen geradeso, wie die tschechoslowakischen, 
widersprechen sich hier vollkommen. Auf eine 20—40 prozentige 
Abweichung in den Angaben zweier Volkszählungen kommt es hier 
gar nicht an, da hier eine 80— 100 prozentige Differenz auch nicht 
zu den Seltenheiten zählt.
Bezüglich dieser beiden Gebiete steht auch aus der Vergan­
genheit M aterial zur Genüge zu Verfügung, um sich an einen E nt­
wurf des ethnischen Entwicklungsganges heranwagen zu können.
7 A  Magyar Korona országainak 1900 évi népszám lálása. —  V olks­
zählung der ungarischen Kronländer vom Jahre 1900. Magyar Statisztikai 
közlem ények. —  Bericht der am tlichen ungarischen Statistik. —  Üj folyam. 
X. Band. —  A  Magyar Szent Korona országainak 1910. évi népszám lálása 42. 
kötet. —  Volkszählung der ungarischen Kronländer vom Jahre 1910. 42. Band.
8 Sóznám m iest na Slovensku dla popisu l'udu z roku 1919. (Ortsver­
zeichnis der Slow akei nach der Volkszählung aus d. J. 1919). Bratislava. 
Statisticky lexikon obcí v republice ceskoslovenskej na základe vÿsledku scitania  
l'udu z 15. února 1921. III. Slovensko (Statistiches Lexikon der tschechoslovak. 
Republik nach der Volkszählung v. 15. Jan. 1921. III. Slovakei). Prag, 1927. 
Statisticky Lexicon obcí v republike ceskoslovenskej, Üradny sóznám miest... 
na základe vÿsledkov scitania l'udu z l.-éh o  decembra 1930. Praha, 1936. 
(Statistischen Lexicon der Gemeinden in der tschechoslow akischen Republik, 
Am tliches Ortsverzeichnis auf Grund des Ergebnisses der Volkszählung vom
l.-ten  Dezember 1930., Prag, 1936.
9 Statisztikai Közlem ények. Üj sorozat. 108. Bp. 1939.
L Das Gebiet um Neutra.
Es soll das G ebiet un te rsuch t w erden, das im O sten von d e r 
G ran, im  W esten  von d e r W aag eingeschlossen w ird, und das 
im Süden bis an  die D onau h eran re ich t und  schließlich gegen 
N orden von der Galgóc— A ppony-L inie abgeschlossen w ird. H ier 
greifen zwei ungarisch-slow akische Sprachinselteile  ineinander. 
(Siehe K arte  Nr. I/c.). Dies is t a llerd ings —  wie es sp ä te r k la r  
w ird  —  das Ergebnis e iner ganz jungen Entw icklung.
A) Die ethnischen Verhältnisse des Gebietes im 10— 12.
Jahrhundert.
D as ä lteste  ungarische G renzschutzsystem  trach te te  vor allem  
nach d e r Sicherung d e r aus dem  Lande h inausführenden  V er­
kehrslin ien. Die G renzschutzw achposten  w urden  d ah er auch stets 
an den S traßen  angesiedelt. In d e r ä ltes ten  Zeit führten  h ie r 
zwei S traßen lin ien  aus dem Lande, sie verliefen  in S üd-N ordrich­
tung, die eine im  W aag-, die and re  im N eu tra ta l. Die entlang des 
W aagflusses ziehende a lte  S trassen lin ie  sicherte und verschloß 
das in d e r nächsten  N ähe P östyéns gelegene G renzverhau to r.1
D aß die zur V erteidigung d e r G renzverhau to re  auf gestellten  
G renzschutzw achposten  spätestens gegen E nde des 10. Jah rh u n ­
derts  bereits bestanden  haben m üssen, bew eisen die in den ungari­
schen O rtsnam en erha lten en  slaw ischen N asalvolake (z. B. ung. 
Dombó  cv> slk. Dubovany)  . 2
F ü r  die G egenw art überw iegend ungarischen Elem entes zeugt 
auch die E ntlehnung m eh re rer ungarischer O rtsnam en durch das
1 Vgl. 1113: v illa  Spectaculi,  später 1335: p o s s e s s io .. .  spiculatorum
R yw sse  (örv istye —  R eviste) et K y s e w r  (Kis-Ör) ; 1347: possessionem. Nogewr  
(Nagy-Ő r), heute Strázsa; vgl. K n i e z s a o. c. 16, Erik F ü g e d i, Nyitra m egye  
betelepülése (Siedlungsgeschichte des Neutraer Kom itats). Bp. 1938. 12.
2 D ie Angaben siehe bei K n i e z s a  o. c. 146 und die beigelegte Karte*
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1. Komitatsgrenze 3. ungar. Gebiet 6. Petschenegen
2. Nordgrenze der aus dem Ungar, massenhaft 4. ungar.-slowak. gemischtes Gebiet 7. unbewohntes Gebiet
übernommenen slowak. Ortsnamen 5. slowak. Gebiet
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Slowakentum: z. B. ung. Zsolnafalu  sík. lolnafálu;3 ung. Veres -  
vár  c N D s l k .  Veresvar4 (nördlich von Pöstyén) ; ung. Beregszeg  ~  sík. 
Beregseg. Beregse-g  mit seinem g an Stelle des ursprünglich ung. 
g  zeigt deutlich, daß die Slowaken diesen Ortsnamen erst nach 
Abschluß des W andels g > h,  also frühestens im 13. Jahrhun­
dert übernehmen konnten.
Das N eutraer Grenzverhautor betreffend sind wenigere be­
weiskräftige Angaben vorhanden. Sicher ist es, daß das älteste 
Grenz verhau tor nördlich von Appony (<̂ >slk. Oponice) gelegen 
ist. János K a r á c s o n y i  und erst jüngst Erik F ü g e d i suchen 
es bei Nagytapolcsány (sík. Veiké Topolcany).5
Jedenfalls kann darüber kein Zweifel bestehen, daß sich die 
ungarischen Siedlungen in den ältesten Zeiten bis zu dieser Linie 
erstreckt haben, denn die Spuren ungarischer Ortsnamen können 
bis zu dieser Linie deutlich verfolgt werden.
Aus Vergleich der ungarischen und slowakischen Formen der 
Ortschaften kann man hier zwei Zonen unterscheiden: eine nörd­
liche Gebietszone mit gemischt ungarisch-slowakischem Element 
und eine südliche, die abgesehen von vereinzelten, — etwa eins 
bis zwei slawischen Sprachinseln — rein ungarische Bevölkerung 
aufweist. Die Scheidelinie bildete eine ungefähr in der Höhe Gal- 
góc—Neutra gezogene Linie.
Die Gegenwart einer immerhin ansehnlichen ungarischen Be­
völkerung in der nördlichen Zone beweist die verhältnismäßig 
große Anzahl der aus dem Ungarischen entlehnten slowakischen 
Ortsnamen.
Solche sind von Süden nach Norden gehend:
Ung. Könyök co sík. Kinek  (ung. könyök  ’Ellbogen’; 1246)6 | 
Molnos  slk. Molnos  (ung. molnos,  ungarische Bildung aus altung. 
moin  ’Mühle’) j Sarló  <*> slk. Sarluzky  (ung. sarló  'Sichel’: 1113) ] 
Kendi  c*> slk. Kendice  (altung. kend  eine Würdenbezeichnung: 
1280) j  Egerszeg  <^slk. Egerseg  (ung. éger  'E rle' +  szeg  'Winkel
3 D ie slowakischen Namen führe ich nach N i e d e r 1 e's Národopisná  
mapa uherskych Slovákű (Ethnische Karte der ungarländischen Slowaken. 
Prag, 1903). an.
4 Fügedi o. c. 18.
5 Auf Grund der Namen Kolos co slk. KHz  (altung. Kluzs,  —  vermutlich
aus dem lat. -germ. Klus  ’Klause') und hier bereits im J. 1352 belegten  
Kőkapu  ’Steintor’. Vergl. K a r á c s o n y i :  H alovány vonások hazánk Szent
Istvánkori határairól. (Unklare Züge von den Grenzen Ungarns zur Zeit S te­
fans des Heiligen.) (Századok, 1901, S. 1047), und F ü g e d i  o. c. 13. —
6 D ie in den Klammern nach der Nam enseklärung stehende Jahreszahl 
bezeichnet das Jahr, in dem der Name das erste Mal erscheint.
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Ecke' 1936 | Szü lés ik .  Sila  (ung. szil  ,Ulme'; 1264) | Assakiirt^>slk. 
~  Asakert’ (ursprünglich Kürt, Assakürt  bekam seinen Namen im 
14. Jahrhundert nach seinem Besitzer namens Assa. Kürt  selbst 
ist der Name eines ung. Stammes) | Vásárd  oo slk. V ásárdice  (ung. 
vásár  ’M arkt’ -f- d,  ein ortsnamenbildendes Suffix; 1156 j Uj- 
lacska  cv> slk. Ujlacek  (ung. Ujlak-csa, Ujlacska,  eine ungarische 
Bildung: uj-lak  'Neu-siedl') Sarluska  cv> slk. Sarluzky  (ung. sarló 
'Sichel'; 1113) Bö  <̂> slk. Behince  (altung. Personenname Bey 
1390) j Sárfő co Sárfia  (uçg. sár  'Kot' +  fő  'Quelle'; 1185) | Ür~ 
mine co slk. Urmince  (altungarischer Personenname Ü r m é n y ^  l i ­
mer  1156) j Fornószeg co slk. Fornóseg  (ung. PN Fornó  -(- szeg 
'W inkel') | Salgó co slk. Salgovce  (ung. salgó  'glitzernd, schim­
mernd') .
Außer diesen Ortsnamen, die im Slowakischen einfache Über­
nahmen der ungarischen Formen sind, zeugen hier auch zahlreiche 
auf paralleler Namengebung beruhenden Ortsnamen von der Ge­
genwart der beiden Völker (z. B. Körtvényes ^  slk. Oresany; 
Bodok co slk. Obdokovce; Attrak  e*> slk. Otrokovce  usw.). Solche 
Ortsnamen setzen nämlich die Gegenwart beider Volksgruppen 
zur Zeit der Ortsnamenbildung voraus. Wenn man noch in Be­
tracht zieht, daß hier aus dem M ittelalter zahlreiche ungarische 
Flurnamen auftreten (z. B. in Vásárd: 1343: Sookynaguth  'der
große Weg nach Sók', Atrakynoguth  'der große Weg nach A ttrak’; 
1408: Thewismegye  'Dornmark' Thormaswelgye  'Rettichtal'; In 
Suránka: 1389: Berchuth  'Felsweg'; Erezthwyn  'Jungw ald'; in 
Radosnya: 1496—8: Hollokew  'Rabenstein’, Warhegh  ’Schloß­
berg', Wasarwewg  ’M arkttal', Fygekew  'herabhängender Stein', 
usw.7) so folgt, daß hier das ungarische Volkstum das ganze M it­
telalter hindurch eine bedeutende Rolle gespielt haben muß.
W as das A lter des Ungartums betrifft, so kann aus einigen 
zeitbestimmenden Ortsnamen der terminus post quem einwand­
frei erm ittelt werden. Als Beispiel möge vor allem der aus ungar. 
Stammesnamen entstandene Ortsname Assakürt  dienen. Im Hin­
blick der oben ausgeführten Erwägungen muß dieser Ortsname 
um die W ende des 10— 11. Jahrhunderts, spätestens aber gegen 
Anfang des 11. Jahrhunderts entstanden sein.
Der zweite Name ist Bö  ^  slowak. Behince,  dessen slowak. h 
dem altungar. Bey  beweist, daß er ins Slowakische noch vor der 
Mitte des 12. Jh.-s gelang. Diese Ortsnamen zeugen also davon, 
daß das ungarische Volkstum sich bereits gegen Ende des 10.,
7 Vgl. Fügedi o. c. 66.
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spätestens aber am Anfang des 11. Jahrhunderts hier nieder­
gelassen und angesiedelt hat.
Die Ortsnamen dieses Gebietes zeigen auch, daß auf einigen 
Abschnitten die heutige slowakische Bevölkerung sich erst n a c h  
d e n  U n g a r n  angesiedelt hat. Unter den oben angeführten slowa­
kischen Ortsnamen gibt es nämlich auch solche, in denen dem un­
garischen g im Slowakischen kein h,  sondern ebefalls ein g ent­
spricht. Solche Erscheinungen treten einerseits in der Galgócer 
(Freistädter) Gegend (Beregseg, Fornóseg, Salgovce)8 anderer­
seits im Neutratal (Egerszeg)  auf. Die heutige slowakische Be­
völkerung dieser Gegenden konnte also erst nach dem Ungartum, 
frühestens also im 13. Jahrhundert hierher gezogen sein.
Das Orstnamenmaterial des südlich von der Galgóc-Neutrali- 
nie liegenden Abschnittes zeigt ein wesentlich anderes Bild. Hier 
dürfte das Ungartum auch schon bei seiner Ankunft nur sehr 
wenig slowakisches Element angetroffen haben, da hier das O rts­
namenmaterial, von etlichen kaum erwähnenswerten Inseln ab­
gesehen, schon von den ältesten Zeiten an einen einheitlichen, 
typisch ungarischen Charakter aufweist. Eine slawische Sprach­
insel liegt im Sumpfgebiet der W aag,9 die andere — zweifellos 
unbedeutendere — kann zwischen den Flüssen Zsitva und Neutra 
nachgewiesen werden (Csornok  1156); eine weitere wird schließ­
lich noch bei Pozba, im Barser Komi ta t vermutet, wo die heuti­
gen Landkarten den Maierhof Dombóc  angeben. Dombóc  ist of­
fenbar die ungarische Entsprechung des slawischen Dçbov6c6 
’Eichenwald’, das deutlich die Spur des bewahrten slawischen 
Nasalvokals zeigt. Übrigens stammt das ganze Ortsnamenmaterial 
dieses Gebietes deutlich aus dem ungarischen, von denen die aus 
den ungarischen Stammesnamen abgeleiteten Ortsnamen viel­
leicht nirgends in so großer Menge Vorkommen, als gerade hier 
(3 Megyer,  3 Kürt, 2 Gyarmat,  1 Tarján,  1 Jenő,  2 Kér  und 4 
Keszi).  Wie des öfteren bereits betont wurde, zeugen sie davon,
8 Galgóc  selbst stammt zwar im Ungarischen aus dem Slowakischen, 
(erster Beles des Namens: 1113), im Slowakischen jedoch ist er schon früh 
in Vergessenheit geraten. D ie Stadt hieß in der Umgangssprache noch in 
der unmittelbaren Vergangenheit Frasták  (aus dem deutschen ’Freistadt'), 
während das heutige Hlohovec  eine auf Grund des ungarischen Namens 
neulich geformte Slowakisierung darstellt.
9 In der Gegend von V ágsellye und M ocsonok kommen folgende sla ­
wischen Ortsnamen vor: Mocsonok  (1113), Pöstyén  (1113), Himelan  (1113), 
Brodnik  (1156), Csápor  (1156). Vgl. K n i e z s a  o. c. 466— 7. unter den 
Nummern 20, 21, 22; und K n i e z s a :  Századok LXXX— 1939. 180— 1.
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daß sich hier das Ungartum spätestens zu Beginn des 11. Jah r­
hunderts angesiedelt hat. Bekräftigt wird dies übrigens auch noch 
durch die in den ältesten Urkunden belegten Ortsnamen, die für 
dieses Gebiet durchwegs ungarischen Ursprungs sind (z. B. 
1113: Üreg, Köpösd, Királyi, Farkasd, Negyed, Kér, Szöllős; 
1156: Patta, Vásár, Lapás, Gyarmat, Kálasz, Szenese, Málas  usw.)10 
Die Ausgrabungen von Gräbern aus der Zeit der Landnahme aber 
berechtigen auch zur Folgerung, daß die Bildung all dieser O rts­
namen bereits im 10. Jh. vor sich ging und das Ungartum dieses 
Gebiet bereits zur Zeit der Landnahme besetzte ( Galgóc, Molnos, 
Naszvad, lmely, Szemere).xl
Demgegenüber zeugt das Ortsnamenmaterial k lar davon, 
daß sich die heutige slowakische Bevölkerung hier überall ohne 
Ausnahme n a c h  d e m  U n g a r t u m  angesiedelt hat.
Sämmtliche slowakische Ortsnamen dieser ganzen Gegend 
entstammen dem Ungarischen. Diese sind von Nordwest kommend 
folgende: Ság  ~  slk. Ság  (altung. säg  ’Berg’) Udvarnok  slk. 
Udvarnok  (ung. udvarnok;  das W ort ist slawischen Ursprungs) 
Salgócska  cv> slk. éalgócka  (ung. salgó  'leuchtend') | Patta  cv> slk. 
Pata  (altungarischer Personenname; 1156) | Ujlak  cv> slk. Ujlak
(ung. uj-lak,  'Neu siedl') | Ürög  ^slk . lreg  (ung. üreg  'Loch'; 1113) 
Köpösd  cv> slk. Kepezd  (ist ungarischen Ursprungs, die Bedeu­
tung vorläufig noch unklar; 1113) j  Mocsonok  slk. Moconok  (im 
Ungarischen slawischen Ursprungs, doch wurde er von den Slo­
waken aus dem Ungarischen entlehnt, sonst müßte er Mucenik 
lauten; 1113) j  Csápor  oo slk. Cápor  (slawischen Ursprungs, jedoch 
ins Slowakische aus dem Ungarischen gekommen; 1156) j  Ürmény 
slk. Urmin  (alt-ung. Personenname: lrmely:  1156) | Salgó
slk. Salgov  (siehe oben) | Tót-Megyer  cv> slk. Slovensky Meder 
(ung. Stammesname) | Bánkeszi  ~  Bankesa  (ung. Stammesname) | 
Kis-kér  csa slk. Maly Kyr  (ung. Stammesname) | Nagy-Kér  c*> slk. 
Velky Kyr  (ung. Stammesname) | Szöllős  < > o  slk. Síles  (ung. szöl- 
lös  'W einern' 1156) ! Malomszeg  <̂> slk. Malomseg  (ung. malom  -f- 
szeg  'Mühlen-winkel') I Nagyszeg  ~  slk. Nad’seg  (ung. nagy  -f-
10 H insichtlich der Lokalisierung und Erklärung der Orstnamen aus der
Urkunde vom J. 1156 siehe K n i e z s a :  A z esztergom i káptalan 1156 évi 
dézsma jegyzékének helységei. —  (Die Ortschaften des Zehentsverzeichnisses 
des Graner K apitels aus d. J. 1156.) Századok 1939. —  Das Namenmaterial der 
Quellen des 12— 13. Jh. siehe S m i l a u e r :  Vodopis starého Slovenska
(Hydrographie der alten Slow akei). Bratislava, 1932, 103— 113, 116— 121 und 
passim.
11 Vgl. Kniezsa: Ungarns Völkerschaften 154. und die Karte.
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szeg  groß -j- Winkel) j özdöge ^  slk. Ezdeg  (Ursprung im Ungari­
schen unklar) | Mártonfalu ^  slk. Martonfalu  (ung. Márton  - j -  falu 
’M artins-dorf’) | Zsitva-Földémes ^  slk. Zitva-Fedymes  (ung. 
Zsitva  - f -  das alt-ung. födém  ’Bienenstock’) | Lapás  slk. Lapás 
(ung. lapás  ’ausgehöhlt’; 1156) | Lapás-Gyarmat ^  slk. Lapas-
D ’armoty  (ung. Stammesname) Füss ^  slk. Fis  (ung. fűs, füves
’begrast’ 1075) j Gyékényes  c v >  slk. Dekenís  (ung. gyékény  ,Binse’)
12usw.
Die Slowaken haben alle diese Namen ausnahmslos erst sehr 
spät aus dem Ungarischen übernommen, wobei das ungarische g 
im Slowakischen stets bewahrt geblieben ist, (Ság, Salgócka, Ireg, 
Sal gov, Malomseg, Nad’se g, Ezdeg),  das auf eine frühestens 
im 13. Jh. stattgefundene Übernahme hin weist. Die slowaki­
schen Namen widerspiegeln im Slowakischen bereits die abge­
schlossene Entwicklung des ung. u  zu o und o zu a. (Udvarnok: 
altung. Udvornuk,  noch älter: Udvornik; Ujlak:  altung. Ujlok;
Salgov:  altung. Solgou; Malomseg:  altung. Molumszig; Nad’seg: 
altung. Nogyszig; Moconok:  altung. Mucsenik  usw. usw.). Da aber 
diese Entwicklung im Ungarischen erst im Laufe des 14. J a h r­
hunderts ihren endgültigen Abschluß gefunden hat, konnten die 
Slowaken diese Ortsnamen keineswegs vor dem 14. Jahrhundert 
übernommen haben, konnten also auch nicht früher in dieses Ge­
biet gekommen sein. W ann sie hier erscheinen, soll im folgenden 
erö rtert werden.
Es wäre noch ein kleines Gebiet zu erwähnen, das von den 
bisher behandelten Gebieten in vieler Hinsicht ein abweichendes 
Bild zeigt. Es ist die Gegend am Fuße des Zoborberges. Alle A n­
gaben verweisen darauf, daß am Fuße des Zobor sowohl gegen 
Nordwesten, als auch gegen Südosten zu im 10— 12. Jahrhundert 
rein slawisches Volkstum gesiedelt hat. Da aber diese Sprachinsel 
von allen Seiten her von ungarisch bewohnten Sprachgebieten um­
schlossen war, dürfte ihre Bevölkerung bald ungarisch geworden 
sein, denn gegen das Ende des M ittelalters ist sie schon in der 
Mehrheit ungarisch, um sich dann später vollkommen zu assi­
milieren.
12 D iese und die übrigen Ortsnamen leitet auch P e t r o v  (Prispëvkyj 
aus dem Ungarischen ab. Vgl. die seiner Arbeit beigelegten Karten.
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B) Die ethnischen Verhältnisse des Gebietes im 13—17. Jahr­
hundert.
Nach dem 11— 12. Jahrhundert, insbesondere aber nach dem 
Tatareneinfall begann in ganz Ungarn eine großangelegte Kolo­
nisationsaufbauarbeit. Zur bodenständigen ungarischen Bevölke­
rung, die in den beiden Schreckensjahren des Tatarenzuges ohne­
dies schon viel ihres anfänglichen Aufschwunges eingebüßt hatte, 
kamen viele fremde Kolonisten als Gäste ins Land. Auch jene 
Völkerschaften, deren Entwicklung in den abgeschlossenen und 
geschützteren Gebirgstälern einen verhältnismäßig friedlicheren 
Ablauf nehmen konnte und deren natürlicher Bevölkerungszu­
wachs den den Tatarenstürm en unabläßig ausgesetzten Völkern 
der Ebene gegenüber unverhältnismäßig größer war, meldeten sich 
zur Kolonisationsaufbauarbeit. Zur Besiedlung der nördlicheren 
Gebirgsgegenden wurde das Menschenmaterial von hier genom­
men; die Bevölkerung war aber hier nur in einem ganz kleinen 
Prozentsatz ungarisch. Der Kolonisationsprozeß des Neutraer 
Komitats kann heute noch immer nicht in seinen einzelnen Pha­
sen verfolgt werden.1 Dies hat seinen Grund vor allem darin, daß 
die diesbezüglichen Quellen verhältnismäßig nur spärlich vorhan­
den sind. Aus dem bisher erschlossenen Quellenmaterial kann je­
doch immerhin soviel k lar erkannt werden, daß sich während des 
M ittelalters in der völkischen Zusammensetzung der nördlicheren 
Gebietsteile eine Verschiebung zugunsten des Slowakentums voll­
zogen hat. Dieser Prozeß breitet sich während des ganzen Mit­
telalters hindurch von Norden gegen Süden weiter ohne daß e r 
in seinen einzelnen Entwicklungsstadien näherer festgehalten 
werden könnte.
Ob der slowakische Bevölkerungszuwachs auf diesem Ge­
biete nur eine Folge der natürlichen Vermehrung ist, oder ob hier 
eine starke Zuwanderung fördernd eingriff, ist unbekannt. Auch 
ist es nicht klar, weshalb das ungarische Element des 10— 12. 
Jahrhunderts jetzt zusehends zusammenschrumpft, um dann mit 
Ausnahme des Adelsstandes fast gänzlich zu verschwinden. 
W ahrscheinlich wurde das zur M inderheit gewordene ungarische 
Element vom zahlenmäßig überwiegenden Slowakentum allmäh­
lich aufgesogen. Es ist überaus schwierig diesen Assimilations­
prozeß zu beobachten, da sich die Bildung der Familiennamen,
1 Eine —  unser Gebiet betreffend leider sehr lückenhafte — Skizze des 
Siedlungsprozesses des Komitats Neutra hat unlängst E. Fügedi (o. c.) ent­
worfen.
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die das wichtigste Beweismaterial für einen nachträglichen Nach­
weis des Assimilationsprozesses bilden, derzeit noch nicht abge­
schlossen hatte. Aus den jüngeren rein slowakischen Familien­
namen kann nur darauf geschlossen werden, daß die ungarische 
Volksschicht zur Zeit der Familiennamenbildung im slowakischen 
Volkstum bereits zum großen Teil auf gegangen oder zumindest, 
daß die Mehrzahl der namengebenden Gemeinschaften bereits slo­
wakisch sprechend war. Zu Beginn des 16. Jahrhunderts, als 
das überaus reiche Familiennamenmaterial der zahlreichen Kons­
kriptionen den Entwurf eines zusammenhängend klaren Bildes 
der ethnographischen Verhältnisse wieder ermöglicht, ist die Be­
völkerung des nördlichsten Teiles dieses Gebietes bereits ganz 
slowakischer Nationalität.
Im mittleren Gebietsteil jedoch (umgefähr zwischen Appony 
und Neutra) bildet das ungarische Element noch immer einen be­
deutenden Prozentsatz des Bevölkerung.
In N y i t r a p e r e s z l é n y  ( ~  slk. Preserany) z. B. sind 
unter den 45 Namen des Getreideabgabenverzeichnisses vom 
Jahre 1568 17 ungarischen, 24 slowakischen und 4 unbe­
stimmten Ursprungs.2 Fast dasselbe Zahlenverhältnis zeigt auch 
das Verzeichnis vom Jahre 1595. Das Getreideabgabenverzeichnis 
dieses Jahres gibt 45 Namen an, von denen 17 ungarisch, 19 slo­
wakisch und 9 unbestimmt sind.3 Die dicalen Konskriptionslisten 
vom Jahre 1604 zeigen insgesamt 56 Namen, davon sind 19 ung., 
21 slk., 14 unb. und 2 deutsch.4 In V i c s á p  von den 47 Familien­
namen des Getreideabgabenverzeichnisses vom Jahre 1568, 19
2 U: 3 Bcnchc, 2 Eged cv> Egwd, Fekecz, 2 Zolga, 4 Varga, 4 Vajas, 
Marton Sl.: Bekasz (?), Banchok, Chwnik, Dwdek, Gregor, Habry, 2 Hovorka, 
Holi, 2 Jemelek, 2 Kochan, Kraycho, Krai, Mesar, Pachko, 3 Rothko, 2 
Sowa, W ffan, Urbanecz; Ub.: Balsan, Gwnda, Tariska, Kowach. — Die in 
den Verzeichnissen angegebenen Namen führe ich hier in ihrer Original­
orthographie an.
3 U .: 4 W ayas, 4 Fekecz, Bagoly, Pattko, 2 Zolga, 2 Wargha, M ihály, 
Kotsis, Bencze; Sl.: Lewkowik, Gywrko, Doriska, Kozar, Cherny, 2 Ho- 
worka, Kotyan, Rettko, 2 Zowynik, 2 Benczik, Pusskar, Jegiwa, Soninyk  
(S ov in ik ?), N egyelka, Piwowarczy, Kresso; Ub. Happso, 2 Racz, Miko, 2 
Horwath, Isip, Georgius (ohne Familienname), N em ecz.
4 U.: Czabai, 4 Fekecz (einmal Feczek), 2 Egjugj (Jegjugj), Bencze, 
Leuas, Patko, 3 Vaias, 2 Zolga, 2 Szabó, 1 Koczis, Varga; Sl.: Gywris, 
Stewko, Valko, Veczon, Ludok, 2 Gemetek (?), Zsonouicz, Zouinecz, Kotlian, 
Stephanoui, 2 Cherni, Zouonicz, Houorka, Mlinar, Czapak, Dremeli; Ritko, 
Pikar, Juritouicz; Üb.: Thoriska, Racz, Literatus, D éz, Hapsi, 2 Isip, Marsaik, 
Bihar, Kouacz, Forma, Fabo, Horwat, Orsolia relicta; D. Neszer, Diner.
Arch. Eur. C.-O. 1 7
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ungarisch, 15 slowakisch, 12 unbestimmt und einer deutsch,5 ein 
ähnliches Verzeichnis aus dem Jahre 1576 weist unter 36 Namen 
17 ungarische, 11 slowakische und 9 unbestimmte auf.B Fast 
dasselbe Verhältnis zeigt auch das Getreideabgabenverzeichnis 
vom Jahre 1595: unter 30 Namen sind hier 12 u., 12 slk., und
6 ub.7
Unter anderen ist auch in den folgenden Ortschaften das 
ungarische Element mit einem bedeutenden Prozentsatz vertre­
ten: in Szulány (1568), Körtvélyes (1576), Elefánt (1600), Kele- 
csény (1591), Felső- és Alsó-Récsény (1593), Lukácsi (1568), 
Elecske (1576), Andacs (1601). Eine Mehrheit der Bevölkerung 
bildet das Ungartum in den Ortschaften: Csab (1570), Szil (1570), 
A ssakürt und Üzbég. In A s s a k ü r t  nach dem Getreide- und 
Weinabgabenverzeichnis vom Jahre 1573 sind unter 28 Personen 
nur 3 Slowaken, wogegen 20 davon Ungarn sind; 5 sind unbestimm­
ter Nationalität.8 In Ü z b é g  führt die Urbarialkonskription von 
1587 80 Namen an, unter denen 52 ungarisch, 9 slowakisch und 25 
unbestimmt sind.9 Die aus dem Jahre 1590 stammenden Getreideab­
gabenverzeichnisse desselben Ortes zeigen das Verhältnis der 
angegebenen Namen folgend an: unter 45: 25 Ungarn, 4 Slowa­
ken, und 16 Namen, deren Ursprung unklar ist.10
5 U.: 2 Boriw, Bwdc, D alos, Demyen, Demeter, Erdei, Ferench, Gergel,
Kis, 2 Kechke, Monar, Mezaros, N ilas, Torkos, 2 W se, Varga; Sl.: Barto,
Babanik, Buchko, 2 Chwlak, Katrinka, 4 Kwna, Kozar, Lacho, 2 Mokos, 
Poschal; Ub.: 2 Bodnar, 2 Bara, Bartus, Gwre, Lachko, 3 Polak, Walus, 
Chech; D.: Henzer.
6 U.: A ntal, 3 Borjw, Bedi, Bede, Erdelj, E osse, Ferench, 2 K ecke, 
Lachi, Monar, Salaj, Torkos, Berench, Marton; SL: Babancz, Budko, Chwlak, 
Danik, 4 Kvna, Katarena, Kozar, Mokos; Ub.: Bodnar, 2 Bara, Lacha, Marso, 
V alus, Chec, Evd.
7 U.: A soth, B ede, Bory, E össe, Egyed, Erdély, Ferencz, 2 Kechke, 
Molnár, N ilas, Vargha; SI.: Bogdanecz, Butjko, Chuliak, 5 Kuna, Katra, 
Kozar, 2 Mokos; Ub. 2 Bodnar, Bardungh, Cjecz, Poljak, Racha.
8 U .: Bwzas, 2 Bodo, Balogh, Chietheny, Barath, 2 Chiokas, Fekethe, 
Gyenghe, G all, 3 Kerekgyartho, Kws, Lwkachy, Nagy, Paztor, Szyta, Vas; 
SI.: Benek, Henzo, Natruba; Ub. Dozthy, Vyda, Boroch, Tathar, Teoreok.
9 U. et C. 45— 29.: U. Anda, Boriu, Byro, Balogh, Chorba, Chompo, 
Cherey, D eák, Eoch, Eösche, Erdei, Egerzegy, 5 Fazekas, 3 Gal, Gero, Ga­
bor, Istók 2 Kyralj, Kerepes, Kocza, Lepes, 2 Lazio, 2 Mezaros, Maday, 
M igles, Niro, Pap, Seörögh, Sueregh, Soos, Torkosch, 3 Takach, 3 Varga, 
Vasar, Zorard, Zallay, 2 Zabo, Zyluas; Slk.:  Bonsik, Bordisch, Bohany, Dra- 
bor, Hinoran, Hlaua, Koza, Kraiczy, W iskup; Ub.: Andre, Boszay, Berhhard, 
Bomby, Chubak, Gunda, Pupreta, 2 Poliak, Roza, Rusz, 2 Simonka, Suere,
8 Toth, 2 Tösche, Zona.
10 U.: 2 Zalay, 2 Gabor, M észáros, Bwsz, Darassy, Kathona, Gal, Evssee,
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Mit einem Wort, gegen Ende des 16. Jahrhunderts, ja so­
gar zu Beginn des 17. Jahrhunderts bildete das Ungartum in den 
südlichen Teilen jenes Gebietes, dessen Bevölkerung im 10— 11. 
Jahrhunderts als gemischt, ungarisch-slowakisch erkannt wurde, 
noch einen bedeutenden Prozentsatz der Gesamtbevölkerung. Es 
erhielt sich hier in der Neutraer Gebietszone allenthalben noch 
in einem grossen Prozentsatz, ja wies in einigen Ortschaften so­
gar die überwiegende Mehrheit auf. ,
Wenn nun das Zahlenverhältnis der ungarischen Bevölke­
rung eines Gebietes, das schon im 10— 11. Jahrhundert unmittel­
bar an das gemischt ungarisch-slowakische und geschlossene slo­
wakische Sprachgebiet anstieß, sich im 16— 17. Jahrhundert 
so zugunsten des Ungartums gestaltete, so ist es von vornherein 
wahrscheinlich, daß das Ungartum in den südlicheren Gebiets­
teilen — die bereits im 10— 12. Jahrhundert als rein ungarisches 
Sprachgebiet gelten — mit einem noch bedeutenderen Prozent­
satz vertreten sein wird. Und tatsächlich! Das ganze Quellenma­
terial zeugt davon, daß diese Gegend im 16— 17. Jh. (natürlich 
auch schon vorher) fast vollkommen ungarisch bevölkert war. 
In der überwiegenden Mehrzahl der Ortschaften kommen slowa­
kische Familiennamen überhaupt nicht vor, sodaß hier jeder A n­
haltspunkt für die Annahme einer slowakischen Bevölkerung 
fehlt. Deshalb können auch die sogenannten unbestimmten Namen 
(solche die — wie bereits erwähnt — ihrer Sprachform nach 
sowohl ungarisch, als auch slowakisch sein können) auch bei 
übertriebenstem Skeptizismus für ungarisch gehalten werden. 
Jene ganz vereinzelten slowakischen Namen aber, die hie oder 
da gelegentlich auftauchen, zeugen höchstens davon, daß damals 
Slowaken vereinzelt und sporadisch von den nördlicher gelegenen 
Gebieten hier eingezogen sein konnten. Diese Einzelerscheinun­
gen können gar nicht anders erklärt werden; ist es doch klar, daß
Torkos, Czompa, 3 Byro, Seregh, Szabó, M adaj, Nyreo, Boryw, Fazekas, 2 
Deak, Kocza, Bwday; SI.: Bosyk, 2 M eszar, Szowa; Üb.: 3 Symonka, 2 Toth,
2 Bwssany, Hynorany, Major, Pwsz, Kowach, Hagya, Thoma, Gonda, Ewa 
relicta, Anna relicta. Es soll noch bemerkt werden, daß es irrig wäre zu 
glauben, die ungarischen Namen der Verzeichnisse hätte der Konskriptor ein­
fach aus slowakischen Familiennamen w illkürlich übersetzt. Bei einem V er­
gleich der V erzeichnisse einunderselben Ortschaft sieht man klar, daß es sich  
hier um ständig wiederkehrende Namen handelt. Es wiederholen sich immer- 




in Ortschaften rein ungarischen Gepräges niemand einen slowa­
kischen Familiennamen erhalten konnte.
Südlich von Galgóc, der Waag entlang und in den umlie­
genden Ortschaften wohnte neben der bedeutenden ungarischen 
Mehrheit eine ansehnliche slowakische Minderheit. Die größeren 
dieser Ortschaften sind: Ság, Udvarnok, Nemes- és Pusztakürt, 
Újlak, Szered, Sempte, Szered-Ujváros und Vágszerdahely. In 
Udvarnok ist neben dem ungarischen und slowakischen auch das 
deutsche Element bedeutend vertreten. In S á g  z. B. führt das 
Getreideabgabenverzeichnis vom Jahre 1568 50 Personen an, von 
denen 29 ungarische, 9 slowakische und 12 unbestimmte Namen 
tragen.11 Das Getreideabgabenverzeichnis vom J. 1576 (ebenda) 
registriert 37 Personen; 24 Ungarn, 4 Slowaken, 9 mit unbestimm­
ten Namen.12 Das Getreideabgabenverzeichnis vom J. 1585 hin- , 
gegen weist unter 54: 32 U., 6 Slk., und 16 Ub. auf.13
In U j 1 a k (Getreideabgaben 1568) : unter 89 Personen
56 u., 13 slk., 19 ub., und 1 d.;14 Getreideabgaben 1576: 46 Per­
sonen, davon: 32 u., 6 slk., 7 ub., 1 d.;15 Getreideabgaben 1585:
11 U.: Balogh, Botth, Bereck, Boytor, Chyasar, Dyenes, Fewldy, Geocze* 
Hegy, Istók, Kyspeter, Kys, 2 Koma, Kosa, Mészáros, Nagy, Perettye, Sebewk, 
2 Torma, Takaró, 2 Tarkó, W yhely, 4 Warga; Sl.: Bwrdyn, Bombyk, Drabant» 
Janó, 2 Kwzak, Kwtha, Orly, Polyk; Ub.: 3 Fabyan, 2 Jankó, Kasa, 3 Thoth, 
Tewrewk, Magiar.
12 U.: Both, Cheoder, 2 Fekech (cvsFechek), Feoldj, Gecheo, Gyengh, 
Herchegh, Kapochka, Kis-Benedek, 2 Koma, Lazlo, M yklos, Nagy, Thodj, 5 
Varga, 3 Tharko; SL: 2 Hwzzak, Kyrzam (?), Cherba; Ub.: 2 Fabyan, 2 Jankó, 
Kassa, Thaszka, Ner, 2 Thoth.
13 U.: Both, Balogh, Boros, Chenkes, 2 Esmer, 2 Fekech, Fere, Gyengy*
Istók, Kontár, Kulchyar, 2 Koma, 2 Kapochka, Kws, 2 Nagy, Sypos, Zarka, 
Sebewk, Takaró, Torma, Tody, 4 Warga, 2 Tarkó; Sl.: Cherba, Drabant, 2 
Janó, Kuzak, Kutka; Ub.: Albert, Fabyan, 2 Jankó, 2 Oly (1568: O rly?),
2 Tanka, Palkó, Kassa, 4 Tott, Magyar, Horwatt.
14 U.: 8 Bakó, Bereczk, Chomotha, Czegher, 2 Darasy, Demether, Endre, 
Feöldy, Fodor, Fay, Gyergh, Halgas, 2 Kochy, Koma, Keselcze, Mathe, Me- 
saros, 3 Peteöcz, 2 Petheö, Pograny, 2 Rozgon, 5 Seress, Thopay, 3 Zabo, 
Zarka, Soos, 2 Zeöcz, 2 Zayko, Saary, Thotpal, Tynus, 4 Warga; SL: Balasko,. 
Gyryk, Holly, Konyk, Kosswlth, M ochkor, Ondro, Palyk, 2 Pottroczky, Schoda, 
Zyuak, Ztanko; Ub.: D wcz, Dyen, H elek, Hamza, 4 Kowach, Oláh, Rynoch, 
Symon, 5 Tóth, 2 Thanka, Thwssa; D.: Pethermann.
15 U.: 2 Chyaby, 2 Chygerh, 3 Darassy, Endredj, Feeldy, Fodor, Halgas,
Kochy, Kelemen, Petech, 4 Petheocz, 2 Peteő, Szwch, Szarka, 3 Sypoc, 
Zoknya, Seres, 2 Szabó, Thothpal, Thynos, Vargha; SL: Gyrky, Horywnach, 
Konyk, Kolar, Mochkor, Pothrowzky; Ub.: Dwcz, Hamza, Kovach, Palws,
Tussá, Thanka, Thoth; D.: Helligh.
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100 Personen, davon: 57 U., 11 Slk. 32 Ub.16 Wemabgaben 1586: 
124 Personen, davon 75 U., 13 Slk., und 33 Ub.17
Es steht uns noch eine aus dem Jahre  1637 stammende Ur- 
barial-Konskription zur Verfügung, in der sind unter 177 P er­
sonen 99 U., 31 Slk. und 47 Ub.18
W ährend  nun in d ieser G egend das slow akische Elem ent, 
w enn auch in  d e r M inderheit, so doch in  bedeu tender Zahl ve r­
tre te n  sein konnte, so feh lt die S pu r des slow akischen E lem entes 
im G ebiete südlich von N eu tra  im N eu tra ta l und  in den  an lie ­
genden O rtschaften  bereits fa st völlig. A ls Beispiel sollen die 
nachfolgenden aus dem  16— 17. Ja h rh u n d e rt stam m enden A n ­
gaben einiger O rtschaften  dienen, u n te r denen  heute nu rm ehr Be- 
rencs19 ungarisch bevölkert ist, w ährend  die B evölkerung der 
übrigen von überw iegend slow akischer N atio n a litä t ist.
16 U.: 3 Bako, 2 Bene, Boryu, Botos, Balog, Chyaby, 2 Darasy, Fodor, 
2 Feldy, Fay, Fekete, Herczegh, Kakas, Kochy, Kelemen, M esaros, Molnár, 
1’, Nyul, Nagy, 5 Pethewcz, 2 Pethew, Zewch, 2 Seres, Saas, 3 Zabo, 3 Zarka, 
2 Sypos, Zewke, Sary, 2 T ott-Paal, Topay. Vregy, 4 Varga, Haigas, Mathe, 
Rozgon; Sl.: Bobok, Benchyk, Gyuryk, H elyk, Konjk, Ondro, Potrozky, Palyk, 
Pomaybo, Zyuak, Ztanko; Ub.: Albert, Bara, 3 Ducz, 2 Hamza, Janko, Kassa,
4 Kovach, 2 Literatus, Predicator, Pauli, Ssymon, Tanka, Tussa, 7 Tott, 
Horvat, K ocsa, Prybek, Nem eth, Ssypka.
17 U.: 2 Bako, 2 Boryw, Baky, Borbel, Bodok, Bede, Caby, 3 Darasy, 
2 Feldj, Fodor, Georgh, Haigas, Herczegh, Ispan, 4 K yraly, Kys, Kathona,
2 Kelemen, 3 Koczy, Marthon, 2 M észáros, M orocz, N agy, 2 N yul, Petheö,
3 Petheocz (Pethew ecz), Rozgon, Szeöke, Szayko, Ssas, Zwcz, 2 Seres, 6
Szabó, 2 Szarka, Sypos, Sary, 3 Thothpall, 2 Thopay, Theoser, Thoth Urban, 
Udvarnak), Ürögy, 8 Varga; Sl.: Benczyk, B lachoch, G ywryk, Konyk, M och- 
kor, Ondro, 2 Palyk, Petrösky, Paule, Pyzane, Schanko, Synak; Ub.: Andrae, 
2 Bogma, Czypka, Bara, D w cz, H ancza, Hwszar, Janko, K ossolch, 3 Ko-
w acz, K oczya, Kassa, Literatus, Nem eth, Prybek, 2 Polyak, Petrocz, 2 S i­
mon, Szw lyoczy, 6 Thoth, 2 Thanka, Thassa.
18 U.: (U. et C. 85/4) 2 A ndaczi, 4 Bako, Balog, Bertalan, 2 Borjú, 
Borbel, Balia, Bede, Berecz, Barta, Baczi, Bodoki, Bony, Cziger, D arass; 
Erdeli, 2 Fai, Farkas, 2 Fekete, Földy, Fodor, Gergő, 5 Györffi, H egedős, 
2 Juhaz, 2 Katona, Kelemen, K ecskem ety, 2 Kiralj, Kepes, Kys, Kochy, 
K öteles, 2 Kocza, 2 M essaros, 3 Molnár, 3 N agy, 2 N ynl, N yeveri, Patay,
4 Petőcz (P etőczy), Pető, 2 Rosgony, 3 Seress, Saghy, Sipos, Saari, 6 Szabó,
Züch, Szentkirályi, Tany, Thuri, Tölök, Tulok, Újvári, 8 Varga, Vasas, 2 
Suri, Sigmond; Sl.: Blaho, Behani, Behan, Chudi, Gyuran, Gyurin, Gogal, 
Hamsola, 2 Kolar, Konik, Mihnacz, 2 Motuz, Petuny, Petrőczky, Potroczky, 
2 Palik, 3 P isza (Pissa), 2 Polouiczka, 3 Szinak, 2 Sztanyo, Szoua, Skoda;
Ub.: 2 Barra, Briccius, Bogma, Botka, 2 Ducz, 3 Huszar, Hancza, Hagja,
Horwath, Kotta, 4Kouacz, Kassa, Kutak, Kutath, Literati, Lukacs, Poliak,
2 Palus, Peteny, Peter, Roskouani, 14 Toth, 3 Túrna, Turci.
19 Die Volkszählung der Tschechoslow akei vom Jahre 1919 fand hier
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B e r  e n  c s: (W einabgabenverzeichnis 1578) : 49 Personen:
37 U und 12 Ub.20
K om  j á t :  Im J. 1525 von 38 Personen 31 ungarisch, unbe­
stimmt und 1 deutsch.20a Getreideabgabenverzeichnis vom J. 1552: 
69 Personen, davon 43 ung., 4 slowakisch, 21 unbestimmt und 1 
deutsch.21 Das Getreideabgabenverzeichnis vom J. 1568: 58 P er­
sonen: 43 ung., 2 slk. und 12 unbestimmt22. Getreideabgabenver­
zeichnis vom J. 1574: unter 18 Personen 15 ung. und 3 un­
bestimmt.23 Aus dem weiteren Belegsmaterial soll noch nachste­
hendes angeführt werden: Im Getreideabgabenverzeichnis des
Jahres 1581 sind von 69 Personen 45 ung., 1 slk., 21 un­
bestimmt; Getreideabgaben 1590: 60 Personen, darunter 2 slk., 17 
unbestimmt; Getreideabgaben 1604: 56 Personen, darunter 1 slk., 
13 imbestimmt; alle übrigen sind ungarisch. Und schließlich die
unter 987 Einwohnern 928 Ungarn und 55- Slowaken, die vom 1921-er Jahr 
von 991 Einwohnern 763 Ungarn und bereits 224 Slowaken. D ie Volkszählung
von 1930 zählte 941 Einwohner, von denen sie 746 als Ungarn und 193 als
Slow aken angab.
20 U.: Byka, Bereczk, Bagothay, 2 Balinth, Edes, Felsew , Ferencz,
Gombos, Koda, 3 Konya, Lewryncz, Molnár, Mezaros, 5 Pallothas, Sebes­
tyen, Seregh, 3 Soos, 2 Zabo, 2 Zorodh, Tewk, 2 Thar, 2 Thanczos, Weegh,
2 W yda; Ub.: Chykan, Chanda, Byczo, Fabian, Kowach, 7 Toth.
20a U.: Boregethew, Zolthwan, W yhazy, Dyak, Seeres, Feghweres, R os­
tás, Lewryncz, Molnár, Ferdew s, Zarnyas, Bagol, Kwlchar, Markos, Kal­
mar, Kechkes, D yznos, Cheke, Benke, Kwn, Pwha, M yska, W ythez, Joza,
Ferencz, Boldyzar, Fekethe, Sooky, Baromi, Kassay, Kandy; Ub.: Farcz,
Czeter, Cheh, Bothko, Thomo, Baronya; D.: F essel (vgl. Fügedi o. c. Fügedi 
führt ebenda ein Verzeichnis aus dem Jahre 1480 an, in welchem  neben 25 
ungarischen und 10 unbestimmten Namen auch zw ei slowakische Vorkom­
men: Zthary, Chernak  (eventuell auch noch Pekard?).
21 U.: Bak, Boryw, Bornemiza, Chyuzolo, Fekete, Hamar, Hindy, Illés,
Juhaz, 5 Josa, Kassay, Kis, Kochy, Koychiar, Lossonchy, Mezaros, Makray,
Monor, Pipacz, Peres, 2 Puha, Syoky, Zyatrios, Zywgyarto, 2 Zabo, 3 Zorad,
Thehen, 2 Thorda, Virrazto, V ltez, 3 W arga, W yda; Sl.: D ezeth, Cisar, Misko, 
Zyakyak, Ub.: Basa, 4 Barany, 2 Chyder, Horwath, 2 Kowacz, Mark, 2 Perky, 
Senye, 5 Toth, 2 Zyulocz; D.: Fessel.
22 U.: Bak, Beres, Berechky, Boregetw, Banandi, Byka, Chyzy, Erdeli,
Josa, Gyngi, Kalmar, Kerekgyarto, Kochy, 2 Konya, 2 Kwn, Madarasy, 
Nemes, Nagh, 2 Palotas, Pogány, Pwchyor, Pypachy, Sos, 2 Zywgyarto, Zabo, 
Zatros, ( =  Szatyros), Tyw zolo, ( =  C siszoló), Tanchyos, 2 Tehen, 2 Vaida,
3 Varga, Vasvari, 2 Veres 2 Zorad; Sl.: Tizar, (= C isár), Zwlochyky; Ub.: 
M ikly, 2 Pipo, Kovchy, 8 Toth.
23 U .: Baka, Gal, Hyndy, K echkes, Kochis, M észáros, Puchor, Szabo, 
Szattros, 2 Szygyarto, Szorad, Tehen, Warga; Ub: Kowach, 2 Toth.
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Getreideabgaben 1616: 58 Personen, davon 41 ung., 3 slk. und 
15 unbestimmte.24
M a l o m s z e g :  Die Getreideabgaben aus dem J. 1552: 24
Personen, davon 10 ung., 14 unbestimmt.25 Getreideabgaben 1568: 
19 Personen: 14 ung., 5 unbestimmt.26 Getreideabgaben 1574: 17
Personen, davon haben 5 unbestimmte Namen, einer ist davon 
vielleicht slowakisch (Myzo), die übrigen sind ungarisch. Im Jahre 
1581: 19 Personen: 8 unbestimmt, die übrigen ungarisch; im J. 
1590: 15 Personen: 5 unbestimmt, 2 slowakisch (Kwna, Mysko), 
die übrigen ungarisch; 1604: 9 Personen: ein Name unbestimmt, 
einer slowakisch (Deszett), die übrigen ungarisch; 1616: 15 P er­
sonen: 4 unbestimmt, alle übrigen ungarisch.27
N a g y s z e g :  Das Getreideabgabenverzeichnis vom J. 1552:
45 Personen, davon 32 ungarisch, 13 unbestimmt.28 Das vom Jahre 
1568: 29 Personen: 4 unbestimmt (2 Bemat, Horuat, Mokou), die 
übrigen ungarisch.20 Im Jahre 1574: 33 Personen: drei unbestimmt, 
die übrigen ungarisch; 1581: 41 Personen, davon 5 unbestimmt, 
die übrigen ungarisch; 1584 (Schafabgaben) : 13 Namen: alle un­
garisch; 1590: 36 Namen, davon 6 unbestimmt, die übrigen un­
garisch; 1604: 27 Namen, davon 5 unbestimmt, vielleicht einer 
(Dobiss) slowakisch und die übrigen ungarisch; 1616: von 36
Namen 7 unbestimmt, 4 slowakisch und die übrigen alle un­
garisch.30
24 U.: Bordaköteö, Chordas, Dom asdj, Fodor, Gal, Cimcsi, Hindj, 3
Kochis, 2 Kalmar, 2 Lakatgiarto, Lantos, M ezaros, M iklósi, 2 Molnár, Nagi, 
Pakozdy, Perech, Roszas, 2 Somogyi, 4 Szabó, Szigcthy, 2 Szeoch, 3 T e­
hén, Tormi, Takachy, 2 Varga, Szatros, Szorad; SL: Boszan, 2 Siska; Ub.: 
Bombika, Chekus, Kocsa, K ocska, M achik, Pente, 7 Toth, Nem eth.
25 U.: Borsos, Bertok, Farkas, 2 Kwn, Nagy, Nazados, 2 Zabo, Zoradh; 
Ub.: 4 Chee, Horvath, 3 Kernay, 2 Nem eth, 2 Toth, 2 Sukoltes.
26 U.: Agyas, 2 Borsos, Bertok, Chya, Kopasz, Kwn, Halazy, Leky, 2
Kys, Monar, Pechyenye, Torda; Ub.: 2 Horwat, Nemet, 2 Tot.
27 1616: U.: Farkas, Fodor, Keondeo, 3 Nagi, Szabó, Száz, Tehen,
Baatka, Szatros; Ub.: Pente, 3 Totth.
28 U.: A ntal, 5 Barmos, 2 Berthok, Balogh, 2 Chiako, F ek ete , Görbe,
Imreffy, Kezegh, Kwn, 3 Leky, Nagy, Patkós, Seres, 5 Zabo, 2 Tanchios,
Was, Futas, Perocz, 2 Kaba; Ub.: Bernald, Barak, Gyurko, Lengyel, 3 Mihal,
2 Pasca, Thathar, 2 Servitor, Mokon.
29 U.: Balyoghy, 5 Barmos, Bartok, 2 Chyapo, Farkas, G erle, 2 Kaba,
2 Leky, Leues, 2 Nagh, Perochy, Pogar, Seres, 3 Zabo, Tanchyos.
30 1616: U .: 2 Barmos, Bekj, Bertok, Bolondosi, 2 Borsos, Csuti, Far­
kas, Fekete, Gal, Georbe, Hajnal, Keormendj, Leues, M észáros, Nagi, P o l­
gar, Saska, Sós, Szabó, Szalaj, Szeoch, Torda, Kaba. Sl.: 2 Dabis, 2 Pauko;
Ub: Aponi, Bernath, 4 Horvat, Rönkech.
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B á n k e s z i :  Das Abgabenverzeichnis vom Jahre 1568 führt 
44 Namen, davon sind 38 ungarisch, 1 slowakisch und 5 unbe­
stimmt.31 Das 1576-er Verzeichnis registriert 31 Namen; zwei sind 
davon unbestimmt, die übrigen ungarisch. Das vom Jahre 1581 
führt 34 Namen, von denen 5 unbestimmt, einer slowakisch (Ko- 
lar), die übrigen ungarisch sind; im Jahre 1599 sind alle 4 Na­
men ungarisch; im J. 1585 sind die 7 ebenfalls alle ungarisch; 
1601: von den 20 Namen sind 18 ungarisch und 2 unbestimmt.32
T ó t m e g y e r  (bis zum 18. Jahrhundert nur M e g y e r) : 
im Jahre 1568: vor 10 Namen sind 7 ungarisch und 3 unbe­
stimmt.33 1601 : von 9 Namen 2 unbestimmt, die übrigen unga­
risch.34
Ä hnlich is t auch das B ild das sich aus den Q uellen des 16 
— 17. Jah rh u n d e rts  fü r das von den F lüssen  N eu tra  und Zsitva 
um schlossene G ebiet ergibt. Es soll n u r Zsitvafödém es erw ähnt 
w erden. H ier s teh t ein aus dem  Ja h re  1570 stam m endes türkisches 
S teuerverzeichnis (D efter) zu r V erfügung,35 dessen 12 Fam ilien 
(zusam m en 24 erw achsene M änner) alle  ungarische Nam en tr a ­
gen.36 Im  G etreideabgabenverzeichnis aus dem J . 1604 w erden 
w eiters 29 N am en geführt, von denen 24 ungarisch, 4 unbestim m t 
sind und  e iner k roatisch  ist.37
Die etnische S tru k tu r (im 16— 17. Jah rhu n d ert) des 
linken Zsitvaufers, also des w estlichen Teiles des B arser Komi­
ta ts  un terscheidet sich in nichts von dem  eben behandelten, auf 
dem  rechten  U fer d e r Zsitva gelegenen G ebietsteile (N eutraer 
K om itat). W ie es die K onskriptionen bezeugen, w ar die über­
w iegende Bevölkerung auch h ier ungarisch. Im N orden ist der 
Zustrom  slow akischen E lem entes schon viel in tensiver —  genau 
so, wie im N eu trae r K om itat — , im Süden feh lt jedoch fast jede
31 U .: Barath, 2 Bertok, Bwda, Chyz, Fekete, 2 Haynal, Josa, Kerek, 
Kys, Leway, Lewa, 2 Lazio, M ezaros, M attyas, 4 Nagy, 2 Palffy, Polgar,
3 Saly, Sándor, Swly, Zekeres, Soos, Wdwaros, War, 2 Wyragh, 3 Warga; 
Sl.: Kolar; Ub.: Dyen, 2 Kowach, Synka, Wna.
32 U.: Fekete, 2 Geodeor, Gewrbe, H aynall, 2 Lazio, Molnár, 2 Nagy, 
Puskas, 2 Sally, Sándor, Zeoke, Warga, 2 Wyragh; Ub.: Dych, Vna.
33 U .: Bedy, Gwgy, Hegedews, 2 Jwhaz, Nagh, Poch; Ub.: Czwczar,
Mayor, Raacz.
34 Kun, Molnár, Nagy, Saary, Thar, Wyragh; Ub.: Hachko, Peter.
35 Umschrift von Prof. Lajos F e k e t e .
36 U.: 14 Keszeg, 2 Benke, 4 Vizkereszt, 3 Vas, Török.
37 U.: Ballogh, Borsos, Bychikey, Chychyo, 2 Keszegh, Nemes, 3 P ász­
tor, 3 Pattkos, Pette, Pettke, Pettes, Petterffy, Pentelley, 3 Thoss, 2 W aiky, 
W ally, Wyragh; Ub.: Koda, Simon Sinka, Thott; Kroatisch:  Jaksytt.
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Spur slowakischen Volkstums. Nachdem die sich auf diese 
Gebietsteile beziehenden Konskriptionslisten und Verzeichnisse 
in demographischer Hinsicht von Cs. C s a p o d i bereits unter­
sucht und aufgearbeitet wurden und nachdem die Arbeit dem­
nächst auch erscheinen wird,38 scheint das Detailisieren dieser 
Angaben überflüssig. Es genügt hier, einige Ortschafte als Bei­
spiele vorzuführen.
V ö r ö s v á r  (slk. Veresvar): 1525: von 16 Namen 6 unga­
risch, 7 slowakisch, 3 unbestimmt.39 1570: 12 Namen, davon 8 un­
garisch, 4 slowakisch.40
Z s i t v a u j f a l u :  1525: 20 Namen, davon 7 ungarisch, 4
slowakisch und 9 unbestimmt.41
A l s ó g y ő r ö d :  1554: 41 Namen, davon, 18 ungarisch, 4 
slowakisch und 19 unbestimmt;42 1557: 20 Namen, davon, 8 un­
garisch, 3 slowakisch und 9 bestimmt.
Ausser Alsógyőröd kommen noch in folgenden Ortschaften 
des Südteiles des Barser Komitats slowakische Familienna­
men vor:
T ö h ö l :  1554: unter 30 Namen 4 slowakische (Cherwyk,
Bomhel ?, 2 Slehet), 7 unbestimmte; 1557: 44 Namen, davon sind 
drei slowakisch (die oben erwähnten), 13 unbestimmt; 1570: 27 
Namen, davon 1 slowakisch (Cherwyk), 5 unbestimmt; 1589: 28
Namen, davon, 1 slowakisch (Chiernik), 5 unbestimmt usw.
N a g y v a l k á z :  1570: 20 Namen, davon 1 slowakisch (Ben- 
csik), und 4 unbestimmt.
P o z b a :  1570: 20 Namen, 1 slowakisch (Bencsik), 2 unbe­
stimmt.
H u l l :  1554: 28 Namen, davon 4 slowakisch (3 Gywryk,
Chywlek), 6 unbestimmt; 1570: 13 Namen, davon 2 slowakisch 
(Gyurik, Kapustár), 4 unbestimmt; 1589: il 21 Personen, davon
38 Csapodi: O sídlenie okresu vrábel'ského v novom veku (Besiedlung
des Bezirkes von Verebély in der N euzeit), Budapest, 1941.
39 U.: Gal, Gaal, Nagh, Bokros, M atyas, Pynther; Sl.: Kolar, 2 Ochenas, 
Rwthka, 2 Rwchka, Bartholen; Ub.: 2 Toth, Faber.
40 U .: M észáros, Gál, Fazikas, Néma, Pál; Sl.: Gyurkó, Csóván, Cser- 
nok, Valko.
41 U.: Ewlwedy, 2 Gerches, Kys, 2 Warga, Gaal; Sl.: 2 Frenyo, Ha- 
nucz, Zahoczky; Ub.: 5 Czygan, 2 Gwnda, 2 Kowacz.
42 U .: Barna, 2 Hegedews, Konkol, Kardos, Nagh, Sigmond, Soos, 2 
T ew rek, W yzy, 2 H ew rchek, 2 K ew rthw eles, Fylep, Kochka; Sl.: Hwdra, 
Janó, Sykora, W anko; Ub.: Sarnay, 3 Tóth, 3 M athws, Adam, 2 Rabéi, 4 
Synka, Ratka, 4 Pwchek.
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4 slowakisch (2 Georik, Zlabi, Holy), 6 unbestimmt; 1626: 22 P er­
sonen, davon 3 slowakisch (Giórik, 2 Kapostar), 4 unbestimmt.
R e n d v e :  1370: 25 Namen, 2 davon slowakisch (Micskó), 8 
unbestimmt.
U j - L ó t: 1593: 21 Namen, davon 1 slowakisch (Cemak),
2 unbestimmt.
C s  e k e :  1570: unter den 51 Namen des Verzeichnisses gibt 
es keinen einzigen erwiesen slowakischen Namen (19 sind unbe­
stimmt) ; 1580: 16 Namen, davon 2 slowakisch (Chierna, Ne- 
boyza), 6 unbestimmt; 1587: unter 26 Namen 3 slowakisch
(Boschka, 2 Nabaycha), 8 unbestimmt.
V e r e b é l y :  Das Verzeichnis vom Jahre 1568 führt 101 
Namen, von diesen sind 3 slowakisch (Dalik, Mazar, Zazka?)r
23 unbestimmt; 1587: 119 Namen — 7 slowakisch (Chrebo, 2 
Chôma, Chema, Zemerecz, Koszik, Kochik) und 32 unbestimmt; 
1589: 50 Namen, — 3 slowakische (Masar, Kochik, Korpis) und
8 unbestimmt; 1595: 23 Namen — einer slowakisch (Chema),
3 unbestimmt; 1597: 57 Namen — darunter kein einziger slowa­
kisch und 2 unbestimmte; 1601: 58 Namen — 2 slowakisch
(Cherna, Wolko), 17 unbestimmt; 1603: 74 Namen — 4 slowa­
kisch (Woyko, Zemerecz, 2 Chorna), 20 unbestimmt; 1604: 80
Personen, unter denen 4 slowakische (Voika, 2 Chyoma, Zemerecz) 
und 25 unbestimmte Namen haben; 1615: 46 Personen — darun­
ter 6 Namen slowakisch, (2 Czoma, Sremeresh?, Tamasko, 
W anys), 15 unbestimmt; 1616: 155 Personen — 7 slowakische 
Namen (Woiko, Lebo, Koczik, Szemericz, 2 Czerna, Boczka) und 
56 unbestimmte; 1700: 84 Personen — 20 Namen slowakisch
(2 Hulala, Lazansky, Maczak, Zima, 2 Kratky, Vogtech, Neda- 
noczy, Halko, Kuratty, Krencsany, Gyurcsek, Lattyko, Janik, 
Supak, Truszka, Uhlar, Krucsany), 21 unbestimmt.
Die übrigen Familiennamen des Gebietes vom Bezirk Vere- 
bély sind während des ganzen 16— 17. Jahrhunderts ungarischen 
Ursprungs. W enn auch das Verhältnis dieser Namen dem der 
ethnischen Zusammensetzung dieses Gebietes nicht völlig ent­
spricht, so steht soviel dennoch fest, daß es im 16— 17. Jah r­
hundert nicht nur über eine ungarische Mehrheit verfügte, sondern 
sozusagen rein ungarisch war.
Es wären noch einige Ortschaften zu erwähnen, die südlich 
von den bisher besprochenen Gebieten, in den Komorner und 
G raner Komitaten liegen, in denen am Ende des 18. Jahrhunderts 
Slowaken gewohnt haben oder hier auch heute noch wohnen. Es
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sind dies folgende Ortschaften: Baromiak, Csehi, Kolta, Szemere, 
Jászfalu (Kom. Komorn) und Kuraly (Kom. Gran).
W eiter südlich liegen: Ógyalla, Üjgyalla, Imely, Bagota
Kurtakeszi. Bezüglich dieser Ortschaften stehen uns derzeit 
zwar keine Angaben aus dem 16— 17. Jahrhundert zur Verfü­
gung, es ist aber dennoch sicher, daß die Bevölkerung dieser 
Ortschaften im 16— 17. Jahrhundert ungarisch war und daß das 
slowakische Volkstum sich hier erst im 18. Jahrhundert ange­
siedelt hat. Denn erstens sind die slowakischen Benennungen die­
ser Ortschaften nur Entsprechungen der jüngeren ungarischen 
Ortsnamen (slk. Baromiak: altung. Borumlok; 1436 Csehi
CN3 slk. Ce/zy43 j Kolta cv> slk. Kolta j Szemere <̂> slk. Semer | Jász- 
fa l i ig  slk. Jásfala  j Ógyalla ~  slk. Stará D’ala | Új-Gyalla slk. 
Nová Dala j Imely  cv> slk. lmeV | Bagota c*> slk. Bagota; altung. 
Bogota j Kurtakeszi óz Kurtakes); zweitens erinnerte man sich 
in diesen Ortschaften um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
auch noch dessen, daß hier einstens rein ungarisches Volkstum 
gesiedelt, daß aber hier nach den Verwüstungen der Türkenkriege» 
um die stark zurückgegangene ungarische Bevölkerung zu er­
setzen, Slowaken angesiedelt wurden.44 Übrigens war die Bevöl­
kerung m ehrerer dieser Ortschaften noch zu Beginn des 18. 
Jahrhunderts überwiegend ungarisch.45
C) Die ethnischen Verhältnisse des Gebietes bis zur Mitte des
19. Jahrhunderts.
Das Bild, wie es auf Grund des Quellenmaterials des 16—
17. Jahrhunderts bezüglich der ethnischen Verhältnisse des Ge­
bietes erm ittelt wurde, verändert sich plötzlich und erscheint zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts bereits völlig umgestaltet. Ob man 
nun die Urbarial-Konskriptionen aus den Jahren 1715, 1723,
43 Vgl. N iederle, Mapa, 109. Der von N iederle in Klammern ange­
führte Ortschaftsname Cahovce ist eine künstliche Bildung, das das Volk  
nicht kennt. D ie eigentliche und letzt bekannte Benennung (vgl. Lexikon  
obcí vom J. 1930) war Cechy. Auch d iese Benennung ist eine auf dem  
Ungarischen fussende slowakisierte Form.
44 Vergl. die sich auf diese Ortschaft beziehenden Angaben des Orts­
nam enverzeichnisses von Pesty. Herausgegeben von Petrov: Sóznám m iest
Fr. Pestyho 1922. D ie diesbezüglichen A ngaben siehe noch bei Petrov, 
P ííspévky 72 ff.
45 Z. B. Csehi, Jászfalu, Kolta, Im ely, Bagota, Ógyalla (Petrov, P íís ­
pévky, 74— 8) Ógyalla war z. B. im J. 1715 noch rein ungarisch, der slo ­
wakische Zustrom konnte also erst nach dieser Zeit beginnen.
268
1769 und 1772 betrachtet und die ethnische Struktur des Gebie­
tes mit Hilfe der bereits bekannten Methode der Namenanalyse 
zu rekonstruieren versucht, oder, das schon oben erwähnte am t­
liche Lexicon locorum vom Jahre  1773 untersucht, kann das Ge­
biet nicht wieder erkannt werden. Wo man noch vor hundert­
hundertfünfzig Jahren  sozusagen ausschließlich rein ungarische 
Familiennamen vorfand, kann nur mit Mühe und Not vereinzelt 
alte Familiennamen entdecken, denn die Verzeichnisse enthalten 
durchwegs neue» hier bisher völlig unbekannte Namen, die übri­
gens fast alle slowakischen Ursprungs sind. Das Ergebnis der 
Familiennamenforschung wird durch das Lexicon vom Jahre 
1773 nur noch in gesteigertem Masse bekräftigt, denn jene O rt­
schaften, in denen die slowakischen Familiennamen vorherrschen, 
werden alle auch im Lexicon als Ortschaften mit überwiegend 
slowakischer Bevölkerung angegeben. (Das Lexicon bezeichnet die 
Sprache als ,,Lingua Slavonica".)
W as ist nun die Ursache dieses plötzlichen BevölkerungsWech­
sels? W enn auch die Frage vorläufig noch mit einer streng 
wissenschaftlichen Prezision nicht geklärt ist, sieht man dennoch 
auch aus unseren Quellen, daß sich hier in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts eine furchtbare, ganze Völker dahinraffende 
K atastrophe abgespielt haben mußte. Es mußte über die Bevöl­
kerung dieses Gebietes eine K atastrophe herein gebrochen sein, 
die — wenn sie auch die Bevölkerung nicht von der W urzel aus 
ausrottete, — ihre Zahl dennoch meistens auf einen ganz unbe­
deutenden Bruchteil ihres gewesenen Bestandes zusammen­
schrumpfte.
In der Zeit zwischen den Verzeichnissen der ersten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts bis zu den zu Beginn des 18. Jahrhun­
derts (1715) durchgeführten Konskriptionen hat dieses Gebiet 
eine ganze Reihe der furchtbarsten Kriege erlebt. Von den fünf­
ziger Jahren  des 17. Jahrhunderts beginnend, als die Kampfes­
wut der Türken in einem seit dem 16. Jahrhundert nicht ge­
kannten Ausmasse wiederauf loderte, blieben bis zur Vertreibung 
der Türken aus dem Lande Raub und Mord, Niedermetzelung der 
Bevölkerung oder ihre Versklavung, das Versengen ganzer Land­
strecken und Dörfer und Verwüstungen jeglicher A rt in diesen 
Gegenden an der Tagesordnung. Die Bevölkerung hatte freilich 
auch bis her weder Ruhe, noch Frieden. Sie war auch bisher 
unabläßigen Heimsuchungen und Einfällen der Türkenhorden 
preisgegeben und mußte überdies auch noch nach zwei Seiten hin 
schwere Steuerlasten entrichten: einerseits dem Könige von Un-
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gam, andererseits den Türken, die die Bevölkerungabnahme, die 
Naturkatastrophen, die Mißernten unbeachtet, jahraus jahrein 
die im Jahre 1570 — also in einem verhältnismäßig fried­
lichen Jahre — festgestellten Steuern ohne Erbarmen eintrieb 
und bei einem W iderstreben erbarmungslos zu den entsetzlichsten 
Vergeltungsmaßnahmen griff: das betreffende Dorf wurde auf­
gebrannt und versengt, der Viehbestand vertieben, die Bevöl­
kerung in die Sklaverei verschleppt. Die Bevölkerung dieser 
Gegenden aber härtete sich durch ein langes Jahrhundert hin­
durch ab und paßte sich notgedrungen den schweren und trost­
losen Lebensbedingungen an, nach der Schreckenszeit der M itte 
des 16. Jahrhunderts nimmt sie sogar in nicht unbedeutendem 
Maße an Zahl zu.
Die Heimsuchungen aber, die ihrer in der zweiten Hälfte des
17. Jahrhunderts harren, überbieten alles bisherige. W ährend 
sich bisher die grausigsten Kriegsereignisse nur in der nächsten 
Nähe abgespielt hatten, wird jetzt die gegend mit einem Schlage 
zum M ittelpunkt der Kriegshandlungen. Jahre hindurch wütet der 
um Érsekújvár, Nyitra und Léva entbrannte heisse Kampf, — 
einst alle blühende Städte des Oberlandes. Als dann Érsekujvái 
im Jahre 1663 in erbittertem  Kampfe fällt, wird mit der S tadt 
auch die ganze Umgebung Beute der Türken. Der Kampf geht 
aber unerbittlich weiter. Nach einigen Jahren des sogenannten 
Friedensschlusses (die ständigen kleineren Überfälle, Beute- 
und Streifzüge türkischer Horden hörten auch in den Friedens­
jahren nicht auf) entbrennt der Kampf von neuem, — doch soll 
dies bereits der Beginn jener Kämpfe sein, die Ungarn die Be­
freiung vom türkischen Joch bringen. Das Gebiet wird also aufs 
neue Kriegsschauplatz. In ihrem Vorrücken gegen Tym au durch­
ziehen die türkischen Truppen die gegend und dieser Vormarsch 
soll auch zum verhängnisvollen Schicksal Tyrnaus werden. Die­
sem Türkenzug verdankt aber auch der nordwestliche Teil unse­
res Gebietes — der bisher in den Kriegsjahren doch nicht in dem 
Maße aufgerieben und verwüstet wurde — dasselbe Los, wie es 
den südlichen Gebietsteilen beschieden war. Der Rücke robe rungs- 
krieg wütete hier Jahre lang (von 1683— 1685) bis zur W iederer­
oberung und Einnahme Érsekujvárs. Und was dem Morden und 
Brennen, den Schrecknissen der Türkenkriege entgehen konnte, 
wurde erbarmungslos von den Kurutzen- und Labantsenkriegen 
(1704— 1711) vernichtet.
Das waren die Eréignisse, auf die endlich eine friedlichere 
Periode, die Zeit des 18. Jahrhunderts folgte. Im ganzen Lande
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begann eine friedliche und segensreiche Aufbauarbeit, die an­
fänglich allerdings die Schwierigkeit, die der Mangel an Arbeits­
kräften bot, zu bestreiten hatte. Nach dem sechs jahrzehntelang 
ununterbrochenen W üten des Krieges fehlte es an genügend A r­
beiterhänden, die die verwüsteten und mit Stumpf und Stiel aus­
gerotteten Gebiete wieder in ein K ulturland hätten ungestalten 
können.
Die Grundbesitzer, denen es daran gelegen war, ihren Be­
sitz nach jahrelangem Brachliegen ihrer Felder wieder in ertrags­
fähiges Ackerland zu verwandeln, mußten sich also um die 
nötigen A rbeitskräfte umsehen, die sie sich von dorther beschaff­
ten, wo noch Überschuß an Menschenmaterial zu finden war. Hier 
kamen nun damals ausschließlich die Gebirgsgegenden in Be­
tracht, deren Bevölkerung — konnte ihr doch der Feind wegen 
des unwegsamen Geländes noch am schwersten beikommen — die 
Schreckenszeit der Türkenherrschaft verhältnismäßig noch mit 
den geringsten Verlusten überlebt hatte. Die Grundbesitzer be­
schafften sich also die nötigen A rbeitskräfte aus den benachbarten 
Gebirgsgegenden, deren Bewohner Slowaken waren. Das Be­
schaffen dieser A rbeitskräfte war für den Grundbesitzer umso 
einfacher und leichter, als sehr viele von ihnen auch in diesen 
Gebieten Ländereien besassen, sodaß sie eigentlich nur ihre 
eigenen Leute, ihre Leibeigenen nach den südlicheren Gebieten zu 
schaffen brauchten. Sie brachten aber auch Leute aus dem Aus­
lande. Es ist z. B. bekannt, daß die Kolonisten Tót-Megyers Mäh­
ren waren.1 Da der Besitzer dieses Dorfes und des anliegenden 
Surányer Gutsbesitzes in den Jahren 1701 — 1730 Graf Kaunitz 
war, so kann es fast mit Sicherheit angenommen werden, daß die 
mährischen Kolonisten von ihm auf seinem Besitztum angesiedelt 
wurden. Möglicherweise hat er auch noch andere Ortschaften 
seines Besitztums mit M ähren besiedelt. Hier kämen Nagy- 
Surány, Ondrohó, Várad, Bánkeszi, Zsitvafödémes, Özdöge, Salgó, 
Malomszeg, Nagyszeg, Egyházszeg, Báb, Andód und Farkasd, 
sowie Sók in Betracht.2 Die Bewohner mancher Ortschaften erin­
nerten sich nämlich noch in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
ihrer mährischen Herkunft.3
1 L. Károlyi: A  gróf Károlyi család összes jószágainak birtoklási tör­
tén ete  (Die G eschichte säm tlicher Besitztüm er der gräflich Károlyischen F a­
m ilie). Budapest, 1911. I. 323.
2 Károlyi o. c. 303 ff.
3 Auf Grund des Ortsnam enverzeichnisses von Pesty (H elységnévtár) 
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Jedenfalls ist soviel gewiß» daß die Grundbesitzer zu Be­
ginn des 18. Jahrhunderts in großer Zahl fremde Kolonisten auf 
ihre verwüsteten und entvölkerten G üter berufen haben, und daß 
die neuangesiedelten Leibeigenen zumeist Slowaken waren. Der 
Zustrom slowakischen Volkstums auf dieses Gebiet dauert wäh­
rend des ganzen 18. Jahrhunderts ohne Unterlaß an.4 Das 
slowakische Element überdeckt gleichsam die hier zwar boden­
ständige, aber nur spärlich sich erhaltene ungarische Schicht und 
da es durch das ständige Nachwandern an Zahl zunimmt, e r­
scheint es dem Ungartum gegenüber bald nicht nur als M ajori­
tät, sondern saugt das Ungartum fast gänzlich auf.
Das erste zusammenhängende Bild der nunmehr neuen ethni­
schen Verhältnisse dieses Gebietes vermögen wir auf Grund des 
Urbarial-Verzeichnisses vom Jahre 1715 zu rekonstruieren. Zu 
dieser Zeit erscheint bereits in sehr vielen Ortschaften eine slo­
wakische Mehrheit. Sie tr itt  in der nächsten Konskription, in 
der vom Jahre 1720 noch mehr vor, tritt aber erst zur Zeit der 
1773-er Konskription entscheidend in den Vordergrund. Aus die­
ser Zeit stammt das Lexicon locorum, das bei einer jeden O rt­
schaft auch die hier vorwiegend gesprochene Sprache angibt.
Die beiliegende Karte I/c. veranschaulicht diesen Zustand.5 
Man kann ihr deutlich entnehmen, daß das ungarische Volkstum 
nicht nur im Vergleiche zum 10— 12. Jahrhundert, sondern auch 
im Verhältnis zum ethnischen Bild des 16— 17. Jahrhundert
ein sehr großes Gebiet zugunsten des slowakischen Elementes 
eingebüßt hat.
Die Angaben des Lexicons sind insofern mangelhaft und
4 Es ist d ies aus dem auffallend starken A nschw ellen  des N am enm ate­
rials in den K onskriptionsverzeichnissen des 18. Jahrhunderts sow ie aus 
der unverhältnismäßig großen Zahl der neuen Fam iliennam en der späteren  
K onskriptionen klar ersichtlich. (In Nagysurány z. B. 1715: 12; im J. 1720: 
42; 1769: 76. Komját: 1715: 13; 1720: 11; 1769: 119. Bánkeszi: 1715: 22; 1773: 
96; Zsitvafödém es: 1715: 15; 1773: 53 usw. In Bezug auf den Zustrom des 
slow akischen  E lem entes vgl. die v ielen  A ngaben in P estys O rtsnam enver­
zeichnis. Vgl. P etrov o. c. 49 ff.
5 U nsere Karte w eicht von der Petrovs (Národopisná mapa) in gew is­
ser Hinsicht ab. So greift b eisp ie lsw eise  das Ógyallaer slow akische Sprach­
gebiet und das von Ó Gyalla von Neutra nicht —  w ie b ei Petrov —  inein ­
ander. Petrov hat hier einen Fehler begangen, indem er zum B eisp iel Udvard  
slow akisch  erscheinen läßt, w ogegen d iese G em einde den A ngaben des 
Lexicons entsprechend ungarisch ist! Übrigens w aren wir beim  Entwurf 
unserer Karte stets darauf bedacht die G renzlinien der einzelnen G em einden  
heizuhalten.
272
fehlerhaft, als es ausschließlich die Sprache der Mehrheit angibt, 
keineswegs aber über das Sprachenverhältnis der in der O rt­
schaft vertretenen Gesammtbevölkerung aufklärt, also auch nicht 
darüber, ob hier auch andere Nationalitäten lebten, wenn ja, wel­
che und wie stark sie vertreten waren. Bei einigen Ortschaften 
erwähnt des Lexicon zwar zwei (in Städten sogar drei) Sprachen, 
solche Angaben sind aber höchst selten. Bezüglich dieses Gebietes 
sind es bloß Szered, Sempte, Mocsonok, Örmény, Üzbég, Emőke, 
Család, Alsószőllős, Léva, sowie Vágsellye und Hetmény, ob­
wohl es ihrer nach dem Familiennamenmaterial der Verzeichnisse 
zu urteilen, viel mehr sein müßte. Man findet nicht nur in den 
als slowakisch registrierten Ortschaften viele ungarische Fami­
liennamen,6 sondern auch in den ungarisch geltenden viele Slo­
wakische.7
Es ist gewiß, daß dieses ganze Gebiet vom 18. Jahrhundert 
an gemischt war, nur war die Mischung nicht überall gleich. 
Dort, wo das ungarische Element (es kommen hier hauptsächlich 
von den Hauptverkehrslinien abseits liegende Ortschaften in Be­
tracht) halbwegs verschont blieb, konnte es sich nicht nur auf­
rechterhalten, sondern wirkte sogar assimilierend, oder konnte 
sich zumindest als starke M inderheit behaupten. Wo aber die 
Verwüstung und die Schreckensherrschaft das ungarische Volks­
tum in seinen W urzeln tiefer faßte (wie z. B. in der Gegend von 
Érsekújvár und Nagy-Surány), dort vermochte der Zustrom der 
einwandem den Slowaken die verhältnismäßig kleine Zahl der un­
garischen M inderheit bald auch assimilieren.
Die e rste  Folgeerscheinung d ieser V erm ischung beider V olks­
g ruppen  w ar d e r Bilinguism us; die D oppelsprachigkeit w ar viel­
le ich t n irgends so s ta rk  verbreitet, als gerade auf der Reibungs- 
fläche dieses Gebietes. D a es aber h ier zw ischen U ngarn und Slo­
w aken nie zu ernsten  A useinandersetzungen  gekommen ist, e r­
6 Z. B. U j l a k :  1715: U .: 36, SL: 22, Ub.: 2; 1720: U .: 17, SL: 20, 
Ub.: 12, 1773: U .: 50; SL: 111, Ub.: 21. (vgl. Pctrovs P fispcvky 53). S á g :  
1715: U.: 11, SL: 25, Ub.: 4; 1775: U .: 14; SL: 67, Ub.: 14; K o m j á t -  1715: 
U 7, SL: 3, Ub.: 3; 1720: U .: 8, Sl.: 2, Ub.: 1; 1773: U .: 30, SL: 82, Ub.: 7. 
(D iese A ngaben b ew eisen  unzw eideutig, daß das Slowakentum  hierher b e­
sonders in der Zeitspanne von 1720— 1775 einwanderte); Ü r ö g: 1771: U.: 
37, SL: 57, Uh.: 5. usw.
7 K i r á l y i :  z. B.: 1773: U .: 41, SL: 21, Ub.: 9; V e r e b é l y  : 1715: 
U.: 25, SL: 21, Ub.: 11; 1720: U .: 28; SL: 18, Ub.: 18; 1725: U .: 38, SL: 37, 
Ub.: 37; 1770: U .: 24, SL: 43, Ub.: 27, (vergl. Csapodi). O h a j  : 1715: U.: 
5. SL: — , Ub.: 4; 1771: U .: 10, SL: 11, Ub.: 9 (vergl. Csapodi).
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fuhren auch gegenseitige Eheschließungen keine hemmenden Um­
stände.* Die überaus häufigen Mischehen, denen man hier be­
gegnet, trugen selbstverständlich zur Verbreitung und zum Raum­
gewinn der Doppelsprachigkeit nur bei.
In dieser mit der Doppelsprachigkeit Hand in Hand gehen­
den Vermischung der beidem Volksgruppen muß man nun den 
Grund sehen, warum sich hier die auf die ethnischen V erhält­
nisse einiger Ortschaften beziehenden Angaben einander oft voll­
kommen widersprechen.
Das ist nämlich gerade das Gebiet wo in den Angaben aus 
den verschiedenen Jahren übrigens vollkommen unverständlich 
anmutende Schwankungen erscheinen. Auch die diesbezüglichen 
Feststellungen und Meinungen der Zeitgenossen gehen oft aus­
einander. Beispielsweise ist Mocsonok nach der Angabe von 
Korabinszky und Fényes ungarisch, wogegen die Ortschaft von 
Czoernig als gemischt ungarisch-slowakisch angegeben wird (spä­
ter, von 1880 an, hat sie eine starke slowakische Mehrheit) ; Ki­
rályi ist dagegen bei Korabinszky slowakisch, Fényes registriert 
sie als ungarisch und als solche gilt die Gemeinde auch bis auf 
den heutigen Tag; Pann wird im Lexicon als ungarisch angegeben, 
nach Korabinszky's Angabe ist sie slowakisch, Fényes und Czoer­
nig kennt sie als ungarisch-slowakisch (vom 1880 mit einer über­
wiegend slowakischen Mehrheit) ; Alsószőllős ist nach der A n­
gabe des Lexicons gemischt ungarisch-slowakisch, nach K ora­
binszky slowakisch, nach Fényes ungarisch, Czoernig kennt es 
als slowakisch und seit den Volkszählungen schwankt es zwischen 
einer ungarischen und slowakischen Mehrheit; Alsó und Felső 
Köröskény wird überall als ein Dorf mit slowakischer Mehrheit 
registriert, wogegen von Czoernig beide als ungarisch betrachtet 
werden.9
Diese Erscheinung zeigt deutlich, daß das Nationalitätenver­
hältnis sich zu dieser Zeit noch sozusagen in einem flüssigen Ag- 
gregatzustand befand und der einzelne über seine Volkszugehörig­
keit keineswegs im Klaren war.
8 Selbstverständlich  bezieht sich dies lediglich auf jene gleichen G lau­
bensbekenntnisses. A ndersgläubige Ungarn und Slow aken gehen für gew öhn­
lich keine Ehe ein, vermischen sich also nicht, wobei man aber bedenken
möge, das sich andersgläubige Ungarn untereinander auch kaum mischen.
® V ergleiche P e t r o  v ’s Prispëvky, 40 passim.
Arch. Eur. C .-O . 1 8
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D) Die ethnischen Verhältnisse des Gebietes im Spiegel
der Volkszählungen.
Das über die Volkstumsgeschichte dieses Gebietes entworfene 
Bild wäre nicht vollständig, wenn es nicht mit den statistischen 
Angaben der jüngsten Zeit und mit deren Ergebnissen — zu­
mindest in großen Zügen — ergänzt würde. Vor allem wäre die 
Frage zu beantworten, welche Veränderungen hier im Vergleiche 
zur vergangenen Zeitperiode festzustellen sind. Ob eine wesent­
liche Verschiebung tatsächlich stattgefunden habe? Wenn ja, wel­
che, wo und zugunsten welcher der beiden Volksgruppen?
Bis einschließlich das Jah r 1921 ist Petrov der einzige, der , 
sich auch mit dieser Seite der Frage in seinem bereits des öfte­
ren angeführten W erke1 beschäftigt. E r arbeitete den Stoff die­
ser schwierigen und überaus heiklen Frage mit gewissenhaftester 
Prezision und seltenster Objektivität auf. Seine Arbeit wurde 
übrigens von der tschechischen Akademie der Wissenschaften 
herausgegeben, sodaß man ihr den Vorwurf einer unzuverlässigen 
Voreingenommenheit zugunsten des Ungartums auch mit dem 
besten W illen nicht machen kann. Die Feststellungen Petrovs 
können also — insbesondere dort, wo er das Problem zugunsten 
des Ungartums entscheidet — kaum mit jenem Vorwurf belastet 
werden, sie wären im Dienste der slowakischfeindlichen Propa­
ganda geschrieben worden.2
1 Pctrov: Prispëvky k historické demografii Slovenska v XVIII—XIX. 
stoleti. Prag (Beiträge zur historischen Dem ographie der Slowakei).
2 Das Ergebnis der A rbeit Petrovs erntete in slow akischen Kreisen
w enig Beifall, Petrov w eist nämlich auch bei Berücksichtigung der tschecho­
slow akischen Statistiken vom J. 1921 gesch lossene ungarische Sprachgebiets­
kom plexe von derartigem Ausmaß nach, daß dies der damaligen slowaki- 
sierenden Tendenz (sie selbst nannten es ,,rückslow akisierend') nicht gelegen  
sein konnte. Es wurde auch jener Feststellung Petrovs von radikaler slowa- 
scher Seite  nicht gerade stürmischer Beifall gezollt, nach der sich die
G renzlinie des ungarisch-slow akischen Ethnikums seit 1773 im w esentlichen  
nicht verschoben hätte, und so wurde jene bis zum Überdruß halsstarrig 
w iederholte These, das Ungartum der Neutraer und Barser Komitace wäre 
das Produkt der künstlichen und gew altsam en Magyarisierung des 19.
Jahrhunderts, an zuständigster und m aßgebendster S telle  w issenschaftlich zu- 
rückgew isen. Um die Wirkung der A rbeit von Petrov einigermassen aus­
zuparieren, wurde das Problem aufs Neue aufgeworfen und die neuerliche
Behandlung dem Sekretär des w ichtigsten und radikalst eingestellten Organs 
dieser slow akisierenden Bewegung, der Slovenská Liga, übertragen (G r a- 
n a t i e r  Anton: Etnické rozhranie slovensko-m ad’arské —  Die slow akisch­
ungarische ethnische Grenze —  Bratislava, 1930, vgl. Kniezsa: Ungarische 
Jahrbücher 1931, 486), in dessen Feststellungen dann das ungarische Elem ent
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Nun, aus der Arbeit Petrovs gehlf deutlich hervor, daß die un­
garisch-slowakische ethnische Grenze sich seit 1773 (bis zu diesem 
Jahre wird nämlich die Frage von Petrov behandelt) kaum verän­
derte und daß die verhältnismäßig ganz geringen Verschiebungen 
auch eher zugunsten der Slowaken, als der Ungarn geschehen 
sind. Zwischen 1773 und 1910 sind nur die nachfolgenden Ver­
schiebungen feststellbar: Siebzehn Ortschaften erscheinen mit
einer ungarischen Mehrheit, die nach dem Lexikon ursprünglich 
über eine slowakische Mehrheit verfügt haben: Vicsap-apáti und 
Egerszeg,3 Kismánya (Komitat Neutra), Tajnasári, Alsópél, E nd­
réd, Alsóvárad, Zsemlér, Nyir, Kismálas (Komitat Bars), Já sz ­
falu, Kolta, Baromiak, Imely, Bagota, Ógyalla und U jgyalla (Kom. 
Komárom). Ausgenommen Kismánya und Tajnasári sind es also 
durchwegs solche Gemeinden, die inmitten eines rein ungarischen 
Siedlungskomplexes als vereinsamte Inselchen liegen, oder zu­
mindest von drei Seiten von ungarischen Dörfern umgeben sind. 
Wie bereits erwähnt, wurden diese Ortschaften auch noch zu Be­
ginn des 18. Jahrhunderts von einer ungarischen Bevölkerung be­
wohnt.
Dagegen bildete sich eine slowakische M ehrheit in folgenden 
Ortschaften: Szered, Mocsonyok, Óhaj, Lót, Szalakuz, Ény, sowie 
die nach den Angaben des Lexikons gemischt bevölkert gewesenen 
Sempte, Ürmény, Alsószőllős, Emőke, Üzbég und Család.4
Auch die beiden ersten tschechoslowakischen Volkszählungen 
weisen keine wesentliche Verschiebung auf. Die erste, vom Jahre 
1919, — abgesehen davon, daß sie im Allgemeinen wesentlich mehr 
Slowaken registriert, als die ungarische Volkszählung vom J. 
1910 —, zeigt keine wesentliche Verschiebung. Die Ortschaften, die
bis auf ganz w enige Ausnahm en und verschw indend k leine Sprachinseln  
tatsächlich auch unterdrückt wird. Seite M ethode war sehr einfach: Wer katho­
lisch ist, ist entw eder slow akisch oder war slow akisch, w ährend man einen  
Ungarn nur unter den Reform ierten zu suchen hat, jedoch auch nicht 
überall. Da das hier lebende ungarische Volkstum  überw iegend katholisch ist, 
ist es auf d iese Art mit einem  Schlage zu einer unbedeutenden M inderheit 
ztisam m engeschm olzen, während die Slovenská Liga dank der ,.Ergebnisse"  
dieser w issenschaftlichen  Forschung und auf Grund Granatiers F estste llu n ­
gen ihre „rückslow akisierende P olitik” betrieb, ihre Schulen und ihre kul­
turellen Einrichtungen der R eihe nach schuf.
3 M öglicherw eise ist d ies eine irrtümliche A ngabe des L exikons, da die 
beiden  O rtschaften nach allen zeitgenössischen  und jüngeren Q uellen immer 
als ungarisch gegolten  haben.
4 D iesbezüglich vgl. die erste Karte und den dazu gehörigen T ext 
der Arbeit von Petrov (o. c. 36 ff.).
18*
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nach der ungarischen Volkszählung vom Jahre 1910 ungarisch 
waren, bleiben im Allgemeinen auch laut der Volkszählung v. J . 
1919 ungarisch. Bedeutendere Unterschiede und Verschiebungen 
sind nur die folgenden: Eine slowakische Mehrheit zeigen z. B. 
Kiscétény und Nyitra, die beide nach den Angaben des Lexikons 
gemischt, nach der Statistik v. J . 1910 ungarisch waren, und Ve- 
rebély, das in den bisherigen Quellen als ungarisch registriert 
wurde. Die laut der ungarischen Quellen vorhandene ungarische 
Mehrheit schwindet in Tajnasári, Alsópél und Komáromcsehi, wäh­
rend in den früher über slowakische Mehrheit Verfügungen O rt­
schaften, Ény und Szemere ungarische Mehrheit erscheint.5
Laut der statistischen Angaben der Volkszählung vom Jahre 
1921 hat die Zahl des Ungartums weiter abgenommen, während 
sich das Slowakentum unverhältnismäßig vermehrte; immerhin ist 
aber die Verschiebung, wenn man sie mit der bisherigen ethnischen 
Zusammensetzung des Gebietes vergleicht, noch immer keineswegs 
bedeutend. Eine slowakische Mehrheit zeigen gegenüber 1919: Sze­
mere (siehe oben), Jászfalu, Kolta,6 Baromiak,7 — ungarische 
M ehrheit die Ortschaften: Mártonfalu, und Komáromcsehi, obwohl 
in diesen beiden nicht nur die tschechoslowakische vom Jahre 
1919, sondern auch die ungarische Statistik vom Jahre  1910 eine 
slowakische Mehrheit feststellte.8
Die Angaben dieser Volkszählung werden übrigens von Pet»
5 Besonders auffalend ist das p lötzliche zahlenm äßige A nschw ellen  des
Ungartums in Szem ere: 1910: U .: 147 csjSI.: 911; 1919: U .: 1244 cv> SL: 33 (!!). 
Obzwar die ungarische M ehrheit im Jahre 1921 schw indet, gesta ltet sich 
das Zahlenverhältnis des Ungartums immer noch günstiger, als im Jahre 
1910. U 430cv>S/.: 821. D agegen schrumpft es im Jahre 1930 bereits auf 
kaum 7°/o des gew esenen  B estandes zusammen; U 90cv>S/.: 1417. (1938:
U.: 1612 oo SL: 981).
6 Im Jahre 1919: U 1323 cv> S/. 355; 1921: U 780 csj SL: 789. (1930r
U .: 421 oo SL: 1518!!).
7 1919: U.: 457 cn3 SL: 74; 1921: U.: 25 cso SL: 420! (1930: U .: 4 c ^ S /.:
644!!)
8
M á r t o n f a l u K o m á r o m c s e h i
Ung. Slowak. Ung. Slowak.
1910 128 132 107 481
1919 96 137 266 310
1921 155 141 359 207
1930 104 247 154 480
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rov in seiner bereits erwähnten Arbeit auf einer Karte (siehe seine 
Karte I.) veranschaulicht, auf der er zugleich auch einen Vergleich 
mit den Angaben des Lexicons anstellt.
Die Angaben aller dieser Volkszählungen weisen also dem
18. Jahrhundert gegenüber keine wesentliche Verschiebung auf. 
Umso größer ist aber die Verschiebung der Volkszählung vom 
Jahre  1930, — sie geschah natürlich zugunsten des Slowakentums.
Wie es das Ergebnis der Volkszählung vom Jahre  1930 nach­
zuweisen scheint, schwillt die Zahl das Slowakentums mit einem 
Male in ungeheurem Ausmaße an, während die Zahl des Ungar­
tums im selben Verhältnis zusammenschrumpft. Und zwar, dies 
nicht nur in den bisher als gemischten Ortschaften, sondern auch 
in denen, die als rein ungarisch bekannt waren. Die ungarische 
M inderheit schrumpft auf ein Minimum zusammen oder schwindet 
gänzlich und das früher nur in der M inderheit vertretene slowa­
kische Element schwillt nicht nur zur Mehrheit an, sondern saugt 
das ungarische Element sehr oft völlig auf. Zur Illustration dieser 
Feststellung möge folgende tabellarische Übersicht einiger hervor­
stechender Beispiele dienen:
Mártonfalu Berencs Menyhc Emőke Nyitra-Csehi K iscétény








































































































Besonders auffallend ist die Abnahme des ungarischen und 
die Zunahme des slowakischen Elementes in den Ortschaften: Be- 
rencs, Emőke, Nyitracsehi, Kiscétény. Ény, Bese, Baracska, Tild, 
Kolta und Baromiak, sowie in den Städten Verebély und Léva. 
Besonders aufschlußreich ist ein Nebeneinanderstellen der statisti­
schen Angaben, die sich auf die S tadt Léva beziehen. Laut der 
tschechoslowakischen Statistik beträgt die a b s o l u t e  Abnahme 
des Ungartums im Jahre 1919 gegenüber dem Jahre 1910 : 3.778 
Köpfe, im Jahre  1921 gegenüber dem Jahre 1919 : 2.439, im 
Jahre  1930 gegenüber dem Jahre 1921 : 1.702 Köpfe, während die 
slowakische Bevölkerung in denselben Jahren gegenüber dem Jahre 
1910 mit 5.268, gegenüber dem Jahre 1919 mit 2.685, gegenüber 
1921 mit 2.996 Köpfen zunimmt. So kam die Stadt Léva zusam­
men mit vielen anderen Ortschaften im Jahre 1930 zu einer slo­
wakischen Mehrheit. Wie sehr aber diese slowakische Mehrheit 
nur auf dem Papier vorhanden war, bezeugt die ungarische 
Statistik vom Jahre 1938, die in diesen Ortschaften und Städten 
wiederum eine ungarische Mehrheit nachweist.
IL Das Gebiet um Kaschau.
Das zweite Gebiet, dessen Volkstumsgeschichte untersucht wer­
den soll, ist die Kaschauer Gegend im weiteren Sinne. Sie wird im 
W esten durch eine über Jászó gezogene Linie, im Norden durch 
den nördlichen Teil des Komitats Sáros — ungefähr in der Höhe 
Bartfelds — begrenzt, im Osten bilden die Grenze im allgemeinen 
die östlichen Ausläufer des Gebirgsrückens von Tokaj-Hegyalja 
und im Süden wird sie schließlich von der gewesenen Trianoner 
Grenze abgeschlosen. Das Gebiet gliedert sich in drei natürliche 
Teile: im W esten der obere Teil des Bodvatales, im Norden das 
Sároser Becken und im Osten das H ernádtal. W eiters ist noch das 
Gebiet des Bodrogtales mit seinem W assergebiete bis zum östlich 
davon gelegenen Gebirgsland in Betracht gezogen worden.
A) Die ethnischen Verhältnisse des Gebietes im 10— 12.
Jahrhundert.
Der Aufmerksamkeit der Forscher entging es auch bisher 
nicht, daß hier das ungarische Element einst viel stärker vertreten 
war, als heute. Es ist beispielsweise längst bekannt, daß das heute 
sozusagen rein slowakisch und ruthenisch bevölkerte Sároser Ko­
mitat auch noch im 17. Jahrhundert zahlreiche Ortschaften mit un­
garischer Bevölkerung besessen hat. Der erste Historiker der 
jüngeren Zeit, der sich mit dieser Frage eingehender befaßte und 
die sich auf die ungarische Bevölkerung des Sároser Komitats be­
ziehenden Angaben aufs gewissenhafteste sammelte, war I. Bi- 
dermann.1
Er war jedoch der Meinung — es ist unbekannt, auf Grund 
welcher Angaben — , daß das hier im 17. Jh. ansässige ungari-
1 Bidermann: D ie ungarischen Ruthenen, ihre W ohnheit, ihr Erwerb und 
ihre G eschichte. Innsbruck, I, 1862, II, 1867.
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sehe Element hätte sich vor den Verwüstungen der Türkenhorden 
im 16— 17. Jahrhundert aus der Ungarischen Tiefebene hierher ge­
flüchtet. E r betont jedenfalls, daß das Ungartum könne aus dem 
Grund hier nicht viel ä lter sein, weil es sich im nordöstlichen 
Grenzgebiet erst sehr spät angesiedelt habe. „Ganze Komitate, 
wie das Bereger und Sároser, haben — soweit das bisher publi­
zierte geschichtliche M aterial in Betracht kommt — keine einzige 
über das 14. Jahrhundert zurückreichende Urkunde aufzuweisen, 
in welchen von M agyaren als von darin ansässigen Leuten die 
Rede w äre."2
Ohne diese Meinung einer kritischen Untersuchung zu unter­
ziehen, wird sie auch von anderen übernommen, in erster Linie 
natürlich von Ausländern,3 die das ungarische Quellenmaterial 
nicht zur Genüge kennen. Sie wurde aber auch von einem gewis­
senhaften Forscher, wie es Petrov war, angenommen,4 der a ller­
dings hinsichtlich der ethnischen Verhältnisse des 17. Jah r­
hunderts keine selbständigen Untersuchungen angestellt hat, son­
dern sich lediglich auf die Ergebnisse anderer Forscher stützte.
Die Hypothese Bidermanns ist aber vollkommen irrig. Schon 
seine Argumentation weist darauf hin, daß er die aus dem M ittel­
a lter stammenden Urkunden nicht genügend kannte, sonst hätte 
er sich nämlich davon überzeugen können, daß unsere Urkunden 
uns auch bezüglich anderer Gegenden vollkommen im Unklaren 
darüber lassen, welche Nationalitäten in den einzelnen Ortschaften 
vertreten waren, ausgenommen jene Fälle, in denen es sich um 
Gastvölker handelte, die über besondere Vorrechte verfügten. 
Daraus also, daß die bis über das 14. Jahrhundert zurückreichen­
den Urkunden im Sároser Komitat über das dort wohnhafte Un­
gartum keine Erwähnung tun, kann keineswegs irgendwelche 
Schlußfolgerung gezogen werden, denn unsere Urkunden erwähnen 
die Ungarn zum Beispiel auch im Pester Komitat nicht, obwohl sie 
hier mit Gewissheit ansäßig waren. W eiters, könnten dann auf 
Grund derselben Argumentation auch keine Slowaken hier, im 
Sároser Komitat gewohnt haben, da diese in den Urkunden eben­
falls keine Erwähnung finden.
Seit wann und wo sich das ungarische Volkstum angesiedelt 
hat, kann — wie wir es bereits gesehen haben — nur auf indirek-
2 Bidcrmann o. c. II. 76.
3 Macûrek: D ëjiny Mad'arü a uherského státu. Prag, 1934., vgl. Kniezsa: 
Archívum Európáé Centro-Orientalis III. 355— 367.




1. Komltatsgrenze 3. ung. Gebiet 5. slow. Gebiet
2. Nordgrenze der aus dem Ungar, in grosser 4. ung.-slow. gemischtes 6 unbewohntes Gebiet
Anzahl übernommenen slow. Ortsnamen Gebiet
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tem Wege aus indirekt erschlossenem Quellenmaterial erm ittelt 
werden. Es handelt sich hier wiederum um Ortsnamen, um archäo­
logische Funde und um die sich auf die Grenzwachposten beziehen­
den Angaben. Diese müssen auch hier einer eingehenden U nter­
suchung unterzogen werden, um daraus das Siedlungsbild des un­
garischen Volkstums rekonstruieren und den Zeitpunkt des A n­
siedlungsprozesses, sowie das A lter der ungarischen Siedlungen 
feststellen zu können.
Da in Bezug auf das Sároser Komitat und überhaupt bezüg­
lich des ganzen östlichen Teiles dieser Gegend die ältesten U r­
kunden erst mit dem 13. Jahrhundert erscheinen, können natü r­
lich die in den Urkunden vorkommenden Orts- und Flurnam en 
nur hinsichtlich dieses Jahrhunderts als Beweismaterial Verwen­
dung finden. Man wird sich hier also lediglich auf die auch an 
sich beweiskräftigen Ortsnamen stützen müssen. (Vgl. die E in­
leitung) .
Solcher Ortsnamen begegnet man hier gerade im nördlichst 
gelegenen Teile, dem Sároser Becken. Hier, in der nächsten Um­
gebung von Eperjes lag der vom ungarischen Stammesnamen abge­
leitete Ortsname Keszi und hier liegt, bzw. lag auch Long Luzany  
(si. Içg ,,Wald") und Pankota (si. Pçkota  Personenname), in deren 
ungarischen Form die erhalten gebliebene slawische Nasale auf- 
treten. Allem Anscheine nach stehen hier übrigens auch Funde aus 
der Zeit der Landnahme zur Verfügung.5 Nördlich der genannten 
Ortschaften findet man auch die Grenzwachposten, die stets die 
äußersten, an der Sprachgrenze liegenden Siedlungen des ungari­
schen Volkstums anzeigen.
Vielleicht würden diese Namen an sich nicht viel sagen, oder 
sie würden höchstens nur auf die Gegenwart einer sehr kleinen 
Anzahl ungarischer Grenzschutzposten Hinweisen, wenn hier — 
auf dem Gebiete, das oben genau umgrenzt wurde — nicht eine 
ganze Reihe ungarischer Ortsnamen vorkäme. Sie liegen in einem 
breiten Bogen von Eperjes nordwärts mitten im Sároser Becken, 
doch sind ungarische Ortsnamen auch in der südlich von Eperjes 
liegenden Gegend, hauptsächlich entlang des Tarcaflüsschens an ­
zutreffen.
W as das Slawentum dieser Gegend betrifft, so kommen als 
Beweise ihrer Gegenwart für das 10— 11. Jahrhundert nur 
zwei Ortsnamen in Betracht. Es sind dies die beiden Ortsnamen, 
in denen das Ungartum die slawischen Nasalvokale bewahrte. Da
5 Kniezsa:, o. c. 26— 7.
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die betreffenden  O rtsnam en beide im östlichen, beziehungsweise 
w estlichen Teil des Sároser Beckens gelegen sind, so m ußten an  
der äußersten  G renze dieses Gebietes naturgem äß Slaw en gewohnt 
haben. Im Zentrum  des Beckens durfte  jedoch das slawische E le­
m ent w eniger vertre ten  sein, da die Spuren slawischen Volkstums 
für diese zen tral gelegenen Teile des Gebietes nicht m it Sicher­
heit nachw eisbar sind. D er U m stand übrigens, daß die O rtsnam en 
dieses Gebietes vom heutigen Slow akentum  aus dem Ungarischen 
übernom m en w urden, beweist, daß das slowakische E lem ent h ier­
her e rst nach der A nkunft des U ngartum s eingew andert sei und 
sich h ier e rs t nach den U ngarn angesiedelt habe.
Das Sároser Komitat weist folgende slowakische Namen un­
garischen Ursprungs auf: E n t l a n g  d e s  O b e r l a u f e s  d e r  
T a r c a :  ung. Som ~  slk. Éoma (ung. som ’Kornelkirsche' 14306) 
Uszsalgó oo slk. Salgov (ung. salgó ’glitzernd', 1379) | Tolcsemes 
slk. T olcemes (altung. Tót-selymes =  tót ’Slowakisch' +  selymes 
'aus Seiden' 1349) | Csipkés cv> slk. Cipkes (ung. csipkés ’mit Spit­
zen verziert’ 1427) j  Nyársardó co slk. N ’arsany (ung. nyáras 
W eide’ 1248) Bodordaka slk. Bodolak (ung. Bodon Personen­
name +  laka die Siedlung des Bodon’; 1427) | Bálpatak slk*
Balpotok (altung. Bábapatak 1427; Balpataka 1458; eine ung. Zu­
sammensetzung) I Or kut a co sl. Orkucany (altung. Urkuta, úr ~f- 
kuta ’Prinzbrunnen'; die Bedeutung des „úr” im M ittelalter war 
Prinz; 1314) j Gergely lak co sl. Gergelak (ung. Gergely -f- laka 
’Gregorssiedl' 1332—7) ; Nagy-Sáros csa sl. Velky Saris (altung- 
sáris, heute sáros 'kotig'; 1345) | Kis-Sáros co s 1. Maly èaris.
Im  N o r d e n  u n d  N o r d o s t e n  v o n  E p e r j e s  liegen: 
Zunächst Eperjes ~  sl. Presov (ung. eperjes, eine veraltete Form 
für das heutige epres: ein aus eper 'Erdbeere' gebildetes Eigen­
schaftswort; 1233) j S a l g ó  co sl. Salgovik (siehe oben; das si. Èal- 
govik bedeutet 'Klein-Salgó’; 1373) | Kellemes cv> sl. Kelemes {ung. 
kellemes ’angenehm’; 1342) | Alsó-, Felső-Sebes co sl. Nizny-t
Vysny Éebes (ung. sebes ’schnell, geschwind’; 1307) j S z e d i k e r t  co 
sl. Sedikert (altung. Szedekerte, vom. ung. Personennamen Szede -f- 
kerte ’G arten’; 1285) | Tölgyszék c^s 1. Tulcik (ung. tölgy -f- szék  
’Eichen-Natron’; 1248 | Fulyán cv> sl. FuVanka (ung. folyán, un­
garische Bildung aus dem ung. Zeitwort folyik ’fliesst’; 1410) 
Kapi co sl. Kapusany (ung. kapu, die slowakische Form ist eine
6 D ie Jahreszahlen sind der Arbeit Csánki's entnommen: Ungarns histo­
rische Geographie zur Zeit der Hunyadis (I. 280—316), ein kleinerer Teil aus 
Smilauer’s Vodopis starého Slovenska 1932, 214— 26.
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Weiterbildung von kapu; die Einwohner von Kapi, 1332) | Komlós 
~  sl. Komlos (ung. Komló-s, von komló Hopfen'; 1352) j Ásgut 
o j  sl. Hazgut (Personenname?, 1437) j Nádfő o j  sl. Nadvej (ung. 
nád +  fő 'S ch ilf - f - Quelle’; 1360) | M egyes o j  Meges (ung. megy- 
gyes ’weichselreich’; 1427) j Kapivágás o*> sl. Vagas (ung. Kapi -f- 
vágás 'Hau') j Kökény o j  sl. Kokina (ung. kökény ’Schlehe'; 1347) | 
Körösfő oo sl. Kerestvej (ung. kőris -f- fő Esche +  Quelle'; 1427).
S ü d l i c h  v o n  E p e r j e s  l i e g e n :  Sóvár oj si. èomvar7
(ung. só -j- vár 'Salzburg'; Ende des XII. Jahrhunderts) j Gyülvész 
oz si. GuVvas (ung. gyülevész ’Gesindel’; 1419) | Hárság o j  sl. Har­
sog (ung. hárs-ág, d. h. „hárs-patak ága” 'Lindenbach-A rm '; 1427) 
Mocsármány o j  sl. Mocarman (altung. Mocsár-mái, mocsár 
'Sum pf +  ma7 'der Südabhang des Berges'; 1427) j K őszeg o j  s1. 
Kysag (ung. kő -f- szeg ’Steineck'; 1427) j Huvész sl. Huvis (alt­
ung. Höviz 'heisses W asser').
W ann wurden nun diese bis auf den heutigen Tag gebräuchli­
chen Ortsnamen vom Slowakentum übernommen? Vor allem kann 
festgestellt werden, daß das ungarische g im Slowakischen überall 
geblieben ist ( èalgov, GergeVak, èalgovik, Vagas, Harsag, Kysag), 
daß also diese Namen vom Slowakentum bereits nach Abschluß 
der Entwicklung g >  h, daß heißt in der Zeit n a c h d e m  12. 
J a h r h u n d e r t ,  übernommen wurden. Ausserdem widerspiegelt 
sich in den slowakischen Sprachformen bereits die inzwischen ein­
getretene offenere Färbung des ungarischen Vokalismus (die En- 
wicklung des o >  a und u >  o), deren Entwicklungsgang im Unga­
rischen um die Mitte des 14. Jahrhunderts seinen Abschluß ge­
funden hat. Danach konnten die slowakischen Ortsnamen, wie 
Soma (altung. Sum), èalgov (altung. Solgou), Bodolak (altung. Bu- 
dun-loka) , Orkucany (altung. Urkuta), Kapusany (altung. Kopuu), 
Komlos (altung. Kumlous) unbedingt e r s t  n a c h  d e r  M i t t e  
d e s  14. J  a h r h u n d e r t s ,  also nach Abschluß der altunga­
rischen Periode in das Slowakische gekommen sein.
Scheinbar widerspricht dieser Feststellung die Sprachform 
des Ortsnamens Saris. Der Name stammt nämlich aus einer a lt­
ungarischen Form Sáris, die sich gegen die Mitte des 12. Ja h r­
hunderts in Sárus, dann im Laufe des 13— 14. Jahrhunderts 
in Sáros weitergebildet hat. Die Slowaken mußten also diese Form 
unbedingt v o r  d e r  M i t t e  d e s  12.  J a h r h u n d e r t s  über-
7 D ie heutige amtliche Bezeichnung dieses Ortsnamens lautet: Solivar,  
es ist aber einer künstliche Konstruktion, die dem Volksmund der Um gangs­
sprache unbekannt ist.
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nommcn haben. Dieser scheinbare W iderspruch aber, der sich in 
der Chronologie des Ortsnamens Saris und den übrigen Ortsna­
men zeigt, beweist nur, daß die Slowaken mit diesem Ortsnamen 
früher, als mit den übrigen bekannt wurden. Da nun aber Sáros 
ursprünglich eine Burg war und so den M ittelpunkt des ganzen 
Gebietes darstellte, sich später sogar zum Komitatssitz entwickelte, 
kannte man diesen Namen nicht nur in der allernächsten Nach­
barschaft. Der Name war auch den im weiten Umkreis wohnhaften 
Untertanen der Burg geläufig. Die altertümliche Sprachform die­
ser Ortsbezeichnung beweist also keineswegs, daß die Slowaken 
bereits im 12. Jh. in der unmittelbaren Nachbarschaft des Sá­
roser Komitats gewohnt hätten.
Nach alldem bisher Gesagten kann wohl darüber kein Zwei­
fel mehr bestehen, daß das Ungartum das vom Sároser Komitat 
südlich gelegene Abaujer Komitat und hier hauptsächlich das süd­
liche Hernádtal noch vor seinem Erscheinen im Sároser Becken, 
spätestens aber mit diesem zu gleicher Zeit angesiedelt hatte. Ob­
wohl wir auf diesem Boden jene zeitbestimmenden und auf das
10— 11. Jh. hinweisenden Ortsnamen, die uns im Sároser Gebiet 
zur Verfügung standen, vermissen, sprechen die aus der Zeit der 
Landnahme stammenden archäologischen Funde in der Kaschauer 
Gegend und die Gegenwart der Grenzwachposten bei Kaschau8 
beweiskräftig genug dafür, daß die obige Schlußfolgerung nicht ohne x 
Begründung gemacht wurde. Übrigens wie im Sároser Komitat, so 
trifft man auch hier schon in den ältesten Quellen Ortsnamen in 
überaus großer Zahl an (z. B. Széplak erscheint seit dem J. 1143; 
Nádasd seit dem J. 1270, Gönyü seit 1255, Füzér seit 1270, Kom­
los seit 1270). Diese Ortsnamen leben auch noch heute und das 
Slowakentum hat sie ebenfalls übernommen.
Was die slawische Bevölkerung des südlich von Kaschau 
liegenden Gebietes betrifft, so ist es auf Grund der Ortsnamen 
slawischen Ursprungs zweifellos, daß hier das ungarische Element 
eine verhältnismäßig bedeutende slawische Schicht überdeckt hat. 
Diese Ortsnamen findet man hauptsächlich am Rande des Her- 
nádtales und am Fuße der Gebirgslandschaft,9 wie man die Spu­
ren der slawischen Bevölkerung auch sonst im Donaubecken über­
all dort antrifft, wo die Gebirgslandschaft der Ebene angrenzt.
8 Kniczsa, o. c. 23.
9 Z. B. Beszter  oo slk. Byster  (sl. bystr  schnell') ! Osva cv> sl. Olsovany  
(sl. O l’sava, olsva  ,Erle’) [ Garbóc  cv> sl. Garbovec  sl. grabovócó; grab 
,Hagebuche’) j Szalánc oo sl. Salánc  (sl. slanócó .Salzig') | Szakály  oo sl.
,Sakal’ (sl. Sokol  .Falke’).
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Unter diesen Ortsnamen weist Garbóc das bewahrte slawische 
g auf, sodaß es unbedingt noch vor dem Ende des 12. Ja h r­
hunderts in das Ungarische gekommen sein muß. Die heutige slo­
wakische Bevölkerung dieser Gegend ist aber keineswegs der un­
mittelbare Nachkomme jener slawischen Stämme, die zur Zeit der 
Landnahme diese Gebiete bevölkerten. Die vorhin erwähnten sla­
wischen Ortsnamen findet man nämlich im Slowakischen nicht in 
der der slowakischen Sprache entsprechenden Entwicklung vor, 
sondern in einer Form, die unverkennbar typische Zeichen der un­
garischen Lautentwicklung wider spiegelt: Garbóc sl. Garbovec 
(statt der regelmäßigen *Hrabovec) Szalánc sl. Salanc (statt 
des regelmäßigen Slaneci0), Szakaly co sl. Sakál ' (statt des e r­
warteten SokoV.) usw.
Die Slowaken haben im übrigen auf diesem Gebiet folgende 
Ortsnamen aus dem Ungarischen übernommen:
Alsó-, Felsó-Csáj ~  sl. Nizny-, Vysny Cáj (altung. Csavaj; 
Csavaj >  Csáj ist eine ungarische Entwicklung; 1337) 1 Balogd cv>
sl. Bologd (ung. balog -f- d, balog ’link’; 1427) 
(ung. rákos ’krebsreich’; 1427) | Újszállás oo s
Rákos oo sl. Rákos 
U j salas (ung. úf
szállás -j- ’neue S/ccZ/ung’) I Újváros cv> sl. Újváros (ung. új ’neu' +  
város ’S tad t’ 1332) | Nádasd cv> sl. Nadost (ung. nádasd ’reich an 
Schilf’ 1337) j Széplak co sl. Siplak (ung. szép  ’schön’ +  lak ’Sied­
lung’ 1143) I Bernátfalva co sl. Bernatfala (ung. Bernátfalva ’Bern­
hardsdorf’ 1488) Buzafalva co s\. Buzafala (ung. Búza  -j- falva 
’Dorf des Búza’ 1407) ! M i n d s z e n t i  sl. Mindsent (ung. m i n d e r  szent 
'Allerheilig’ 1427) j Csontosfalva co sl. Contosfala (ung. Csontos­
falva; 1418; csont Bein, Knochen’) j Geese ~  sl. Geca (ung. Gecse, 
ein ungarischer Personenname; 1427) j P ó l y i c o  si. PoVov ^ u n g a ­
risch Pauli; dies ist eine Nebenform von Pál; im Ungarischen ist 
die Entwicklung a u >  ó  regelmäßig; im Slowakischen müßte es re­
gelmäßig *Pavlov lauten; 1332—7) | K i s i d a  co  sl. Kisida (ung. kis 
+  Ida; ’K lein-Ida’; 1332—7) I Aranyidő c^ sl. Aranidka  ung.
Arany  +  Ida, ’G old-Ida’; 1349) | Alsó-, Felső-Tőkés co sl. N izny- 
Vysny-Tejkes (ung. tőkés; von tőke ’Baumstrunk’; 1374).
Den oberen Abschnitt des Bodvatales scheint das Ungartum 
nicht im 10. Jahrhundert, sondern etwas später, im Laufe des
11— 12. Jahrhunderts besetzt zu haben. Dies wird unter anderem 
durch die Tatsache bekräftigt, daß hier die slawischen Nasale im
10 Die heutige Form dieses Ortsnamens ist amtlich Slanec-  also eine 
am tliche Slowakisierung. D ie tschechoslow akische Volkszählung vom Jahre 
1919 kennt den Ortsnamen noch in der Form Salanc.
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Ungarischen nicht mehr erhalten blieben (z. B. Dobódél aus sla­
wischen Dubov del; aus der älteren Form Dgbovh délh 'ein mit 
Eichenwäldern besetzter Bergrücken’), wogegen das si. g noch 
erhalten blieb (z. b. in Golcsa und Gozd).11 Dies zeugt aber da­
von, daß das Ungartum diese Ortsnamen schon nach dem 
Schwinden der slawischen Nasale, das heißt also nach dem Ende 
des 10. Jh.s, aber vor der Entwicklung des slowakischen g >  h, 
also vor Ende des 12. Jahrhunderts übernommen hatte. Das Un­
gartum konnte hier zwar slawische Bevölkerung in größerer A n­
zahl vorgefunden haben (vergl. z. B. Torna <  sl. Trnava, Jósva  <  
sl. Jetsava; Jablonca <  sl. Jablonica usw.), konnte aber die Slawen 
schon von allem Anfänge an bedeutend übertroffen haben, da diese 
Gegend seit dem M ittelalter bis auf den heutigen Tag stets un­
garisch war und das Slawentum hier — die vereinzelten Kolonisa­
tionsstreifen des 18. Jahrhunderts abgerechnet, — seit dem Mit­
te la lter bis auf den heutigen Tag kaum Spuren auf weisen kann.
Die Angaben, die sich auf die Tokaj-Hegyaljaer Gebirge öst­
lich liegenden Gebiete beziehen, fliessen uns verhältnißmässig 
spärlicher zu.
Die älteste Grenzverhaulinie kann hier in der Gegend des 
heutigen Gálszécs und Töketerebes gesucht werden,12 obschon sie 
sich hier bereits in frühester Zeit, spätestens aber bis zum Ende 
des 12. Jahrhunderts bis zur Gemarkung des heutigen Őrmező (sl. 
Strazké) vorgeschoben hatte. Jedenfalls ist es zweifellos, das der 
nördliche Teil dieses Gebietes vom Ungartum nach dem Schwin­
den der slawischen Nasalvokale, aber allenfalls vor der Entwick­
lung des slowakischen g >  h,ls also in der Zeit zwischen dem 10. 
und 12. Jahrhundert besetzt wurde.
W ie diese Angaben es bestätigen, hat hier das Ungartum eine 
ziemlich bedeutende slawische Bevölkerung vorgefunden. Daß 
aber auch das Ungartum im M ittelalter in diesen Gebieten in be­
deutendem Maße vertreteten sein mußte, beweisen auch die vielen 
Ortsnamen ungarischen Ursprungs, die von den Slowaken über­
nommen wurden: Szécs-Keresztur  cv> sl. Kerestur  (ung. Kereszt  
-f- úr =  'H err Christus’ 1427) | Egres <>o sl. Egres (ung. egres, aus 
éger ‘E rle‘; 1438) I Füzesér c*> sl. Fiser (ung. füzes +  ér ‘Weiden-
11 Kniezsa o. c. 23.
12 Kniezsa o. c. 27.
13 Angaben als B eisp iele für das Schwinden der Nasalisation: Zalacska
cvD sl. Zaluzice  (1246: Zoluska,  sL Za-loc6ka  .hinter der Weise') | Lucska  oo
sl. Lucky  (sl. Loc6ka  .kleine W iese'). —  Das erhaltene g in: Garbonca, Gé-  
zsény  oo sl. Hazín, Deregnyö  oo sl. Drahnov  usw. vgl. Kniezsa o. c. 28.
287
bach* 4458) j Szentes cv> sl. Sentus (altung. Szentiis, heute Szen­
tes, aus szent heilig'; 1332—7) usw. Die Kontinuität der Slawen, 
beziehungsweise der Slowaken erfuhr in diesen Gebietsteilen 
keine Unterbrechung, zum Unterschied von den vorhin besproche­
nen Gegenden. Die Ortsnamen slawischen Ursprungs sind hier 
im Allgemeinen im Slowakischen in ihrer regelmäßigen Sprach­
form erhalten, kamen also nicht durch ungarische Vermittlung
—  wie dies zum Beispiel im Kaschauer Gebiet der Fall 
war —, nach neuem wieder ins Slowakische, (z. B. Terebes <x> sl. 
Trebisovce; Gerenda ^  si. Hriadky, Kelecsény slk. K l’acanov; 
Gézsény ~  sl. Hazin usw.). Es finden sich hier bloß im W esten an 
den östlichen Randgebieten des Tokaj-Hegyaljaer Gebirges (in 
der Nachbarschaft von Szalánc) Spuren, die hier auf eine spätere 
Ansiedlung des Slowakentums deuten (z. B. Kerestur, altung. 
Krisztur; die Form Keresztur zeigt auf die W ende des . 13—
14. Jahrhunderts; in Egres ist das erhaltene ungarische g zu 
beachten ! ).
B) Die ethnischen Verhältnisse des Gebietes in 13— 17. Jahr­
hundert.
Die Spuren des Ungartums, dessen Gegenwart hier bezüg­
lich des 10— 12. Jahrhunderts erwiesen wurde, können während 
des ganzen M ittelalters hindurch in großer Zahl verfolgt werden. 
Obschon sich mit der Geschichte der ethnischen Struktur dieser 
Gegenden während des M ittelalters noch niemand eingehender 
befaßt hat und so denn auch jene Unmasse des in Frage kom­
menden Quellenmaterials von niemandem aufgearbeitet wurde, 
ist das Gepräge der ungarischen Bevölkerung dieser Gegenden 
aus den bisher erschlossenen Quellen k lar ersichtlich. A usser 
den oben aufgezählten Ortsnamen bezeugen es unzählige Flur- 
und Gewässernamen, daß dieses Gebiet vom Ungartum während 
des genzen M ittelalters hindurch in großem Prozentsatz bewohnt 
wurde. Diese Feststellung wird auch durch das Namenmaterial 
der Konskriptionen des 16— 17. Jahrhunderts in vollstem Maße 
bekräftigt. Doch möge es im nächstfolgenden kurz untersucht 
werden, wie die ungarisch-slowakische Sprachgrenze des 10— 
12. Jahrhunderts im Spiegel der späteren Quellen erscheint.
Auf jenem Gebiete des Sároser Komitats, für den die Gegen­
w art des Ungartums im 10— 12. Jahrhundert bereits festgestellt 
wurde, kann im M ittelalter eine ganze Menge der Flur- und Ge­
wässernamen ungarischen Ursprungs vorgefunden werden.
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Solche Namen sind zum Beispiel: In der Gemarkung von 
R é p  á s sl. R e p  a se : 1278: Mezechtelenhig „mezítelen hegy” 
'Kahl-berg'; in der Gemarkung von V e r e s h a l m a ~ s l .  C e r v e -  
n i c a :  1288: Ozyupotok (’trockener Bach'); Saruspotok (’kotiger 
Bach') j In der Gemarkung von S ó v á r i  sl. S o m v a r :  1261 :
Scylospotoc (’Ulmenbach'); Burkut (borkút 'W einbrunnen’, d. h. 
’Sauerwasserquelle'); Ereuspotok freissender Bach'). I n  d e r  
G e m a r k u n g  v o n  T r ó c s á n y ^ s l .  T r o c  a n y :  1270: Eg-
ressed (‘Erlenbach‘) ; Scarrazuelg (‘trockenes Tal'); Darabheg
(‘Block-Berg*). I n  d e r  G e m a r k u n g  von S z i l v a  ~  sl.
S 1 i v n i k: 1270: Bikfev (’Buchenbachquelle') ; Kellemeskuta
(’Brunnen des Kellemes'); Haiaas patak (Halas 'fischreich'). I n  
d e r  G e m a r k u n g  v o n  F i n t a :  1272: Haskuth (‘Linden-
Brunnen’) ; Kalnas-pataka (kálnás pataka, kálna ’Vogelbeer'), Ra- 
kushpathak (’Krebsbach’); Kusephygh (’Mittelberg'). I n  d e r  
G e m a r k u n g  von K ö k é n y :  1285: Egurpotokfeu ‘(Erlenbach- 
quelle‘) ; Sebushorozth (sebesharaszt; haraszt ‘Eichenwald). I n  
d e r  G e m a r k u n g  v o n  S o m o s  ~  D r i e n o v :  1284: Mel-
potok (Tiefbach’) ; Hygyshyg (hegyes hegy ’Spitzberg’) usw.
I n  d e r  G e m a r k u n g  v o n  K a p i  cv> sl. K a p u s  a n y :  1349: 
Kuzephygh  (‘Mittelberg*); Hydos-patak (‘Brückenbach*); Gyous- 
potok (diós patak ‘Nussbach'); Zendpotoka (‘der Bach von
Szend‘) ; Wruzmezew  (*Russenfeld‘) ; Wluespotok (’Eulenbach‘) ; 
Harazthpotok (‘Eichenwald-Bach‘) ; Agyaguspotoka (‘Lehmbach*) í 
Kyralpatoka (’Königsbach’), Megyeszyg fW eichseleck’) usw.2
Auf demselben Gebiete, wofür es aus dem M ittelalter eine 
so große Menge ungarischer Flur- und Gewässernamen angeführt 
werden kann, findet sich in den Konskriptionen des 16. Jah r­
hunderts eine große Anzahl ungarischer Familiennamen vor. Die­
ses Gebiet reicht im Norden bis zum Braniszko-Gebirge, im 
W esten ungefähr bis zum Héthárs, im Osten bis zur Komitats- 
grenze (es greift hier sogar über die Grenze des Zempléner Ko­
mitats) und im Süden geht es in das Abaujer-Komitat über.
Die beigelegte Karte (Il/b) widerspiegelt den ethnischen Zu­
stand um die Mitte des 16. Jh.-s. Unser Belegmaterial stammt 
hauptsächlich aus dem 16. Jh., so daß unsere Folgerungen sich 
vorläufig nur auf dieses Jahrhundert erstrecken.
1 Bezüglich dieser Namen und des Namensmaterials des Sároser Komi 
tats für das 13. Jh. siehe è m i l a u e r ,  Vodopis 213— 226, 232— 34.
2 Codex diplom. Andegavensis VII. 100— 104.
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I n  d e r  G e g e n d  von K i s s z e b e n :  J a k a b f a l u  cv> s1. 
J a k u b o v ä n y . 3 im Jahre 1570 von 43 Personen 17 ung., 25 
unbestimmt. In der Ortschaft O r k u t a  O r k u c a n y :  im
Jahre 1570: 43 Familiennamen, davon 28 ung., 16 unb., und 4 
sl.4 I n  S z e n t m i h á l y  (slk. Michalany) im J. 1570: 35 N a­
men, davon 30 ung., und 5 unbestimmt.5 N y á r s a r d ó  <>o sl. 
N ' a r s a n y ,  im M ittelalter waren es zwei Gemeinden für sich, 
u. zw. N y á r s  und A r d ó .  I n  N y á r s  im J. 1570 waren von 
30 Namen 17 ung., 1 slk. und 12 unbestimmt.6 In A r d ó :  1570: 
von 21 16 ungarische und 5 unbestimmte Namen.7
Über das , Ungartum dieser Gegend macht der Ungarische 
Simplicissimus vom 1640—50 (auf Seite 91) die Bemerkung, er 
habe nach einer halbstündigen W anderung von Kisszeben aus 
lauter Ungarn angetroffen.8 Auch M atthias Bél besagt, daß die 
Bauern sehr vieler Ortschaften ungarisch sprechen. So erwähnt 
er unter anderen auch die Dörfer: Szentmihály, Orkuta, Nyárs 
und Ardó.9 Bél verweist sogar darauf, daß die Ungarn in O r­
kuta alteingesessene Bewohner der Gemeinde seien.10
D ie  U m g e b u n g  von N a g y s á r o s  : Eine auf N a g y ­
s á r o s  bezügliche Konskription fehlt zwar leider, es ist jedoch 
bekannt, daß hier im Jahre 1627 eine evangelische ungarische 
Schule wirkte.11 Auch nach der Angabe von Bél (erste Hälfte des
3 U.: Barka, 2 Bene, Czako, 2 Faragó, Fwfy, Istenes, 3 Setyd, Setyth, 
Somy, Sypos, Ternyey; Ub.: Bosko, Bwla, Drabam, 4 Frichy, Fylep, 4 Gub, 
Gabo, Gyorgie, 3 Gyoris, Nemet, Kachiok, 2 Mato, 2 Roman, 2 Toth, Trochjo.
4 Ü.: Czwdor, D ienesch, Georöcz, Georycz, Göröcz, Halai, 2 K ötheles,
3 Kws, 2 Kyws, M eschther, Okoos, Pap, Rosztas, 3 M yhok, Schöcz, 3
Schwthö, Thökös, 3 W eres; Sl.: Benyak, Kryczan, M arczyn, Perko; Üb.:
2 Gabo, 2 Kothyo, K otyo, Nemeth, Martin, 4 Schaffar, Simon, Thwsza, 
Thwza, Ursula.
5 U.: A layos, Czhomo, 2 Czwdor, Deak, Faluschy, Geozö, 3 Gomba,
Gyarwas, Kwschpal, Kwspal, Lökös, M akos, Penthek, 2 Roka, 2 Rozos, Rozosch,
Schw lyok, Szabo, Thernyey, Vithez, 2 W adas; Ub.: Anna, Boczka, Dobray, 
2 Gabo, Pastor.
6 U.: A ntal, Bako, Barla, Bencze, Czako, H alai, M athe, 4 M eleg, N agy, 
Roka, Thocza, Thornay, Berthok, Gwre; Sl.: Sthanyo; Ub.: Barto, Christan, 
Iczo, Doka, 3 Pyge, Pothora, Symko, 2 Toth, Zwla.
7 U.: Bencze, Berthok, Boor, Boros, Budoscho, Chakan, Estwan, M eleg, 
2 N agy, Pall, Poschfaluschi, Szabo, 3 Thornay; Ub.: Doka, Koscha, Karnyz, 
Thoth, Polyak.
8 Bidermann o. c. II. 76; vgl. Petrov, Príspévky 147.
9 Bél: ,,in plurim is (seil, pagis) adhuc omnes rustici hungaricam loquun- 
tur”. (Notitia com itatus Sárosiensis; vgl. Petrov o. c. 149).
10 Petrov o. c. 153.
11 Bidermann o. c. II. 76; vgl. Petrov o. c. 147,
Arch. Eur. C.-O. 19
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18. Jh.-s) spricht hier jeder Bauer ungarisch.12 K i s s á r o s  
o ^ M a l ÿ  S a r i s :  im Jahre 1570: 38 Personen, davon 18 unga­
rische, 4 slowakische und 16 unbestimmte Namen.13 T ö l g y s z é k :  
1570: 48 Personen, davon sind 31 ungarische. 2 slowakische, 14 
unbestimmt, ein Name ist deutsch.14 S z i ' n n y e :  1570: 31 P er­
sonen: 16 ung., 5 slk. und 10 unbestimmt.15 Kissáros ist aber laut 
Angabe Béls bereits slowakisch (Slavi). Ungarn wohnten noch in 
seiner Zeit — ausser dem bereits erwähnten Nagysáros — in 
Gergelylak (colonia hungarica), Finta (vicus hungaricus), Szedi- 
kert (incolis hungaris; adhuc omnes rustici hungaricam loquun- 
tur), Nagyszilva (omnes rustici hungaricam loquuntur) ,16 Laut des 
handschriflichen Ortsnamenverzeichnisses von Pesthy wohnen 
zwar in M agyar-Raszlavica um das Jah r 1860 Slowaken, die 
einstigen Bewohner waren jedoch Ungarn.17
K a p i  u n d  U m g e b u n g .  I n  K a p i  hatten im Jahre 1570 
von 50 Personen 20 ungarische, 17 slowakische und 13 unbe­
stimmte Namen.18 I n  Á s g u t 1570: 15 Personen, davon haben 
10 ungarische und 5 unbestimmte Namen.19 I n  K o m l ó s k e -  
r  e s z  t e s  1570: 31 Personen, davon führen 21 einen ungarischen, 
4 einen slowakischen und 6 unbestimmte Namen.20 Bél zählt auf
12 Petrov, o. c. 151.
13 U Farrago, Gergel, Kewess, 6 Kun (Kunn), Kuttgyor Laszlo, 2 M a­
gyar, 2 Mathe, Sylvay, Szarowari, W surasch; Sl.: Czuro, Jetzw, Jancko, Kul- 
l.in; Ub.: 2 Abzickh, Damasch, Damosch, Dattan, 2 Imbrich, Jokus, Simon, 
Sumor, 2 Todt, 2 Zigefin (?), Nemet, Poliak.
14 U.: Bako, B ede, Bene, 2 B enke, Boko. Boros, 2 D ienes, 4 György, 
Ifyw, Kelemen, Kopaz, Kwchis, Kys, M ester, 3 N agy, 2 Pötye, Peres, 2 Rosa, 
T oldy, 2 Török, Z alay ;SI.: Gywro; Domchyo; Ub.: 2 Bernath, Lengien, 3 Mako, 
Oroz, 2 Pitter, Simon, Sydo, 2 Toth, Sutor; D.: Solcz.
15 U .: Balas, D eletey, D ely, Farkas, Ferencz, Feyr, Giergy, 2 Molnár,
Sakatz, Sul, Sasy, Sigir, Tamas, V intze, Zabo; Sl.: Czerni, Poppel, Skybo, 
Zubal, Martin; Ub.: Caspar, Meniher, Mihal, 4 Polak, 2 Talafus.
16 Petrov, o. c. 151— 2.
17 Petrov, o. c. 152.
18 U .: Bagos, Balogh, Bartha, Bordos, Estok, Fekete, Forgacz, Kolchiar,
Koncz, Kwmywes, Kys, Nagy, 2 Orzaagh, 2 Soos, Szakacz, Szöör, Tibai, 
Warga; Sl.: Grabacz, Hlauati, Hudak, Katrin, M aczko, Marcin, 2 Marselko, 
Pacziol, Perhov, Pettroczka, 2 Tokaisky, Tresak, 2 W oitko, Zwhy; Ub.: 
2 Boza, Lengien, Thooth, 2 Cigan, Dora, Hoofe, Soltis, Urban, Vyucz, Myko, 
W arkocz.
19 U .; A ntal, Benke, 2 Gergel, Kyss, 3 M agoss, Pal, Feyr; Ub.: Michael,
2 M atto, Sutor, Tot.
20 U .: Banyay, Bertok, Deak, 2 Ferencz, Ispán, Jobagi, Kiczi, Kys, Mar­
ton, 2 Mate, Puskas, Puzta, Rawaz, Vayda, 2 Varga, Zako, Zarka, Zyr; Sl.:
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diesem Gebiet im Anfang des 18. Jahrhunderts noch folgende 
ungarische Ortschaften auf: Kapi. Cselfalva, Pósfalva, Komlós- 
keresztes, Kálnás, Dukafalva, Kökemező, Lucska, Zelmány, Mar- 
gony, Laszczó, Nyires, Long, Vlacsa, Bisztra, Hermány, Girált, 
Vaspataka, Karácsonymező.21 Wie man sieht, sind bis zum A n­
fang des 18. Jahrhunderts schon zahlreiche — hauptsächlich im 
m ittleren Teil des Sároser Komitats gelegene — Ortschaften slo­
wakisch geworden.22
S ü d l i c h  v o n  E p e r j e s :  S ó v á r :  1570: 49 Personen,
davon haben 23 ungarische, 18 unbestimmte, 7 slowakische N a­
men, und 1 deutschen.23 I n  S o m o s  (sl. Drienov) 1570: 34 P e r­
sonen; 26 ungarische, 8 unbestimmte Namen.24 I n  S z o k o l y  
(nördlich von Kaschau) 1570: 33 Personen: 22 ungarisch, 4 slo­
wakisch und 7 unbestimmt.25 In L a p i s p a t a k  von 18 P er­
sonen haben 12 ungarische 3 slowakische und 2 unbestimmte Na­
men, 1 hat einen deutschen.26 Es scheint sich dieses — im 10— 12. 
Jahrhundert gemischt bevölkerte — Gebiet am frühesten slo- 
wakisiert zu haben. Bél gibt bezüglich des ganzen Gebietes 
nurmehr folgende Ortschaften als ungarisch an: Somos, Somos­
újfalu, Szentpéter, M agyarfalu.27 Ausser diesen können im Jahre 
1715 noch drei Ortschaften als ungarisch betrachtet werden: Só­
vár, Mocsármány und Kőszeg. Die Mehrheit der in den Konskrip­
tionslisten (1715) dieser Ortschaften geführten Namen ist näm-
Klement, M atey, Novotny, Tromko; Ub.: E lizabet, Flokos, 2 Jokus, Lu-
kacz, Tot.
21 Petrov, o. c. 154— 5.
22 Vgl. die beigelegte Karte.
23 U.: 2 Bakacz, Bencze, Boítos, Bokor, Cziaszar, Cziorba, 7 Egied, Gaal, 
2 Hegedűs, Kakas, M iszaros, Szabo, Tar, Zentmihaly, Zeretway; Sl.: 2 Borko, 
2 Czeczina, K elyo, M ihalik, Stofka; Ub.: 2 Bartos, Breznai, Baczio, Gazda, 
2 Janczio, Kowacz, Nimet, 2 Poliak, 2 Pastor, Simon, 3 Thoot, W arkocz; 
D.: Birger.
24 U.: Borozlay, Bogdany, Byro, Baranka, Czywreotte, 2 Czompos,
Demyen, Chyepw, Eles, Fazekas, Gyarwas, Hamar, Kopaz, Lemeosi, 3 Myrkj,
2 Pwngorach, Zabo, Vamos, W arga 2 Szakai; Ub.: 2 Chychko, Kowachy, Ma- 
yorne, Lengyel, Punko, 1 Sigmond, Sigismundj.
25 U .: 2 Balogh, 2 Banyaz, Bwthe, Domonkos, Chitheradw, Bwthey, Deak,
3 Kwppay, G ally, M ezaros, 3 Pongorach, W arga, 3 W ynche; Sl.: 2 Dubech, 
Dergwla, Lehky; Ub.: Doctor, Faber, Sartor, Symko, Gerec, Talafws, Zwdal.
26 U .: Borozlay, Balogh, G allj, Kelemen, K enchyes, 2 Kerekes, Madaraz, 
2 Molnár, Puska, Korchymaros; Sl.: Kassnicha, Paskir, Zsasko; Ub.: Marcus, 
M orwanj; D.: Vgner.
27 Petrov, o. c. 150.
19*
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lieh ungarischen Ursprungs.28 Die übrigen auf der Karte ver- 
zeichneten Ortschaften (darunter auch das oben erwähnte Szo- 
kolya und Lapispatak) haben sich bis zum Anfang des 18. 
Jahrhunderts vollkommen slowakisiert.
Die etnische S truktur des A baujer Komi ta ts für das M ittel­
a lter kann auf Grund der Flur- und Gewässernamen auf dieselbe 
Weise erm ittelt werden, wie es im Sároser Komitat geschah. 
Diese Flurnamen stammen in der M ehrheit aus dem Ungarischen. 
B u z a f a l v a :  1262: Rakacyas (rakottyás ‘reich an Ginst*);
E n y i c k e : 1267: Balwankew  (’Götzenstein’) ; Egruspathaka
('Erlenbach*) ; G ö n y ü :  1255: Ouwar (óvár ‘A ltburg’) ; B ö 1 z s e: 
1232: Egres ('reich an E rlen’).29 Die Familiennamen der Konskrip­
tionen des 16. Jahrhunderts zeugen vom vornehmlich ungari­
schen Gepräge des A baujer Komitats, ausgenommen einige deut­
sche Dörfer westlich von Kaschau. Bedeutendere slowakische 
M inderheit zeigt sich nur in der Nordostecke des Komitats. Sie 
beschränkt sich hier auf ein ganz kleines Gebiet, das sich mit den 
slowakischen Gebietesteilen des Sároser Komitats berührt.
D a s  l i n k e r  H e r n a d u f e r :  H e r n á d t i h a n y :  1563r
36 Personen: 16 ungarische, 4 slowakische und 16 unbestimmte 
Namen.30 B e s z t e r: 1564: 15 Personen: 8 ungarische, 3 unbe­
stimmte und 3 deutsche Namen, 1 slowakisch.31 B ő d :  1557: 
25 Personen: 17 ungarische, 5 slowakische und 2 deutsche Na­
men, 1 slowakisch.32 A b a u  j s z i n n a :  1566: 76 Namen, davon
46 ungarisch, 5 slowakisch, 24 unbestimmt und einer deutsch.33
28 Petrov, o. c. 150: in der Ortschaft Sóvár 6 ungarische und 7 slow aki­
sche Namen; in Mocsármány: 10 ungarische und 1 slowakischer, in Kőszeg:
9 ungarische und 7 slowakische.
29 Smilauer, V odopis 226— 28.
30 U.: 2 Bárány, Chycho, A ntal, Barla, 2 Fazekas, Fwstws, Garas, 
Kakas, Kopaz, Palló , Thamas, Thornay, Pary, Varga; Sl.: Krazthan, M alis, 
2 Petrich; Ub.: Drabanth, Bathko, 2 Janko, 2 Jankos, Kowach, 2 Polyak, 
Ryhnoth, Soltes, 3 Thwrzo, Urban, Thoth.
31 U.: 2 Hadaró, Haynal, Juhaz, Perws, Poch, Rudas, Warga; Sl.: Ladna; 
Ub.: Kozma, Koprar, Myko; D.: Hannez, 2 Kolbech.
32 U.: Amborus, C heleo, Czyabay, Chyklos, 5 Farkas, Fazekas, Jakab,
Molnár, M adarassy, Paal, Sypos, 2 Warga; Sl.: Czero, Ferdo, Klemo,
Gywreczko, Kotmora; D.: 2 Genczer; Ub.: Adam.
33 U .: Balogh, Barzas, Byro, Chongor, Bagoly, Bordas, Faggyas, 5 Chuna, 
Chomo, Farkas, Gubach, D ienes, Dobos, Fekete, 2 Kattona, Kerekgiarto, 
Molnár, M esther, M ezaros, Nyereggiarto, Pentek, Pazthor, Magda, 6 Zabo, 
Zeles, Zekelly, Sebeok, Zendi, Tárnok, Santa, 2 Varga, Veres, Vad, 2 Seleb; 
SI.: 3 Krozte, Kotko, Lopotna; Ub.: 2 Duka, Domok, Faber, 3 Kowach, Dach„
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R e g e t c-R u s z k a: 1576: 41 Namen, davon 27 ungarisch, 1 slo­
wakisch und 13 unbestimmt.34 E s z k á r o s :  1568: 36 Personen: 27 
ungarische, 8 unbestimmte Namen, einer slowakisch.35 A 1 s ó •» 
h u t k a :  1564: 21 Personen: 16 ungarische, 5 unbestimmte Na­
men.36 F e l s ö h u t k a :  1557: 17 Personen: 12 ungarische, 2 slo­
wakische und 3 unbestimmte Namen.37
D a s  r e c h t e  H e r n á d u í e r :  S z a k a i  y: 1559: 15
Personen: 10 ung., 1 sl., 4 unbest.38 B á r c a  : 1559: 17 Personen:
9 ung., 2 sl., 6 unbest.39 B ö l z s e :  1562: 17 Personen, davon
haben 13 ungarische und 4 unbestimmte Namen.40 E n y i c k e :  
1559: 29 Personen: 16 ungarische, 2 slowakische und 8 unbe­
stimmte Namen.41 G e c s e :  1559: 10 Personen: 9 haben unga­
rische und 1 einen slowakischen Namen.42 S z é p l a k :  1563: 46 
Personen: 30 ungarische 3 slowakische und 13 unbestimmte.43
Z s e b e s :  1562: 38 Personen: 27 ungarische und 11 unbestimmte 
Namen.44 P ó l y i :  1559: 20 Personen: 13 ungarische, 1 slowa-
Mazo, Anko, Moha, 2 Sarholy, Ona, 2 Tamok, 2 Roduan, 4 Thotth, Nemet, 
Sinta; D.: Tenchel.
34 U .: Bws, 3 Dayka, 2 Bews, 2 Chepan, Fynta, Chyany, Gaal, Kelemen, 
Koksy, Hegedős, Kyral, Koma, Illyés, 4 Pap, 2 Zabo, 3 Wamos, Wargha; 
SL: Ztwppen; Ub.: Czybwka, Horwath, Baba, Byko, Sarossy, Sotez, Resko,
4 Toth, Oroz, relicta Vincency sutoris.
35 U .: Azalos, Bwlay, Gewdew, Chôma, 3 Jobagh, 3 Kys, 3 Kewr, Kar­
dos, Kysgyergh, Jakchy, Lenart, 3 Layos, 2 Laxa, 2 Zakach, 2 Warga, 
Weoreos; Sl.: Petrach: Ub.: Martony, 5 Nemeth, 2 Kozma.
36 U.: 3 Bodor, Boros, Bertok, 2 Domonkos, 2 Lantos, 3 Zabo, Vince,
2 Olayos, Monar; Ub.: Bodna, 2 Zuryad, Oroz.
37 U.: 3 Damokos, Kys, 2 Rozgonyi, Nagy, Sóska, Bodrogkeozy, 3 Warga;
SL: Hard, Harda; Ub.: Orosz, Kachya, Hwzthy.
38 U.: Ewkor, Gál, 2 Deák, Kelemen, Kendy, M eles, Zarka, 2 Wass; SL: 
Kapczar; Ub.: 4 Wadros.
39 U .: 2 A zalos, Bede, Czukas, Borlobas, Matyws, Sosska, 2 Tompa; SL:
Czeffo, Matczos; Ub.: Demian, Palkó, 2 Toth, Horwat, Zcakas.
40 U.: 2 Bakó, Boros, A lfeoldy, Bordas, 3 Nagh, Zwre, Zendy, Unghy,
Veres, Taryan; Ub.: 3 Thoth, Gyubach.
41 U .: Bedeczy, Kazay, Marthoní, Boho, Kardos, Nagy, Nyakas, Gergel, 
Kathona, Boncz, Farkas, Sós, Rawaz, Lóke, Pynkest, Wég; SL: Bonczyk, Fe- 
rienak; Ub.: Phylep, Myko, Kowacz, Adam, 3 Thoth.
42 U .: Bonczy, Feyes, Hurka, Kopás, Fytke, Pap, 2 Pastor, Patha; SL: 
Stano.
43 U.: Azalos, Boros, Balogh, Boda, 2 Czombos, 2 Chynoge, Domokos, 
Farkas, Fekete, Kelemen, Dyenes, 3 Madaraz, Nagy, Olayos, Paal, Pap, Poch, 
Pooch, Goor, Swlye, 3 Paztor, Zabo, Zompw, Zalochy; SL: Kochyk, Hano (?), 
Radon; Ub.: 2 Bodnar, 2 Lazar, 2 Fynakh, Myko, Kowachy, Barkany, Matho,
2 Toth, Garda.
44 U.: Azalos, Annos, 2 Boho, 2 Body, Baksa. Benedek, Chabay, Bode, *
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kischer und 6 unbestimmte,45 im Jahre 1563: 34 Personen, davon
24 ungarische und 9 unbestimmte Namen, einer hat einen slowa­
kischen.46 S e  m s e :  1560 12 Personen, davon 8 ungarisch, 1 slo­
wakisch, 3 unbestimmt,47 und im Jah re  1563: 10 Personen: 6
ungarisch und 4 unbestimmt.48 S a c a :  1560: 15 Personen: 10
ungarische und 4 unbestimmte Namen, einer ist slowakisch.49 
1563: 25 Personen: 16 ungarische, 2 slowakische Namen, einer 
ist unbestimmt.50 H a t k ó c :  1560: von 12 Personen haben 9
ungarische und 2 slowakische Namen, einer hat einen unbestimm­
ten.51 Im Jahre  1563 haben von 8 Personen 6 ungarische Namen, 
einer einen slowakischen und einer einen unbestimmten.52
Wie aus diesem M aterial ersichtlich, war das Gebiet südlich 
von Kaschau im 16. Jh. faßt vollkommen ungarisch. Eine 
Ausnahme bildeten nur einige westlich von Kaschau gelegene 
Dörfer. Die in der unmittelbaren Nähe Kaschaus liegenden O rt­
schaften Miszlóka, Alsó- und Felső-Tőkés hatten damals eine 
deutsche Mehrheit, während die Slowaken in einem größeren 
Prozentsatz bloß die entlang der Gebirgszüge liegenden Ge­
meinden bewohnten. Laut der uns zur Verfügung stehenden 
Quellen bildet das Slowakentum in zweien dieser gemischt be­
völkerten Ortschaften, nämlich in Hilyó und Baska eine Mehrheit.
U nter den deutschen Dörfern sind die größten: Miszlóka,
2 Czupor, Feyr, H egedeos, Istenes, Ereos, Moka, 2 Nagh, 2 Nyakas, Molnár, 
Pap, Tompa, Weg, Wig, Was; Ub.: 3 Adam, Marus, M yko, Botka, 3 Toth, 
Janko, Lenart.
45 U.: Barczy, Agustoni, Chabay, Czybere, 2 Fagyas, Nagy Nagy-G yorgy, 
Nyakas, Pastor, Zabo, W yncze, Zarka; Sl.: Kochyk; Ub.: 4 Fyczere, Lohos, 
Wrg (?).
46 U .: Ágoston, Barczy, Chabay, Czybor, Fazekas, Faggias, Magyar, 3 
N agy, Laczko, Kozma, Nakos, Moka, Sowany, Paztor, 5 Zabo, Zarka, Wegh, 
Vynche; Sl.: Kochyk; Ub.: Fychore, Lahos, Kowach, 2 Jakos, Adam.
47 U.: A zalos, 2 Fyleop, Kapzas, Kys, Paztor, Mesther, Sebeok; Sl.: 
Holya; Ub.: Bachya, Oroz, Polyak.
48 U.: Fylep, Kys, M ester, Rakay, Sebok, Paztor; Ub.: Fabyan, Bachya, 
Olah, Polyak.
49 U.: Bedech, 2 Dem eter, Bene, Fekethe, Haynal, Mustár, 2 Thorkos, 
W athy; Sl.: Borik; Ub.: Matho, 2 Christany, Undo.
50 U.: Bedech, 2 Bene, Ando, Fekethe, Haynal, Kys, Magyar, Mezaros, 
Laczy, Mustár, Nem zet, Kappan, Zabo, Zentpetery, Vechey; Sl.: Borigh, Boryk; 
Ub.: 3 Christan, Matho, Nemet, Tamo, Twrochkai.
51 U.: Andre, A zalos, 2 Dohos, Kapczas, Fyleop, Kozma, Rythy, Pwztha; 
Sl.: Perhacz, Reczko; Ub.: Olah.
52 U.: Endre, Kapczas, Kappan, Philep, Kozma, Puzta; Sl.: Perhaczy; 
Ub.: Olah.
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Felsőtőkés und Alsótőkés. Die M ehrheit der Bevölkerung wird 
hier vom Deutschtum gebildet. Einen bedeutenden deutschen P ro ­
zentsatz weist noch die Ortschaft Idabukóc auf, doch besitzen 
hier die Deutschen nurm ehr die relative Mehrheit.
I n  M i s z l ó k a :  1558: 11 Personen, davon sind 3 ungarisch,
2 unbestimmt und 6 deutsch.;53 1559: von 35 Personen haben 1 
einen ungarischen, 1 einen ruthenischen Namen, 5 unbestimmte 
und 28 deutsche.54
I n  F e l s ő t ő k é s :  1560: 20 Personen, davon 1 ungarisch, 
1 slowakisch, 1 unbestimmt und 17 deutsch,55 im Jahre  1563: 27 
Personen: 1 ungarisch, 2 unbestimmt und 24 deutsch.56
I n  A l s ó t ő k é s :  1560: 11 Personen, davon 2 ungarisch, 3 
slowakisch, 1 unbestimmt, 4 deutsch,57 im Jahre 1563: 22 P er­
sonen: 3 ungarisch, 3 slowakisch, 2 unbestimmt und 14 deutsch;58
Gemischt, slowakisch-deutsch bevölkert ist z. B. das Dorf 
B a s k a :  Im Jahre 1559 sind von 16 Namen 2 slowakisch, 6 un­
bestimmt und 8 deutsch,59 während z. B. im gemischt ungarisch­
slowakischen (oder ruthenischen) Dorf A ranyida im Jahre 1560 
von 4 Personen 2 ungarische und 2 slowakische Namen hatten;60 
im Jahre 1568 hatten von 7 Personen 3 ungarische, eine einen 
unbestimmten, 2 slowakische und eine einen ruthenischen 
Namen.61
Da uns, wie bereits erwähnt, bezüglich dieses Gebietes vor­
53 U.: 2 Kerekes, Kopaz; Ub.: Kowacz, Vid; D.: Arnar, Kaffhman, K eol- 
beol, M ilgrebel, 2 Nick.
54 U .: Zabo; . Ruthenisch.: Ryczko; Ub.: 3 Péér, Soltez, Karol; D.: Chyner,
2 Chyrner, Engel, Frölich, Fridel, 2 Kaufman, 2 Kolbl, 2 Milner, Milgreber, 
Olenperger, N ycz, Ssnyd (!), 2 Smydt, Salczgrof, Tilman, Swob, Traith, W eles,
4 Velus, Vnger.
55 U.: Ferencz; SL: Bendyk; Ub.: Faber; D.: Behm, Langh, 3 Jokos, P o l- 
ner, Hansilt, 2 Richter, Spetl, Schmidt, F leyscher, 5 Traytl.
56 U .: Rab; Ub.: Myko, Drozma; D.: Behem, Francz, Flescher, Hanschilt,
4 Jocus, Lenhartt, Lang, Polner, Richter, Milgreber, 2 Schmid, Schmoltzer, 2 
Spetteu, 4 Trayttell, Telckner, W elwsch.
57 U.: Boros, Kopaz; Sl.: 3 Konchka; Ub.: Kowach; D.: Kleyn, Kropf,
Telkner, 2 Stankopf.
58 U .: Botos, Kopaz, Magyar; Sl.: 2 Konszko, P ies; Ub.: Kowach, Cris- 
tan; D.: Hyrth, 2 Krausz, Krop, Mulner, R . . .  kraut, Schmid, Schmiedt, 3 
Stainkopf, 2 Telkner, Trezzo.
59 Sl.: Juanys, Tutko; Ub.: 2 Fabian, Oláh, Kozma, Urban, Soltez; D.: 
Gerloh, Hohaiser, M enczel, W enczel, 2 Zondor, 2 Trezza.
60 U .: Nagy, Barna; SI.: Lewko, V olezky.
61 U .: Nagy, Barna, Koncz; Ub.: Ohaz (!); Sl.: Leuko, Sinko; Ruthenisch.:
Fedor.
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läufig noch keine späteren Konskriptionen zur Verfügung stehen, 
kann hier der Prozeß des VokstumsWechsels nicht einmal in dem 
Maße verfolgt werden, als dies im Falle der Neutraer Gegend 
geschah. Auf das Stadium der Besiedlung dieser Gegend zu Be­
ginn und in der Mitte des 18. Jahrhunderts, sowie auf das 
damalige Verhältnis des Ungartums und Slowakentums werden 
erst die späteren Forschungsergebnisse ein klares Licht werfen.
Es wäre nun noch das Zentrum dieser Gegend, Kaschau hin­
sichtlich ihrer Nationalitätenzusammensetzung im 16— 17. Ja h r­
hundert zu untersuchen. Da jedoch die im Landesarchiv aufbe- 
wahrten Abgabenkonskriptionen — das Quellenmaterial wurde 
dem Landesarchiv entnommen — sich auf die Städte nicht be­
ziehen, kann das fehlende Quellenmaterial nur auf Grund des 
städtischen Archivenmaterials ergänzt werden, das aber bisher 
nocht nicht möglich war. Soviel ist jedoch gewiß, daß das Ungar­
tum in Kaschau mit einem bedeutenden Prozentsatz vertreten 
sein mußte. Die Städte erhalten nämlich den Bevölkerungsnach­
schub stets aus der nächsten Umgebung, die aber in diesem Falle,
— wie bereits erwiesen — sozusagen vollkommen ungarisch war, 
sodaß es kaum bezweifelt werden kann, daß die Bevölkerungszahl 
der S tadt in erster Linie durch ungarisches Element zunahm.61a
Ob die S tadt auch slowakische Einwohner zählte, ist nicht 
festzustellen. Sicher ist es jedenfalls, daß die eventuelle slowa-
61a M eine Folgerung wurde durch die im inzwischen erschienenen Werk 
von Ludwig Kerekes [Polgári társadalmunk a XVII. században =  Unsere bür­
gerliche G esellschaft im 17. Jahrhundert (Kassa, 1940. S. 49— 57)] veröffent­
lichte N am enliste der im Jahre 1650 konskribierten Kaschauer Einwohr vo ll­
kommen bestätigt. Von den 676 gezählten Personen haben nämlich 89 deut­
sche Namen, 87 sind unbestimmt; von d iesen  Nam en sind 16 aus Volksnam en  
abgeleitet: Tóth (tót =  S low ake), Németh (német =  Deutscher), Lengyel
( =  Pole), Rác ( =  Serbe) usw. und 10 slow akisch. Die übrigen, d. h. 490 
Namen sind ungarisch. D ie slowakischen Namen sind folgende: Czerniczky,
Bublyo, Nebucz, Hromada, Robotka, Keviczky, Rozom (?), Petracz, Lehoczky 
und ,,eine Slowakin". Ziehen wir den Umstand in Betracht, daß von den un­
bestimmten Namen ungefähr 60 m öglicherweise ungarische Individuen decken  
[z. B. K ovács ( =* Schm id), Barbely (borbély =* Barbier), Patikárius 
( =  A potheker), Piroska asszony ( =  Frau Piroska)] und daß die aus V olks­
namen gebildeten Namen ausschließlich ungarisch sind (es ist z. B. bezeich­
nend, daß Namen w ie Unger oder Uher nicht Vorkommen), so dürfen wir die 
Bevölkerung von Kaschau um 1650 als zu 80— 85% ungarisch annehmen. Jeden­
falls ist es vielsagend, w ie verschwindend gering die Zahl der slowakischen  
Namen ist (kaum 1.5°/o), was zur Genüge beweist, daß in diesem Zeitalter 
von einer slowakischen Bevölkerung in Kaschau kaum die Rede sein kann.
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kische Bevölkerung nur sehr unbedeutend sein konnte und neben 
der ungarischen M ehrheit sicherlich verschwand.
Im  K o m i t a t  Z e m p l é n - U n g  erscheinen im M it­
telalter die ungarischen Flurnamen in größerer Zahl unge­
fähr bis zur Linie von Varannó-Homonna. Die nördlicheren Ge­
genden wurden erst später, im 14— 16. Jahrhundert, und dies 
hauptsächlich mit Ruthenen besiedelt.
C s e m e r n y e :  1252: Souspotok (sóspatak  ’Salzbach')
P e t r ó c :  1335: Rekettyespatak, Fizezer (füzesér ‘Weidenbach*) ; 
N a g y m i h á l y :  1335: Gyurkehege (  Györkehegye Berg des
Györke') ; Macharusfewld (mocsarasföld ’Sumpfland’), Geznoser 
(disznósér ‘Saubach'); Macharuserdew (Mocsaraserdő ‘Sumpf­
w ald’), Huzyutou (hosszútó ’langer See’); Noghpatak (’Groß- 
bach‘) j P a z  d i e s :  1322: Füzesér und Bánréte.
Besonders häufig ist das Vorkommen62 der ungarischen F lu r­
namen und — was noch wichtiger ist — Gewässernamen östlich 
von Nagymihály, also zwischen Nagymihály und Szobránc. Das 
jüngere von der zweiten Hälfte des 14. Jh.-s beginnende Quel­
lenmaterial ist in diesem Sinne leider noch nicht bearbeitet, so­
daß auch die Angaben nicht benützt werden können.
S z t á r a : 83 1335: Egruserdeu (egres erdő ’Erlenw ald’);
Zeuke martunhaza (Szőke Márton háza ’das Haus der M artin 
Szőke'); Sumuspatak (‘Kornelkirschenbach*); Zumbathmolnahely, 
Pantaleonmolnahely, (Szombatmalma helye, Pantaleon malma 
helye ‘Ort, P latz der Mühle Szombats und Pantaleons*), usw.
In der Gemarkung V á r k o n d  u n d  Z a l a c s k a :  1337: 
Mocharos (’M oor); Zochwgo w yzy  (Szocsogó vize); Camaras 
(‘Kammerwald*) ; Melpatak  (‘Tiefenbach') ; Naghrew (‘Großfurt') ; 
Vyzzamenevpatak  (Visszamenő patak  ’zurückfliessender Bach’); 
Medyespatak  (‘W eichselbach‘) usw.
Genau in derselben Gegend ist im 16. Jahrhundert auch süd­
lich der Varannó-Homonna Linie eine ansehnliche Zahl ungarischer 
Familiennamen anzutreffen. Dies zeugt auch davon, daß die in 
den Urkunden des M ittelalters vorkommenden ungarischen F lu r­
namen tatsächlich den Beweis für die ungarische Bevölkerung 
dieser Gegend liefern und somit einen Verdacht, sie wären bloß 
Übersetzungen der Kanzleien» völlig ausschliessen. Diese Meinung 
können übrigens nur diejenigen vertreten, die auf Grund der 
heutigen Zustände auf die völkischen Verhältnisse des M ittelai-
82 Vgl.: Kniezsa, o. c.
63 Vgl.: Smilauer, o. c. 245— 257.
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te rs  schließen wollen. W ie es auch aus dem  M ateria l e r ­
sichtlich ist, kann dieses G ebiet hinsichtlich ih re r ungarischen 
Fam iliennam en in zwei Teile geteilt w erden: d e r nördliche Teil, 
wo die ungarischen Fam iliennam en den slow akischen (bzw. ru th e ­
nischen) gegenüber in  d e r M inderheit sind und d e r südliche Teil
—  südlich ungefähr von d er G álszécs - N agym ihály - Linie —  
wo die ungarischen Fam iliennam en vorherrschen. In  d e r G egend 
südlich von Tőketerebes sind aber die Fam iliennam en fast durch­
wegs ungarischen U rsprungs. Es sollen im Folgenden auch von 
d ieser G egend einige N am ensverzeichnisse gezeigt w erden, um die 
Z uverlässigkeit d e r h ier angew andten  N am ensanalyse zu veran ­
schaulichen, bevor das ganze M ateria l system atisch  bearbeite t w ird. 
D i e  U m g e b u n g  v o n  G á l s z é c s :  1576: von 101 P e r­
sonen haben 48 ungarische, 13 slow akische und  40 unbestim m te 
N am en.64 K i s a  z a r: 1576: 28 Personen , davon 20 ungarisch,
3 slow akisch und  5 unbestim m t.65 N a g y a z a r :  1576: 55 P erso ­
nen, davon 30 ungarisch, 5 slow akisch und 20 unbestim m t.6ft 
S z é c s k e r e s z t u r :  1576: 86 Personen, davon 49 ungarisch,
4 slow akisch und  33 unbestim m t.67 T ő k e t e r e b e s :  1576: 112
P ersonen : 67 ungarisch, 10 slowakisch, 31 unbestim m t, 1 ruthenisch
64 U .: Ágoston, Boros, Barat, Czizar, Debreceny, Fazekas, Harmat, Ga- 
luzka, 2 Keczke, Kopaz, 2 M ezaros, Molnár, Nagy, 2 Paldyak, Kenczes, M es­
ter, Leoke, Pyhes, 4 Paztor, Santa, Sueges, Zeocz, Zwrke, Zomor, Rostás, 7  
W arga, W asas, Zem, 4 Zabo, Soos, 2 Tar, Sipos; SL: Howanicz, Kohut,
Konczir, Makuk, Makna, Kotka, Priczik, Stasko, Paulis, Stanio, Kizla; Ub.: 
Baranka, Arzala, Chinko, A czat, Heytus, F ilip, Heer, 7 Kowacz, Kuczini, Len­
gei, 2 Lengen, 2 Kurta, Mert, Mino, Mazanto, Lobo, Mesy, Panthi, 4 Soltez,
2 Zobranczy, Zechkay, Zarko, Oswald, 2 Teoreok, W agassy, Zedo, Balko*
Toth. —  Unter den unbestimmten Namen scheinen noch slowakisch zu sein: 
Mino  und Lobo.
B5 U .: 2 Aranias, Berthok, Czepke, Feies, Kys, Gal, 2 Kerekes, Kato, 
Molnár, Nagy, Pelbart, Laca, 2 Joos, 2 Paxi, Pal, Regetey; SL: Dabucz, Za- 
lerskej (!), Piztro; Ub.: Pauli, Anna, Olah, M aczo, Toth.
66 U.: 2 Balasy, Beczy, Boros, Buga, 4 Byro, Erdély, 2 Fodor, Kys, M a-
daj, Gál, Nagy, Seres, Diák, Salgo, 2 Zabo, 2 Totleorincz, Totpal, Zemes,
Zendy, Punguracz, 3 Warga; SL: Domak, 2 Dóban, Dobucz, Koztal; Ub.: 
Davida, 2 Baczio, Peter, Simon, Buial, Demeter, 6 Toth, Pap, Vigus, W aida,
3 Ztankoczy, Mayer.
67 U.: Balogh, Beny, 4 Boros, Búza, Chyzar, 3 Erdeos, Czyako, 2 Dem ienr 
Czykos, Farkas, 2 Cybak, Buga, 2 Jobbag, 4 Chiazar, Fekete, 2 Gál, 3 F o­
dor, 3 Lazlo, Molnár, N agypal, Nagybenedek, Koczio, Kende, 2 Nagy, N agy- 
A ntal, 3 Zabo, 3 Warga, Punguracz; SL: Danak, Musak, Naghowicz, Barida? 
Ub.: Duczka, 7 Ducz, Lada, D engely, N ecze, 4 Bodnár, Mayer, 5 Peter, Hor- 
wat, 2 Tarso, 6 Toth, Tronkor, V itos, Toth Lucca.
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und 3 deutsch.68 P e l e j t e :  1576: 34 Personen 23 ungarisch,
1 slowakisch, 10 unbestimmt.69
D ie  U m g e b u n g  v o n  N a g y m i h á l y :  N a g y m i h á l y :  
1576: von 85 Personen haben 26 ungarische, 23 slowakische und 
36 unbestimmte Namen.70 B e t  l e n :  1576: 20 Personen, davon 16 
ungarisch, 1 slowakisch, 3 unbestimmt.71 F ü z e s é r: 1576: 34
Personen: 18 ungarisch, 4 slowakisch, 12 unbestimmt.72 S t r a n y a :  
1576: 30 Personen: 16 ungarisch, 10 slowakisch, 4 unbestimmt.73 
P a z  d i e s :  1576: 23 Personen, 14 ungarisch, 5 slowakisch und 3 
unbestimmt.74
68 U .: Beolchy, Bencze, Boros, 9 Buczka, Bertok, Czyaky, Gaso, 2 
Cziazar, 3 Geere, Debrej, 2 Georgdyak, Gazdag, Czykos, Halaz, 2 Jako, 
Fazekas, 2 Kalmar, Kerekgiarto, 2 Hegedws, Lowaz, Koczis, Kyral, Kulchiar, 
Liszthordo, 2 Molnár, 2 K eselyeő, Peteo, Porteoreo, Paldiak, Pesty, Serne- 
veleo, Sykos, Sohonnay, Zeogedy, 3 Zabo, Syket, Palocy, Tavernaj, 2 W ir- 
razto, W ariasi, 2 W arga, Zeoke, Sebestien, Paztor, Talgiarto; SL: Boczan, 
Skanio (!), 2 Maznak, 3 Sisitka, Zurek, Zwrek, Siso; Ub.: 2 Kowacz, Bodnar,
2 Huzar, M aralyk, 2 Furda, Doce, 9 Oroz, Polyankay, Rakoc, 3 Toth, Zehen, 
Pasdiczy, Horwat, 2 Rento, Barhely, Lengen, Butka; Ruthenisch: Oroz Artin; 
D.: Hozmán, Folter, Mayer.
69 U.: ßartha, 2 Gal, 2 Gereocz, Konia, Keormeos, Kys, Konczos, Pun- 
guracz, 2 Nagy, 2 Paztor, Jozia, 2 Zabo, 2 Zalay, 2 Warga, Rostos; Sl.: Tur- 
chin; Ub.: Horwat, Kowacz, Tobias, Mato, W ayda, Simon, Toth, A gatea,
2 Oroz.
70 U.: Bogar, 6 Zabo, Zakani, 2 Seiler, 3 W arga, 2 N yires, Borbelli, Sech,
3 Rosias, Balog, Viobágh, Santha, Rostás, Zwp, Lakatos, Monar; SL: Cer- 
win, Dobroczki, Chapka, Belyk, 2 Cernin, 3 Balinszki, 2 Swak, K ottlancz, 
Repka, Jezanoczki, Jakupczin, Konizni, Stephanik, Herdell, Zelenak, Sarba, 
Ruska, Andreko, Spancik; Ub.: 4 Polyak, Cehy, 2 Furka, Sotez, Thott, 2 
Turza, 2 Husar, 5 Kowacz, Cziaga, Kaczia, Benka, 2 Meze, Ballka, V acis,
2 Zamor, Buttka, Bados, Jwka, Orozkai, 2 Luczka, C ehyll, Lengen.
71 U.: Borza, H egedws, Kiralli, 3 Monar, K yss-P all, Swteö, 2 Zabo,
Petrochy, Sypos, Josay, Paztor, Varga; SL: Ondyczko; Ub.: Zeda, Kw-
czini, Racz.
72 U.: Baniaz, Egied, 2 Nagh, 2 Naghantall, K allay, Bene, Zabo, Thamas, 
Perecz, Fazekas, W asas, 3 Wargha, 2 Sándor; SL: Srwczin, Dobraczky, W erba, 
Rehor; Ub.: 3 Lukacz, Dobrokay. Mattho, Petrochy, Rahy, Dora, K olya, Chy- 
gan, 2 Kowacz.
73 U.: D eá k ,' Zakacz, Toldj, Zabo, M ezaros, Balog, 3 M edwe, 2 W arga, 
Monar, Czisar, Kwlcziar, Rewez, F iller; Sl.: Voszka, Ham ar, 2 Hanka, K ö­
zöli j, Zwyniar, Balasko, Slekta, Cervin, Konizni; Ub.: 2 Pap, Kallka, Gaspar.
74 U.: Somsay, 2 W arga, 2 Fazekas, 2 Sohonnai, Jwhaz, Berthok, Soos, 
Sowary, Diznopaztor, Bakos, Paztor; SL: Cwrkaz, Hwdak, Kozora, Frolyk, 
Skop, Zwörin; Ub.: Kowacz, Geletha, Iwan.
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C) Die ethnischen Verhältnisse des Gebietes im 18—19. JahrL
hundert.
Im 18. Jahrhundert zeigt auch dieses Gebiet — analog zum 
Gebiet von Neutra — ein von Grund auf verändertes Bild. In Bezug 
auf den Anfang des 18. Jahrhunderts wurde über das Sároser Ko­
m itat bereits geschrieben. Es ist bereits bekannt, daß hier das 
Ungartum im Verhältnis zum 16. Jahrhundert zwar stark zu­
rückgedrängt wurde, aber immerhin noch ein ziemlich ausge­
dehntes Gebiet bevölkerte. Das Lexicon vom Jahre 1773 kennt 
aber in ganz Sáros nurmehr ein einziges ungarisches Dorf, nämlich 
das in der nächsten Nähe Kaschaus liegende Hemádtihany. Auch 
im Komitat Abauj e rlitt das Ungartum große Verluste. Hier auf 
dem linken Hernádufer, wo — wie schon erwähnt — im 16. 
Jahrhundert kaum einige Slowaken lebten, erscheint bereits ein 
geschlossenes slowakisches Sprachgebiet von ansehnlichem Aus­
masse, und auch am rechten Hernádufer tauchen plötzlich slowa­
kische Sprachinseln auf. Das Slowakentum hat also nicht bloß die 
deutsche Sprachinseln aufgesogen, sondern verdrängte auch das 
Ungartum von einem verhältnismäßig großem Gebiet.
Bei der Erörterung der ungarisch-slowakischen Sprachgrenze 
in der Gegend von Neutra wurde darauf hingewiesen, daß die 
plötzliche Abnahme des ungarischen Volkstums nicht das Ergebnis 
einer natürlichen Entwicklung sei. Es ist also von vomeherein 
wahrscheinlich, daß die Verschiebung der ungarisch-slowakischen 
Sprachgrenze auch in diesem Gebiete durch eine Katastrophe 
verursacht wurde. Und in der Tat, auch M atthias B é l  erwähnt es, 
daß das ungarische Volkstum der Umgebung von Kaschau den 
ständigen Türken- und Tatareneinfällen, den Verwüstungen der Po­
len und nicht zuletzt den Kurutzen- und Labantzen-Kämpfen zum 
Opfer gefallen sei.1
Die zahllosen Belagerungen, die Kaschau im 16— 17. Ja h r­
hundert seitens der türkischen, kaiserlichen und der sieben- 
bürgischen Truppen erleben mußte, haben in erster Linie die 
schutzlose Landbevölkerung auf ge rieben. Zu Beginn des 18. Jah r­
hunderts war die Gegend nicht nur sehr spärlich bewohnt, son­
dern es standen ganze Dörfer verlassen, unbewohnt und ver­
wüstet da. B é l  berichtet, daß in den Ortschaften Széplak, Zdoba 
und Felső Ocsvár kaum ein Mensch geblieben war, Felsőhuta
1 U nveröffentlichte Arbeit des M atthias Bél: N otitiae comitatus Abau- 
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aber langezeit völlig unbewohnt blieb.2 Doch ist dies auch aus der 
Konskription vom Jahre 1715 ersichtlich3 für die meisten O rt­
schaften, in denen früher, im 16. Jahrhundert (bereits nach wie­
derholten Türken- und Tatareneinfällen) 30— 40 Namen angege­
ben waren, findet man kaum 2 bis 3 Namen.4
Ähnlich, wie es im N eutraer Gebiet der Fall war, zogen
auch hier an die Stelle der während des 16— 17. Jahrhunderts
ausgerotteten Bevölkerung Slowaken ein. Auch B é l  berichtet 
darüber in seinem zu Beginn des 18. Jahrhunderts geschriebenen 
und schon erwähnten Werke, obschon die eigentliche slowakische 
Kolonisation intensiver erst später begonnen hat. Im Jahre 1715 
ist nämlich 1773 gegenüber die Zahl der Bevölkerung sehr klein 
und das Ungartum überall noch in der Mehrheit. Der slowakische 
Zustrom aber betraf nicht nur die laut Angaben des Lexicons 
aus d. J. 1773 überwiegend slowakisch bevölkerten Gebiete, son­
dern selbstverständlich auch jene Dörfer, die auch im Jahre  
1773 ihre ungarische Mehrheit erhalten heben. Auf diese Weise 
hat also das Slowakentum auf diesem Gebiete, wenn auch nicht 
die Mehrheit, so doch eine sehr bedeutende M inderheit erreicht. 
In der Ausrottung des A baujer Ungartums liegt auch der Grund 
der vollkommenen Assimilierung des ungarischen Volkstums des 
Sároses Komitats. Im Augenblick, als der unmittelbare Zu­
sammenhang mit dem Ungartum Àbaujs abgebrochen und auch 
im Sároser Komitat der südliche Teil des ungarischen Sprach- 
komplexes aufgerieben wurde, gingen die in zu Inseln gewordenen 
ungarischen Gebiete im Slowakentum bald auf. Es ist keinesfalls 
Zufall, daß das Sároser Ungartum, gerade zu einer Zeit schwand» 
als auch das A baujer Komitat stark slowakisiert wurde, nämlich 
in der Zeit zwischen 1730— 1773.
Das bisher über das Ungartum der Umgebung von Kaschau 
Gesagte bezieht sich im Großen und Ganzen auch auf das Ungar­
tum des Komitats Zemplén. In den verwüsteten Dörfern wurden 
dann Slowaken, bzw. Ruthenen angesiedelt. Der Verlust des Un-
2 Bél o. c.; vgl. Petrov o. c. 136.
3 Petrov o. c. 136.
4 Ähnlich ist die Lage auch in Kaschau. W ährend im J. 1650 in Kaschau
520 Häuser und 676 Fam ilien gezählt wurden, fanden sich 1696 nur mehr
294 Häuser vor. D ie Abnahme beträgt also im Laufe von 46 Jahren 226
Häuser (siehe Kerekes: Polgári társadalmunk a XVII. században. Kassa»
1940. S. 40).
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gartums ist hier ein ungefähr 30 Kilometer breiter Streifen (süd­
lich von Gálszécs), das Schwinden der ungarischen Minderheit 
im Gebeite nördlich von dieser Linie unbeachtet gelassen.
D) Die ethnischen Verhältnisse des Gebietes im Spiegel der
Volkszählungen.
Das bezüglich der ethnischen Verhältnisse dieser Gegend für 
das Ende des 18. Jahrhunderts erschlossene Bild erfährt im Spie­
gel der Volkszählungen eine wesentliche Veränderung. Die erste 
Volkszählung (1880) hat nämlich auch auf einem Gebiet, das 
sogar auch laut der Angabe des Lexicons vom Jahre 1773 unga­
risch geblieben ist, zahlreiche Gemeinden mit slowakischer M ehr­
heit gefunden. Solche sind z. B.: S z é p l a k ,  A l s ó m i s l y e ,
Ó s v a ,  N á d a s d ,  F e l s ő o c s v á r ,  B a l o g  d, G ö n y ü ,  Re-  
g e t e r u s z k a ,  Z s e b e  s, B ú z a f a l v a ,  K o k s ó b a k s a  u n d  
H e r n á d t i h a n y .  Nach 1773 wurden diese entweder ganz slo­
wakisch, oder bekamen zumindest eine slowakische Mehrheit. Der 
slowakische C harakter war jedoch nur oberflächlich, denn man 
sieht, daß die späteren Volkszählungen in zahlreichen Dörfern, 
wie G a r b ó c b o g d á n y ,  E s z k á r o s ,  G ö n y ü ,  R e g e t  e- 
r u s z k a ,  Z s e b e s  und A l s ó c s á  j wieder eine ungarische 
M ehrheit aufweisen. Soviel ist allenfalls festzustellen, daß viel 
m ehr ungarische Dörfer slowakisch wurden, als umgekehrt. Ab­
gesehen von jenen Ortschaften, die im Jahre 1773 ungarisch wa­
ren und später auch slowakische M ehrheit aufwiesen (z. B. G ö- 
n y ü ,  E s z k á r o s ,  R e g e t e r u s z k a ,  G a r b ó c b o g d á n y ,  
B u z i n k  a, B o c s á r ,  P á n y  u n d  A l s ó c s á j ) ,  ist die Zahl 
solcher Ortschaften, die die Volkszählung vom Jahre 1910 von 
den früheren Volkszählungen abweichend, als überwiegend unga­
risch bevölkert nachweist, sehr gering: J á s z ó f a l u ,  P ó l y i ,
S a c  a, E n y i c k e ,  R á k o s ,  in dieser letzteren fanden auch die 
beiden ersten tschechoslowakischen Statistiken eine ungarische 
M ehrheit; siehe weiter unten). Das Ungartum der Kaschauer Ge­
gend hat also nicht einmal laut der für das Ungartum sogenann­
ten günstigsten Statistik vom Jahre 1910 gegenüber der aus dem 
Jahre 1773 zugenommen, sondern gerade im Gegenteil, bedeutend 
abgenommen. Aus diesem Grunde können die ungarischen statisti­
sche Angaben keineswegs von vornherein als unzuverlässig und von 
einer für das Ungartum übertriebener Voreingenommenheit da­
hingestellt werden.
Die tschechoslowakische Volkszählung vom Jahre 1919 ist
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für das Ungartum hier womöglich noch ungünstiger, als sie es auf 
dem bereits behandelten N eutraer Gebiete war. In sehr vie­
len Dörfern, in denen die ungarische Statistik eine ungarische 
Mehrheit nachweist, läß t die Volkszählung vom Jahre 1919 kaum 
einen Ungarn mehr.1 Dort aber, wo früher eine ungarische Min­
derheit und eine gemischte Bevölkerung war, schwindet das Un­
gartum vollständig. Eine slowakische M ehrheit bekamen im Jahre 
1919 folgende früher überwiegend ungarisch bevölkerte Ortschaf­
ten: G y ö r k e ,  C s á n y ,  E s z k á r o s ,  G a r b ó c - B o g d á n y ,  
B u z i n k  a, S e m s e ,  P á n y ,  Z s a d á n y ,  N a g y t o r o n y  a, 
L e g e n y e ,  A l s ó m i h á l y i ,  G a r a n y ,  K a z s u  u n d  G e r ­
e s  e 1 y.2 Umso auffallender ist es also, daß sich in den O rt­
schaften Rudnok und Széplakapáti,3 die seit 1773 immer eine 
slowakische Mehrheit hatten, eine ungarische M ehrheit zeigt.
Die zwei Jahre nach der ersten, durchgeführten tschecho­
slowakischen Volkszählung vom Jahre 1921 hat die Zahl des 
Ungartums aufs neue beträchtlich reduziert. Gegenüber dem Er-
1
Jahr
Csány Garbóbogdány Szinnye Zsadány
Ungar. Slowak. Ungar. Slowak. Ungar. Slowak. Ungar. Slowak.
1900 1142 208 220 270 253 509 596 249
1910 824 553 379 103 183 519 793 112
1919 86 1346 90 323 52 645 97 674
1921 36 1245 78 331 41 696 72 705
1930 54 1576 11 502 6 811 32 896
2 D as Ergebnis der V olkszählung vom Jahre 1919 wurde von Petrov  
m it den früheren Angaben verglichen, in seiner Arbeit (Prispevky) aufgearbei­
tet und auf einer Karte veranschaulicht.
3
Rudnok Széplakapáti
Ung. Slowak. Ung. Slowak.
1900 159 614 117 238
1910 226 399 82 301
1919 345 246 268 120
1921 307 254 100 314
1930 20 566 9
. 473
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gebnis der Volkszählung vom Jahre 1919 wurde in mehreren O rt­
schaften aus der ungarischen Mehrheit eine Minderheit.4
Selbstverständlich hat die Zahl des Ungartums auch sonst sehr 
abgenommen: in den früher stark gemischt bevölkerten Ortschaften 
schwindet es sozusagen vollkommen, wogegen in früher rein unga­
rischen Ortschaften das slowakische Element sich einen bedeuten­
den Prozentsatz erwirbt. Man findet aber in diesen für das Ungar­
tum so ungünstigen Statistiken auch ganz unerwartete Überraschun­
gen. So ist z. B. nicht nur die bei der Volkszählung vom Jahre 1919 
unerw artet aufgetauchte ungarische M ehrheit in Rudnok geblieben, 
sondern es bekommen gegenüber der Volkszählung von 1919 
(und der früheren) in S z é p l a k  und J á s z ó m i n d s z e n t  auch 
eine ungarische Mehrheit. Die Ungarische Mehrheit der ungarischen 
Volkszählungen kommt der slowakischen Mehrheit laut 1919 ge­
genüber in folgenden Ortschaften wieder: G y ő r k e ,  S e m s e  
und N a g y t o r o n y  a.5 Doch sind das Ausnahmfälle, die in der 
Reihe der slowakisch gewordenen Dörfer geradezu verschwin­
dend sind.
Das für das Ungartum so ungünstige Ergebnis der beiden 
ersten tschechoslowakischen Volkszählungen wird aber auch hier
— genau wie im N eutraer Gebiet — von der Volkszählung 
vom Jahre 1930 weit überholt. Ja  die Abnahme des Ungartums 
ist vielleicht hier sogar noch augenscheinlicher und krasser, als 
dort. In vielen Ortschaften schwindet das Ungartum fast bis auf
4
Saca Széplakapáti Bőd Rákos Felsőcsáj
Ung. Slow. Ung. Slow. Ung. Slow. Ung. Slow. Ung. Slow.
1919 310 187 268 120 452 133 128 97 188 91
1921 92 415 100 314 156 489 56 166 117 209
5
Széplak Jászómindsz. Györke Semse Nagytoronya
Ung. Slow. Ung. Slow. Ung. Slow. Ung. Slow. Ung. Slow.
1910 213 821 558 694 330 293 355 62 592 169
1919 381 452 485 825 293 344 78 308 228 436
1921 586 363 765 445 315 263 230 158 535 136
1930 30 998 25 1339 45 610 27 355 207 493
1938 307 1055 904 705 625 250 412 9 631 341
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die letzte Spur. Das Ungartum büßt seine Mehrheit im Jahre 1930 
der Volkszählung vom Jahre 1921 gegenüber in den in der A n­
merkung angeführten Ortschaften ein.6
Besonders auffallend ist die plötzliche Abnahme des Un­
gartums in S z i n n a (mit 641 Köpfen) und J á s z ó m i n d -  
s z e n t  (mit 740 Köpfen!). Analog ist auch das Bild des 
Zempléner Komitats, vielleicht mit dem Unterschied, daß 
hier in Ortschaften, in denen laut Angaben der Volkszählung 
1919 eine slowakische Mehrheit sich befindet, diese auch von 
sämtlichen drei tschechoslowakischen Volkszählungen nachgewie­
sen wird. (z. B. K i s t o r o n y  a, N a g y t o r o n y  a, M a g y a r -  
j e s z t r e b ,  L e g e n y  e, A l s ó m i h á l y i ,  G a r a n y ,  K a z s ó  
und G e r c s e l y ) .  H a r d i e s  a7 ist die einzige Ortschaft, die 
ihre ungarische Mehrheit laut Angaben der tschechoslowakischen 
Volkszählungen in der Zeit zwischen 1919 und 1930 eingebüßt 
hat. Laut der Statistik vom Jahre 1930 behielten auf dem gan­
zen Gebiet bloß K e n y h e c ,  N a g y s z a l á n c ,  K í s s z a l á n c  
(die beiden letzteren liegen heute in der Slowakei), S e s z t a, 
C s é c s ,  K o m o r ó  c, B u z i t  a, K i s t o r o n y  a, C s e r n a h ó ,
I m r e g und S z ü r n y e g  ihre ungarische Mehrheit, wobei jedoch 
diese Gemeinden niemals gemischt bevölkert waren.
e
Szinna Györke Semse Saca Jászómindsz.
Ung. Slow. Ung. Slow. Ung. Slow. Ung. Slow, Ung. Slow.
1919 982 543 293 344 78 308 310 187 485 825
1921 1104 327 315 262 230 158 97 415 765 446
1930 463 821 45 610 27 355 25 545 25 1339
Bőd Bcszter Ráhos Felsőcséj
Ung. Slow. Ung. Slow. Ung. Slow. Ung. Slow.
1919 452 133 222 221 128 97 188 91
1921 156 486 229 210 56 166 117 209
1930 233 489 88 403 38 202 31 315
7 1900: U. 787 oo Sl. 388.; 1910: U. 914 oo Sl. 267.; 1919: U. 759 cv> Sl. 
452.; 1921: U. 544 cnd Sl. 700.; 1930: U. 547 oo Sl. 573.
Arch. Eur. C.-O. 20
Zusammenfassung.
Die Volkstum sgeschichte der beiden hier behandelten G e­
biete kann im Folgenden kurz zusam m engefaßt w erden:
In der ältesten Zeit, im 10— 12. Jahrhundert hatten beide 
Gebiete ein überwiegend ungarisches Gepräge. In der Neutraer 
Gegend reichte das geschlossene Ungartum ungefähr bis zur Um­
gebung von Appony und in der Kaschauer Gegend bis zum m itt­
leren Teil des Komitats Sáros. Dieser Zustand hielt sich im 
Großen und Ganzen auch noch im 16— 17. Jahrhundert, wie dies 
auch das Familiennamenmaterial einen jeden Zweifel aus­
schließend bekräftigt. Die eigentliche Verschiebung wird durch 
die Verwüstungen der Türkenkriege verursacht. Das südlich von 
der Neutra wohnhafte Ungartum fällt in den Jahren 1650—1685 
den Eroberungszügen und den Belagerungen der Türken zum 
Opfer. Das Ungartum der Kaschauer Gegend wird auch in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts und zu Beginn des 18. 
Jahrhunderts während der Türkenzüge und der Kurutzen- und 
Labantzenkriege ausgerottet.
An die Stelle des an Zahl stark zusammengeschrumpften, und 
in vielen Gegenden sogar vollkommen ausgerotteten Ungartums 
wurden nun die aus den in der Türkenzeit verhältnismäßig ge­
schützten Gebirgsgegenden einwandernden Slowaken angesiedelt. 
Die ungarische Landbevölkerung des Sároser Komitats ging, nach­
dem sie infolge der Türkenverwüstungen den unmittelbaren Zu­
sammenhang mit dem kompakten ungarischen Sprachgebiet voll­
kommen verloren hatte, in der zweiten Hälfte des 18. Jah r­
hunderts im Slowakentum vollkommen auf.
Die Zustände nach der slowakischen Ansiedlung werden im 
Lexicon vom Jahre 1773 veranschaulicht. Die Einheit des ge­
schlossenen ungarischen Sprachgebietes wird sowohl bei Neutra,
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als auch bei Kaschau von einem halbinselförmig in das ungarische 
Sprachgebiet hineinstossenden slowakischen Sprachgebietsstrei­
fen unterbrochen, was zugleich auch die Bildung eines halbinsel­
förmigen ungarischen Sprachgebietes zur Folge hatte, das sich
— besonders um die Mitte des 19. Jahrhunderts — immermehr 
zusammenschrumpfte, vollkommen aber niemals schwand.
Die Bevölkerung dieser beiden Gebiete, — also nicht nur 
die des ungarischen, sondern auch die des slowakischen — ist vom 
Ende des 18. Jahrhunderts an stark gemischt. In diesem Um­
stande ist die Ursache des hier schwankenden nationalen Bewußt­
seins zu suchen. Es hat zu Folge, daß hier dieselbe Person sich 
bald zum Ungartum, bald zum Slowakentum bekennt. Darin liegt 
nun auch der Grund neben gewissen politischen Tendenzen der 
Volkszählung jener hier so überaus häufigen Erscheinung, daß 
die Volkszählungen verschiedener Jahre dieselbe Ortschaft bald 
mit einer ungarischen, bald mit einer slowakischen M ajorität 
erscheinen lassen.
Die Angaben der tschechoslowakischen Volkszählungen bil­
den ein eigenes Kapitel für sich. Sie veranschaulichen hier lebhaft 
die Unzuverläßigkeit der tschechoslowakischen Statistiken. Es 
gibt viele Dörfer, wo drei verschiedene tschechoslowakische 
Volkszählungen (1919, 1921, 1930) drei einander vollkommen wi­
dersprechende Resultate ergeben. Einer der häufigsten Fälle ist 
es, daß anstelle der ungarischen Mehrheit vom Jahre 1919 im 
Jahre 1921 bereits eine überwiegende slowakische Mehrheit tritt, 
es kommt aber auch vor, daß das Ungartum in einem — ursprüng­
lich überwiegend ungarisch bevölkerten — Dorfe im Jahre 1919 
vollkommen fehlt, um dann bei der nächsten Volkszählung, im 
Jahre 1921 von neuem wieder zum Vorschein zu kommen. Solcher 
Inkonsequenz begegnet man allerdings in den statistischen Anga­
ben der Volkszählung vom Jahre 1930 nicht mehr, denn die Zahl 
des Ungartums erfuhr hier bereits eine ganz unglaubliche per- 
zentuelle Abnahme, wogegen die des Slowakentums im selben 
Maße wächst. In vielen Ortschaften, die laut der älteren Anga­
ben (und oft auch laut der beiden ersten tschechoslowakischen 
Volkszählungen) überwiegend ungarisch bevölkert waren, 
schrumpfte das Ungartum zu einer ganz unbedeutenden Min­
derheit zusammen, oder schwand sozusagen völlig. All das ge­
schah selbstverständlich nur am Papier, und — wie dies die A n­
2 0 *
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gaben der ungarischen Volkszählung vom Jahre 1938 zeigen — 
ist es gegenüber dem Zustand von 1773 im allgemeinen zu keinen 
wesentlicheren Verschiebungen gekommen. W enn eine Verschie­
bung dennoch festzustellen ist, so geschah sie auch eher auf Kos­
ten des Ungartums. Es entspricht also keineswegs den Tatsachen, 
daß das Ungartum dieser Gebiete sich eigentlich aus Slowaken, die 
vor dem W eltkrieg m agyarisiert worden seien, zusammensetzte.
A nm erkungen zu den Karten.
I/a. Abgesehen von der schwarzen Linie ist sie mit dem entsprechenden 
Teil der Arbeit von I. Kniezsa (Ungarn Völkerschaften im XI. Jhr.) 
beigelegten Karte identisch.
I/b. Es ist auf Grund des im Ung. Landesarchiv aufbewahrten Materials 
verfertigt. Die Namenanalyse stammt von I. Kniezsa. Die Größe der 
Kreise entspricht der Zahl der Familien, die Teile der Kreise zeigen 
die Herkunftseinteilung der Familiennamen. [Verbesserung: Die in
Udvarnok angegebenen K r o a t e n  sind auf D e u t s c h e  zu ver-
I/c. Auf Grund der Angaben des Lexocons aus dem J. 1773. entwurf L. 
Glaser. Bei der Proiezierung der Angaben auf die Karte wurden die 
Gemarkungen der Gemeinden in Rücksicht genommen. Die Gemarkungen 
der Ortschaften mit gemischter Bevölkerung sind geteilt gezeichnet. 
Für unbewohnte Gebiete wurden nur die geschlossenen Waldungen und 
die unbewohnten Moraste angenommen.
Il/a. Vgl. die Karte I/a.
Il/b. Die Angaben für die Stadt Kaschau stammen aus dem J. 1650. Übri­
gens vgl. die Karte I/b.
II/c. Vgl. die Karte I/c.
Die Komitatsgrenzen sind nach dem Zustand vor dem J. 1918 gezeichnet 
und dienen nur zur Orientierung.
M I S C E L L A N E A
H viezd oslav .
C ’e s t au  nationalism e du  X IX e siècle que la vie in tellectuelle  
des peuples voisins de la  H ongrie doit l 'é lan  de son développe­
m ent et, dans bien des cas, c 'e s t ce même nationalism e qui en 
a m arqué les débuts. L a litté ra tu re  hongroise elle-m êm e fu t pu is­
sam m ent influencée p a r  les idées nationalistes de la fin du 
X V IIIe siècle e t p a r l'idéologie rom antique du  XIXe: elle a  reçu  
de ces couran ts d 'idées une form e qui ne se m odifiera qu 'à  peine 
dans la  suite. A  plus forte raison, les litté ra tu re s  de nos voisins 
doivent souvent même leu r naissance e t leu r form ation défini­
tive au x  idéologies nationales qui ont tou jours eu une im portance 
v itale  pour les petites nations. Si l'on  p ren d  en considération  que 
la  H ongrie, grâce à sa  position cen tra le  e t  à ses grandes tra d i­
tions —  en  to u t cas p lus anciennes que celles des au tres  peuples 
du  bassin  danubien — , a pu  s ’engager la  prem ière dans le che­
m in des idées nouvelles, on com prend aisém ent qu 'elle  a  pu  
p re n d re  le rô le  d 'in te rm éd ia ire  en d iffusan t les idées em pruntées 
p a r  e lle  aux grandes civilisations occidentales, idées qui ont 
reçu  de bonne heure un  carac tè re  p articu lie r e t individuel p a r 
suite de leu r ad ap ta tio n  aux  circonstances spécialem ent hon­
groises. Ce n 'e s t pas la  prem ière fois que ce rôle d 'in term édiaire  
a  échu à la  Hongrie, e lle  l 'a  eu  dès le X V Ie siècle justem ent 
p a r  ra p p o rt à la  litté ra tu re  slovaque.1 L 'explication  de cette  
m ission de la  H ongrie doit ê tre  cherchée d 'abord  dans son his­
to ire  qui, sans doute, lui a donné des avantages su r ses m ino­
rité s  en  ce qui concerne les rap p o rts  avec les peuples occiden­
taux. M ais même les apports  cu ltu re ls  é trangers mis à part, le
1 L. Sziklay: A szlovák szellem kezdetei (Les débuts de l’émancipa­
tion de l’esprit slovaque). Apollo, I. p. 43 et suiv.
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peuple hongrois a toujours eu une supériorité et une autorité in­
contestées sur les peuples voisins, grâce à ses écoles et ses ins­
tituts scientifiques de plus en plus nombreux au milieu et vers 
la fin du XIXe siècle,2 et grâce surtout à sa littérature qui, par 
son développement e t sa vigueur, a devancé celles de toutes les 
nations groupées autour du cours moyen du Danube. Aussi 
n’a-t-elle pas cessé de féconder pendant tout le XIXe siècle et 
jusqu’à nos jours les jeunes littératures des peuples appartenant 
à  la Hongrie historique et notamment celle des Slovaques.3
Ce n 'est donc pas un hasard que la littérature slovaque se 
soit développée parallèlem ent à la nôtre, e t que plusieurs de 
ses traits, qui passent pour être spécialement slovaques, caracté­
risent en même temps la littérature hongroise. Cette constata­
tion semble être contredite par le fait que depuis Jean Kollár4 
et même avant lui, mais surtout aux XIXe et XXe siècles, jus­
qu’aux oeuvres de certains écrivains d'aujourd'hui, la littérature 
slovaque a été, du point de vue politique, radicalement anti­
hongroise.5 Il n'en reste pas moins que, malgré cet anta­
gonisme, ces deux littératures sont curieusement ressemblantes 
grâce à une parenté intellectuelle dont nous avons vu l'origine.6 
Le fait même que la politique se lie si intimement à la littéra­
ture slovaque des deux premiers tiers du XIXe siècle est un 
phénonème qui se fait observer d'abord dans la littérature hon­
groise; et, bien que la politique des Slovaques soit hostile aux Hon­
groise, et, bien que la politique des Slovaques soit hostile aux Hon- 
tons-le — de nombreuses preuves de cette profonde parenté in­
tellectuelle. Il est, en effet, facile de reconnaître dans cette litté­
rature, d'une part, les idées occidentales adaptées aux besoins du
2 A. Eckhardt: A z  összehasonlító irodalomtörténet Középeurópában  (La
littérature comparée en Europe Centrale). Minerva, 1931. p. 95— 6; R. Uhlár: 
Vzt'ahy medzi slovenskou literatúrou a li teratúrami súsednymi  (Les rela­
tions entre la littérature slovaque et les littératures voisines). Detvan 50
rokov v Prahe. Turc. Sv. Martin, 1932. p. 139.
3 R. Uhlár: o. c. p. 146 ss. Pour l'influence hongroise v. J. Illyés:
Petőfi. Budapest, s. d. p. 114.
4 Voir L. Sziklay: A  sz lovák romantika pánszláv jellege  (Le panslavism e 
du romantisme slovaque). A pollo, V, p. 385— 407.
5 Inutile de dire que la littérature romantique des petits peuples est 
animée d'idées politiques, cf. Eckhardt: o. c. p. 94, Il est pourtant à remar­
quer que H. Jellinek parle d ’un ton assez dédaigneux de la tendance p o li­
tique de la littérature slovaque, cf. son Histoire de  la lit térature tchèque de  
1850 à 1890. Paris, s, d, p, 332.
6 Cf. Sziklay: o. c, A pollo, V, p, 400— 407, Eckhardt: o. c. p, 89.
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bassin danubien et, d 'au tre part, celles qui ont un caractère 
spécialement slovaque.
Le classicisme du XIXe siècle, cette étape si importante de l'his­
toire de l'esprit hongrois, ayant atteint la plénitude de sa force, 
a agi non pas seulement sur le développement ultérieur de la 
littérature hongroise, mais aussi sur celle de nos nationalités mi­
noritaires, e t particulièrem ent sur celle des Slovaques. Le clas­
sicisme hongrois, par ses deux représentants principaux: Petőfi 
et Arany, a dominé, pendant plus d ’un demi-siècle, la vie litté­
raire hongroise, quoique l'héritage spirituel de ces deux écrivains 
eût été à bien des égards modifié, pour ne pas dire falsifié. On a 
vu sortir une poésie d'épigones purement formelle7 de la tra ­
dition populaire de Petőfi et d'Arany. C 'est que l'époque des 
trop rapides transformations économiques, qui a suivi le Com­
promis austro-hongrois, a favorisé d'une part l’infiltration d'idées 
nouvelles, peu compatibles avec ces traditions, et, d ’autre part, 
l ’élévation sociale de certaines couches sociales essentiellement 
étrangères à la vie hongroise. Un des traits caractériques les 
plus essentiels du classicisme hongrois, sa tendance populaire fut 
exagérée bien vite par la répétition affectée de quelques thèmes 
très superficiellement hongrois e t populaires. Ce goût du pseudo­
populaire, dépourvu de toute conviction intérieure, a entaché 
même notre littérature au commencement du XIXe siècle. Un de 
ses autres traits dominants, son réalisme sain et pur n ’a pas 
tardé à glisser sur la pente du naturalisme sous l ’influence de 
l’idéologie dite „bourgeoise” importée de l’étranger.8 (A. Sik) 
Jusqu’aux débuts d ’A ndré Ady, le goût populaire de l ’école 
d ’A rany ne cessa pas d ’avoir un grand prestige, mais son in­
fluence resta presque exclusivement formelle, et la littérature 
perdit de plus en plus sa tendance romantique et nationale dont 
M. Jean  Horváth a formulé si clairement l ’importance au XIXe 
siècle.9
7 Pour les causes de cette déform ation du goût classique hongrois cf. 
G. Voinovich: A rany  János é le tra jza  (Vie de Jean  Arany). Budapest, 1931. 
p. 196. Arany avait bien vu que les poètes d’origine bourgeoise, ne con­
naissant pas le  peuple, ne pouvaient imiter que la forme de ses poésies, 
tout en la déformant par leurs exagérations. Les Szeszé lyda lok  (Chansons 
capricieuses) de J. Székely reflètent les dernières conséquences de ce goût 
pseudo-populaire.
8 Voir A. Sik: Gárdonyi,  A d y ,  Prohászka , Budapest, s. d. p. 19—20.
• Cf. l'étude Faj-kérdés az  irodalomban.  —  J egyze tek  a Petőfi-irodalom-
ban (Le problème des races dans la littérature. —  Sur la marge des études 
sur P etőfi). Minerva, I, p. 362.
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La vie sociale et politique des Slovaques n 'a pas subi des 
changements si profonds que la nôtre vers la fin du siècle der­
nier. A cette époque l’écrivain slovaque a pu rester encore au 
milieu de la vie simple et intime des villages ou des petites vil­
les de province, alors que l’écrivain hongrois fut, tôt ou tard, 
absorbé par la capitale qui, grâce à son développement accé­
léré, devint le centre de toute la vie littéraire. Cette ambiance 
provinciale10 qui entourait l’écrivain slovaque, l’a porté à com­
prendre à fond et à apprécier l ’esprit du classicisme populaire 
hongrois qui, d ’ailleurs, ne lui était déjà point entièrement 
étranger. C'est ainsi que nous avons vu adhérer aussi d ’autres 
à ce petit groupe d'écrivains hongrois qui, formé par un besoin 
intérieur, était appelé ,,la seconde génération" du classicisme 
populaire hongrois.11
Paul Országh, connu surtout sous son pseudonyme Hviezdo- 
slav, fut prédestiné, même par les circonstances extérieures de 
sa vie, à recevoir les influences de l’esprit hongrois. Sa famille, 
quoique appartenant à la petite noblesse slovaque, portait un 
nom hongrois. Elle devait donc garder quelques traditions de 
cette noblesse composite des ,,Hungari”, qui, embrassant toutes 
les nationalités de l ’ancienne Hongrie et ayant une conscience 
commune, gouvernait pendant plusieurs siècles les peuples du 
pays. Notre poète est né dans ces jours tragiques où les Cosa­
ques envahirent la Hongrie.12 Fidèle aux traditions de sa famille, 
il choisit une carrière e t une manière de vivre qui ressemblaient 
en tout à celles de la ,,gentry” hongroise: il devint juge dans 
son pays natal, dans l'arrondissement de Námesztó.13 Cepen­
dant, fait significatif, suivant en cela même l’idéologie de la gé­
nération hongroise de 1848, il n ’employait jamais son prénom 
„felsőkubinyi”,14 traditionnel dans sa famille.
ç 10 C’est Emil B oleslav Lukác qui attire l ’attention sur la vie provin­
cia le du poète slovaque dans son article M yslienky pod  sochou Hviezdos-  
lavovou  (Pensées devant la statue de H viezdoslav). Slovenské Smery, V. 
1. p . 21.
11 II est à remarquer que St. Meciar dans son article Nad duchovnÿm  
dedic tvom Stùrovym  (Sur l ’héritage spirituel de §tùr.). Slovenské Pohl’ady, 
1936. I, démontre les racines populaires bien authentiques de l'écrivain  
slovaque.
12 Cf. J. Korefi: llustrované llejiny slovenskej li teratúry  (Histoire il­
lustrée de la littérature slovaque). Presov, 1928. p. 119.
13 D. Rexa: Emlékezés Országh Pálról  (Mes souvenirs de Paul Országh). 
Szivárvány, 1922. I, p. 30.
14 O. c.
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A toutes les étapes importantes de sa vie il a trouvé des 
occasions pour connaître et aimer la civilisation hongroise: il 
commença ses études secondaires a Miskolc où il resta trois ans. 
Dans cette ville entièrement hongroise il fut impressionné par les 
idées patriotiques de Petőfi qui, malgré l ’oppression autrichienne, 
finirent par triompher. Comme élève de troisième (à l’âge de 
treize ans environ), il fit des vers en hongrois, langue qu'il pos­
sède déjà suffisamment à cette époque pour en garder la con­
naissance jusqu’à la fin de sa vie. Il finit ses études à Késmárk, 
petite ville de la Haute-Hongrie, où il remporta des prix litté­
raires par ses poésies écrites dans le style de Petőfi.15 Ayant 
fini ses études de droit à Eperjes, il retourna dans la maison 
paternelle et il ne tarda pas à devenir un des chefs politiques . 
et intellectuels de sa nation. Comme tel, il dut faire front con­
tre les représentants officiels de l’État hongrois — qui, comme 
nous l’avons déjà remarqué — n’étaient capable de comprendre 
et de cultiver que quelques éléments accessoires et formels du 
classicisme hongrois. Lui, au contraire, malgré son rôle politi­
que, il est resté fidèle à cette littérature hongroise10 dont il a 
reçu une solide connaissance au lycée et à laquelle correspon­
daient ses goûts de gentilhomme provincial. Il traduit nos clas­
siques17 mais, en poète d ’inspiration sincère, il ne s’occupe que 
de ceux qui font vibrer son âme de poète. ,,Hviezdoslav traduit 
Arany aussi” — dit M. Bújnák — et il est caractéristique qu'il 
ne traduit que les poésies qui, soit par leur idée, soit par leur 
forme ou encore par leurs motifs, ont fait leur écho dans sa 
propre poésie.”18 Même quand il s'écartera de la vie intellec­
tuelle hongroise, il retrouvera toujours au fond de son âme les 
souvenirs de notre littérature qui le hanteront malgré tout dis­
sentiment politique. Un de ses nombreux amis hongrois nous a
15 Cf. Jaroslav Vicék: Dejiny l i teratúry slovenskej  (Histoire de la
littérature slovaque). Turc. Sv. Martin, 1923, p. 376 ss., D. Rexa: o. c.
16 Ceci est prouvé aussi par les livres de sa bibliothèque. Outre les 
grands écrivains des littératures occidentales et de la littérature russe, on 
y trouve ses poètes hongrois préférés, Petőfi, Arany, Madách et même Ady. 
Voir Lukác: o. c. p. 22.
17 Même Jelinek, qui se laisse guider par des principes d'inspiration
purement tchèque, fait mention de ses traductions: , , .  . .  bien qu'ardem­
ment patriote, il n'hésita pas à traduire des poètes magyars, Petőfi, Arányi 
(sic!) et M adách“. O. c. p. 148.
18 P, Bújnák: Ján Arany v literatúre slovenskej  (Jean Arany dans la 
littérature slovaque). Ùvaha s oboru srovnávajúcich dejín literárnych (Tra­
vaux de la Société de Littérature Comparée) Praha, 1924, p. 162.
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laissé un témoignage intéressant de ce fidèle attachement que le 
poète avait pour l’esprit hongrois: ,,11 a traduit d ’abord Arany, 
plus tard il se mit à traduire Dante ; il aimait surtout Le chat 
du savant d ’Arany et, presque chaque jour, il annonçait avec 
une modestie mêlée d ’un peu d ’orgueil que, de nouveau, il a 
fini de traduire une poésie hongroise. Puis c’était le tour de 
Petőfi. Ses poésies d ’inspiration et de forme populaires, ses ta ­
bleaux de genre étant pour lui autant de manifestations poé­
tiques d ’un enfant du peuple, il les aimait de tout coeur. Il a 
beaucoup admiré la poésie intitulée Fin de septembre de Petőfi 
Nous nous promenions sur la berge magnifique de l ’Arva dans 
la direction de G eczel. . .  Le torrent grondait à nos pieds . . . 
Alors, il était très heureux, e t il me faisait parler des spectacles 
de Budapest, des membres de la Société ,,Kisfaludy”, de Jászai, 
de Jókai e t de Mikszáth, enfin de toute la vie intellectuelle et 
littéraire hongroise, qui l ’intéressait vivement.”19 Ce n’est pas 
un hasard que, parmi tous les écrivains slovaques, il fut le seul 
qui fût élu membre de la Société Kisfaludy.
A notre avis, du point de vue psychologique, on pourrait 
expliquer cet attachement de Hviezdoslav à la littérature hon­
groise par deux raisons très différentes.20 Il est incontestable 
que les circonstances ,,extérieures” de sa vie, indépendamment 
de ses dispositions intérieures, ont beaucoup contribué à éveiller 
sa sympathie pour notre classicisme, mais il est tout autant vrai 
que ces circonstances ont développé ces facultés intellectuelles 
et sentimentales qui ont été indispensables pour qu’il pût de­
venir un disciple d ’Arany au sens le plus noble du mot.21
Dans les pages suivantes nous allons analyser les oeuvres 
de Hviezdoslav pour en dégager son portrait intellectuel et 
poétique.
Son chef-d’oeuvre et en même temps son ouvrage le plus 
connu est la ,,Hájniková zena”22 (La femme du garde champê­
tre). C’est un poème épique plein de traits romantiques où la pein­
ture idyllique de la vie populaire se mêle curieusement à un cer­
tain réalisme dans la représentation de l ’homme, et le libéralisme 
démocrate, au culte du travail de la fin du siècle. Ce poème,
19 D. Rexa. o. c.
20 C’est Bújnák qui essaie de la faire, cf. o. c. p. 117.
21 Bújnák fait distinction entre vliv  (influence) et hlbsie priciny  (mo­
tifs intérieurs).
22 Sobrané Spisy  Básnické. (Recueil de vers). I. Turc. Sv. Martin, 1907. 
Traduit en hongrois par G. Schöpflin.
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à ne considérer que son action simple et même parfois naïve, 
est composé dans le genre de notre poésie épique e t populaire 
du milieu du XIXe siècle. Il représente l'authentique tendance 
,,classico-populaire” à une époque où le mot „populaire” (ou
,,populiste") même ne signifiait plus qu'un style chamarré d ’orne­
ments pseudo-populaires.23 — Les héros de „Hájniková zena" 
sont avant tout des figures romantiques; l'homme du peuple, 
quoique opprimé et faible, y est toujours représenté comme un 
être idéal, capable du dévouement le plus extraordinaire (pen­
sons à la noble conduite de Cajka après la mort de son adver­
saire). Sa vie est un idéal de pureté et de chasteté, il n'agit
jamais par égoïsme; sa vie est libre et poétique au sein de la
nature qui représente pour le poète le principe de la chasteté
et de la liberté.24 Cette idée de la liberté, il la fait dégager non 
seulement de la vie du garde champêtre e t de son entourage, 
il en fait pour ainsi dire la théorie dans la préface intitulée
,,Salut25 au lecteur" e t dans 1’,,A dieu"20 qui termine l'ouvrage; 
seule la vie dans les montagnes et dans les forêts nous assure 
la liberté et l ’indépendance, tandis que la vie des grandes vil­
les, qu'il appelle ,,mrcha svet,"27 brise l'élan des jeunes âmes. 
On se rappelle involontairement Petőfi e t sa conception de la
liberté selon laquelle c'est 1',,Alföld" (la Grande Plaine hon­
groise) qui est le symbole de la liberté; il unit d ’une manière 
originale les idées de la liberté politique et de son amour du
23 V oilà son contenu d'après V lcek » (op. cit.): Le vieux garde cham­
pêtre, Cajka, est mort à quatre-vingts ans et son fils, M ichel a reçu la 
charge de son père. Il se marie avec une femme jeune et jolie; ils sont 
très heureux et contents. Mais, un orage éclate: le jeune héritier du se i­
gneur, Arthur V illáni s'éprend de la jeune femme et quand, pendant une 
chasse, il la trouve seule à la maison, ce lle-là  le tue en se défendant. Le 
mari, pour sauver sa femme, déclare que c’est lu i qui a tué le jeune homme. 
C'est une mort honteuse qui l'attend, mais la femme, ayant des remords, 
déclare aux juges le dernier jour que c ’est elle  qui a tué le jeune Villáni. 
Le garde champêtre innocent est sauvé; peu à peu le bonheur revient aussi. 
M ichel sauve le  carrosse du seigneur; sa charge lui est rendue: la jeune 
femme va se consoler avec son petit nouveau-né.
24 O. c. p. 19. Le hameau du garde champêtre est solide et ferme, il 
n’a aucune crainte et aucune idole. —  p. 23. Au m ilieu de la forêt épaisse, 
mais libre, les habitants du hameau sont pauvres mais fiers. —  p. 29. L'âme 
du garde champêtre est contente, tranquille, pure, etc.
25 Pozdrav  (Salutation), o. c. p. 17.
26 S Bohom  (Adieu), o. c. pp. 211— 212.
27 Le monde méchant.
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pays natal dans ses tableaux de genre et ses paysages. De même 
Hviezdoslav voit dans son pays la véritable e t l ’unique patrie de 
la liberté, et dans son peuple le défenseur de cet idéal de li­
berté.28 Petőfi a „survolé” dans son imagination les chers paysa­
ges de 1'Alföld pour en contempler la liberté sereine; de même 
Hviezdoslav se laissera em porter par les „forces surhumaines” de 
la nature, c’est-à-dire par l ’idéal de liberté que son romantisme 
a mis dans la nature. C’est ainsi que le poète slovaque se joint 
par cette épopée, mais surtout par ses idylles, publiées sous le 
titre de „Kratsia Epika”,29 aux paysagistes hongrois, dont le 
représentant le plus classique fut Petőfi. Dans les oeuvres de 
Hviezdoslav cette poésie des paysages du Bassin Danubien reçoit 
des formes et des nuances nouvelles:30 pour lui ce sont les mon­
tagnes et les vallées pittoresques de la Haute-Hongrie qui inspi­
rent le mieux l’idée de la liberté, qui, d ’ailleurs, même comme 
idée politique, est légèrement modifiée dans sa poésie: elle est 
plus idyllique, plus „élevée”, mais moins èxaltée que celle de 
Petőfi. Hviezdoslav en parle parfois sur un ton de sensibilité la r­
moyante qui nous rappelle Herder, l'idole de tous les écrivains slo­
vaques. Voilà donc l'explication de la contradiction apparente de 
son oeuvre: cette contradiction est causée par la fusion d'un héri­
tage intellectuel hongrois e t des idées nationales slovaques. Le 
poète slovaque, poussé par le nationalisme libéral de Petőfi, arrive 
parfois au panslavisme culturel du commencement du XIXe 
siècle, mais, fait paradoxal, il ne peut jamais abandonner entiè­
rement sa première source d ’inspiration: l ’idéologie du classi­
cisme hongrois.31
28 Cf. St. Meciar: Tatry  v slovenskej a poVskej poezi i  (La Tatra dans 
la poésie slovaque et polonaise). Detvan 50 rokov v Prahe. (Detvan depuis 
50 ans à Prague). Turc. Sv. Martin, 1932. p. 194.
29 Na obnôcke  (Bergers nocturnes). Poludienok  (Repas de midi). V 
2atvu  (M oisson). Sobrané Spisy  Básnické. ï. o. c. Turc. Sv. Martin, 1907.
30 Voir mon étude A  szlovák romantika  etc. J'y ai démontré que le  
poète slovaque Kollár, précurseur du panslavisme, se la isse rattacher aux 
jeunes poètes-paysagistes romantiques de la littérature hongroise. H viezdo­
slav reconnaît son importance à côté de Petőfi. Il publie en 1880 dans l'OroI 
sa poésie Slovensko  (Bújnák, o. c. p. 9— 10).
31 Quant au rôle de Herder dans la vie de l'esprit slovaque voir 
mon étude déjà citée, p. 385— 388. Nous trouvons les rém iniscences du pan­
slavism e surtout dans la poésie lyrique de Hviezdoslav, mais même là 
assez rarement, à l'occasion de certaines fêtes nationales. Cf. Sobrané Spisy  
Basnické. O ddie l  lyr icky  (Poésies lyriques). Turc. Sv. Martin, 1914. Letoros ty  
6, p. 95— 6, Letorosty ,  III, 40. Cestou zivota  (Sur le chemin de la vie), 
29, p. 336.
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M. Bújnák32 est donc dans l'erreur en croyant que Hviez­
doslav est plutôt le disciple d ’A rany que de Petőfi. Selon le 
savant slovaque, Hviezdoslav aurait considéré Petőfi comme un 
renégat slave, vu son origine.33 Arany, Hongrois de race, l'a  sans 
doute beaucoup influencé comme poète; il avait peut-être pour 
ce dernier plus de sympathie, grâce à leur affinité d ’esprit, que 
pour Petőfi. Mais sa conception de la liberté, e t le fait même 
que la m ajeure partie de sa poésie épique e t lyrique s’inspire 
de cette conception, sont dus à l’enthousiasme du jeune élève de 
Miskolc pour Petőfi.
Sans doute, il a beaucoup d ’analogies avec Arany. Mais la 
peinture de la vie populaire dans ,,Hájniková zena" est plus 
idyllique, moins réaliste et surtout plus tendancieux que chez ce 
poète hongrois. Chez celui-ci, nous ne trouvons que quelques 
allusions, assez vagues d'ailleurs, à la portée politique de ses 
sujets populaires. On sent p. e. une intention de cette espèce 
dans l'opposition des deux frères Toldi. Georges Toldi, l'aîné in­
trigant e t méchant, ayant reçu son éducation au milieu de la 
cour de Buda, ne peut égaler son cadet, Nicolas en force morale 
e t physique, car celui-ci n ’a jamais quitté son pays natal où il 
a passé sa jeunesse à travailler avec ses gens. Mais Benoît, le 
vieux serviteur de Nicolas, celui-là un véritable enfant du peu­
ple, est, par sa fidélité sans bornes e t par sa naïveté un peu 
maladroite, mais toujours sympathique, une figure beaucoup plus 
vraie que le jeune Cajka de Hviezdoslav, dont la naïveté est 
présentée comme une vertu extraordinaire et qui devient un 
héros sublime à la fin du poème. L’opposition du peuple et du 
seigneur est beaucoup plus tendancieuse dans la poésie de 
Hviezdoslav, ce qui pourrait être expliqué d ’une part par ses 
dispositions de Slave pour le romantisme sentimental, et d ’autre 
part, par le fait que A rany n ’a pas été le seul à l’influencer 
dans ses idées politiques et littéraires: Petőfi et d 'autres classiques 
hongrois, ceux-ci plus radicaux, lui étaient aussi familiers. Quand 
£a jka  va solliciter le vieux Villáni pour obtenir l'héritage de 
son père, le poste de garde champêtre, c'est là une bonne occa­
sion pour le poète de confronter l'égoïsme et l'orgueil farouche
32 O . c. p . 117.
33 Le poète en fait mention deux fois, D'abord, dans l'ode où il fait 
des réflexions sur les fêtes m illénaires de la Hongrie (en parlant de Petőfi, 
il soupire: „ . . . Ach, Petrovic . . voir o. c. Letorosty,  III. 40. Cestou  
zivota,  39, p. 347— 8); Pour la seconde mention voir Gábor Vlkolinsky.  
Sobrané Spisy  Básnické.  III. Turc. Sv. Martin, 1901, p. 523—6.
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d u  seigneur avec l ’idéalism e de l'hom m e du peuple.34 Nous re ­
trouvons le m êm e contraste , m ais avec p lus de vigueur, dans la 
scène où le jeune V illáni su rp rend  et effraye une jeune femme 
qui travaille  paisiblem ent à la  m aison. C ette  scène n 'e s t po in t 
une banalité  rom antique, une sim ple opposition du „grand 
m onde” e t de l ’idylle  villageoise, mais bien une scène pleine de 
tension, qui en tre  logiquem ent dans l ’action e t  exprim e poétique­
m ent la  pensée de l ’au teur. E t quand le poète nous d it quel 
fu t le singulier argum ent q u ’on je ta  à la  tê te  du jeune e t  tim ide 
C ajka pour le faire  a tten d re  dans le pa lais du  seigneur („Le 
peup le  n ’est que peuple, il p eu t a tten d re  ta n t qu ’on v o u d ra ;”),35 
on pense m algré soi aux  poésies analogues de P etőfi e t au „V ár 
és kunyhó” (Le château  e t la  chaum ière) d ’Eötvös.
N ’allons pas croire p o u rtan t que H viezdoslav s’a ttache  à 
ce tte  litté ra tu re  politique sortie du  m atérialism e dont nous tro u ­
vons les prem iers échantillons dès les dern ières années du X IX e 
siècle e t qui est comme la  prem ière form e de la  poésie socialiste 
d u  XXe.36 H viezdoslav est trop  rom antique pour sen tir l ’a ttra c ­
tion de cette  nouvelle école, e t la vie paysanne qu ’il peint, e s t 
encore idyllique e t poétique. Le peuple de ses ouvrages est le 
peuple-type du  rom antism e populaire . A ran y  —  nous l ’avons vu
—  a aussi idéalisé  la  vie du village,37 m ais il n ’a jam ais recouru, 
comme H viezdoslav l ’a  fa it parfois, à des m oyens antipoétiques, 
p o u r p rouver la  supério rité  du peuple. Q uand le jeune C ajka se 
m arie, le père  de la  fiancée tien t un long discours su r les deux 
grands principes de la  vie honnête: la  foi en  D ieu e t la  fidélité  
conjugale.38 D 'au tres  fois H viezdoslav se lance dans de longs 
développem ents pour dém ontrer les grandes valeurs de la  vie 
populaire, en les opposan t aux  fausses apparences de la „vie m on­
d a in e”. A ran y  ne tombe jam ais dans de telles exagéra tions; s ’il 
arrive qu 'il se m êle dans son récit, c 'e s t pou r le rendre  plus 
varié. Il évite su rtou t les raisonnem ents qui com m encent p a r  „Le 
m onde cro it que . . .” e t qui finissent p a r  „Or, c ’est une e rreu r...”39
34 Cf. Hájniková zena, o. c. p. 35, p. 37— 9.
35 ,,Za jedno: l ’ud je iba l ’ud —  ten cakat' môze dokial' kolvek.
op. cit.
38 C'est Stanislav Meciar qui a lancé cette idée (op. cit., p. 241.), en 
disant que la contem plation de la nature amène Hv. à s'occuper des ques­
tions sociales du peuple.
37 Cf. sa poésie: Családi kör.
38 Hájniková zena,  o. c. pp. 62— 63.
39 ,,Svet nazdà sa . . . to je omyl . . .” Hájniková zena, op. cit., pp. 64—66.
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T oujours est-il que H viezdoslav est un contem plateur aussi 
tran q u ille  de la  vie q u 'A rany. M algré son rom antism e et son 
goût pou r l'idy lle , il se fa it rem arq u er p a r  quelques pein tures 
d 'une  réalism e charm ant. C itons la  descrip tion  très vivante de 
la  m aison de Cajka, qui, m algré son réalism e, se rt à idéaliser la  
vie du  garde cham pêtre; elle est une apothéose du travail et du 
bonheur qui en  résu lte .40 On d ira it qu 'on peu t toucher au  silence e t 
au  repos de cet après-m idi que H anka passe à trav a ille r dans 
sa cham bre.41 C ’est la  vie réelle, la  vie de tous les jours et pou r­
ta n t idéalisée  q u ’on peu t trouver dans ces pe tits  épisodes e t  
descrip tions que nous rencontrons en grand  nom bre non seu le­
m ent dans la  ,,H ájn iková zen a”, m ais aussi dans tou te  la  poésie 
épique de H viezdoslav.
M ais c ’est su rto u t dans sa m anière réa liste  de ca rac té rise r 
ses personnages que se m ontre le m ieux son affin ité  d ’e sp rit avec 
A rany . Il connaît très  bien l'âm e hum aine e t  il ne cesse de l'é tu - 
d ier; l ’é ta t d ’âm e de ses héros est un m oteur aussi im portan t de 
l ’action que celui des héros d ’A rany . Il nous p résen te  leurs 
com bats in térieu rs dans de longues analyses dé taillées,42 mais 
son ta len t de psychologue se m ontre le m ieux là où il réussit à 
les cam per devan t nous p a r  quelques im ages fortes e t  réalistes.43 
C ep end an t ce n ’est pas ta n t dans la  rep résen ta tio n  des figures 
popu la ires q u ’il excelle, m ais p lu tô t dans celle de la  petite  no­
blesse villageoise dont il possède com plètem ent la  psychologie. 
C ’est en  e ffe t une société où il e s t chez lui, qui e s t sa fam ille 
p o u r ainsi d ire ; e t son a r t  de la  rep ré sen te r a tte in t parfois celui 
d ’A rany . —  Il est curieux  de je te r  un  coup d 'oeil dans le m onde 
d ’,,Ezo V lkolinsky" e t de  ,,G ábor V lkolinsky”.44 —  L ’action 
d ',,E zo  V lkolinsky” est égalem ent p leine d ’élém ents rom anti­
ques; son su je t (l'am our d 'u n  grand  coeur vainc l'orgueil e t les 
p ré ju g és  de la  naissance) p o rte  une idée spécifiquem ent rom an- 
tico-dém ocrate .45 M ais m algré ce rom antism e du sujet, le ta len t
40 Hájniková zena,  o. c., p. 108.
41 Hájniková zena,  o. c., p. 137.
42 Kain. Sobrané S p isy  Básnické.  III. Turc. Sv. Martin, 1901. pp. 69— 109,
43 Gábor Vlkolinsky,  o. c. pp. 389— 450. Les paroles de la mère à
son fils.
44 O. c. Ezo Vlkolinsky.  pp. 265— 385.
45 Le contenu d’après V lcek (o. c.) : Le vieux noble est mort et il a 
la issé  la veuve orgueilleuse seule avec son unique fils. Mais celui-ci veut 
épouser une jeune paysanne. La mère le chasse de la maison paternelle.
Il se cache chez son oncle, quoique celu i-ci fût jusque-là l'ennemi le plus
t
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de l 'écrivain-psychologue s'y fait jour, surtout dans la peinture de 
la vie des hobereaux slovaques. Les dialogues sont vifs e t ca­
ractérisent bien les personnages, qui discutent les idées démocra­
tiques de Kossuth e t les prérogatives de la noblesse.46 Ces discus­
sions, tout en nous présentant l ’idéologie de la petite noblesse 
slovaque contemporaine, nous rappellent en même temps les 
satires politiques et sociales des écrivains hongrois de la même 
époque.47 L’auteur veut donner une leçon politique à son peuple 
par l’intermédiaire de ces discussions; c’est l’auteur qui parle par 
la bouche du m aître d ’école dans „Gábor Vlkolinsky”, qui tient un 
discours contre les idoles hongroises de son peuple, Kossuth et 
Petőfi et qui recommande à la jeunesse de mettre Stur, le grand 
réform ateur slovaque, à leur place.48 — Il s'approche le mieux 
de notre littérature politico-satirique en parlant de ré in sta lla­
tion” et des élections, également dans „Gábor Vlkolinsky”.49 Le
député et le préfet sont accueillis parmi les acclamations du
peuple, tout Vlkolln50 prend part avec enthousiasme à la récep­
tion du préfet Farkas; mais le député ne fait que prononcer un
discours astucieux pour tromper le peuple et tout le monde 
voit que ce qui importe pour ces messieurs, c'est de crier quel­
ques grandes phrases creuses e t d ’entendre beaucoup de „éljen” 
(vive!). Il nous est assez douloureux, à nous autres Hongrois, 
de lire ces pages du poète slovaque; non pas que les grands 
écrivains hongrois aient oublié de flageller ces grands défauts de 
la vie hongroise, mais ce qui, chez Arany e t Eötvös, est une cri­
tique amère pour l ’auteur même, est, chez Hviezdoslav, une ten­
dance politique assez fâcheuse. Cependant nous devons recon­
naître que, parmi tous les poètes slovaques de l ’époque, Hviez­
doslav est le seul qui n ’ait pas dépassé la peinture exacte e t ob­
jective et qui n ’a jamais falsifié les faits à force d ’exagération.
acharné de son père. Ses noces som ptueuses ne font qu’augmenter la fureur 
de la mère. Ce n'est qu’après quelques années que la v ieille  femme s ’adoucit 
en voyant son petit-fils charmant.
46 C’est la même noblesse de culture latine dont quelques représen­
tants typiques figurent bien souvent dans la littérature hongroise, depuis le  
Pontyi de Bessenyei. Cf. Ezo Vlkolinsky,  o. c. p. 357.
47 Ezo Vlkolinsky,  o. c. p. 359. —  Cf. J. Eötvös: A  falu jegyző je  (Le
notaire du village) et J. Arany: A z  elveszett  a lkotmány  (La constitution
perdue).
48 O. c. p. 523— 6. C’est la tendance politique qui l ’oppose quelquefois 
à l ’esprit hongrois.
49 O. c. p. 527— 531.
50 C’est le village idéal de H viezdoslav,
A rch. Eur. C .-O . 21
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Rien ne témoigne mieux de son objectivité que son ode écrite à 
l’occasion des fêtes du millénaire (1896), ode, dans laquelle il a tta­
que vivement le patriotisme vain e t empanaché, et cela au nom 
du nationalisme noble de Petőfi e t d ’Arany.51 Il demande la 
vrai démocratie pour son peuple, et déclare que si l’accord sera 
fait entre les deux peuples, le poète sera le premier à chanter 
la louange de Dieu en lui demandant un nouveau millénaire pour 
la Hongrie . . .
Mais son talent vigoureux pour peindre la vie réelle a
trouvé des sujets beaucoup plus heureux que ceux d’inspiration 
politique. Un de ses thèmes préférés est la querelle des voi­
sins, le motif connu d’Arany (,,Le rossignol", où deux voisins 
se chicanent sur le chant d’un rossignol), qu’il a repris sous 
eurs formes. C 'est sa poésie intitulée ,,Sùsedi" (Voisins)52 
qui rappelle de plus près le poème d*Arany. Ces histoires de 
querelles mesquines lui servent d ’occasion de faire une peinture 
charmante et réaliste de la vie villageoise. Ezo Vlkolinsky se 
cache chez son oncle, qui naturellement prend prétexte de cette
escapade pour se venger sur sa belle-soeur. L’intrigue de ,,Bú­
tora et Cûtora"53 vient également d’une querelle de voisins: 
Bútora a coupé un peu d’herbe sur la prairie de Cûtora.54 Hviez­
doslav est un ,,contemplateur" de la vie populaire slovaque, tout 
autant qu’Arany l’a été de celle des Hongrois, ils en voient 
tous les deux les charmes et les défauts, mais tous les deux sont 
un peu enclins à l’idéaliser. Hviezdoslav a vécu la vie de son 
peuple tout comme nos classiques et il a peint dans sa poésie 
la vie dans les montagnes slovaques, comme Arany celle de sa 
petite ville natale, de Nagyszalonta.
Une de ses poésies les plus originales contient un témoi­
gnage intéressant du caractère réaliste de sa vision: c’est ,,Dve 
nàvstevy"55 (Deux visites). Chacun de ses héros est une réalité 
vivante pour lui, ils continuent à avoir une vie latente dans son 
imagination. Dans le poème en question, l’auteur rend visite à
51 Sobrané Spisy  Básnické.  II, o. c. Letorosty  VI. 40. Cestou zivota,
39, p. 347—8.
52 Voir P. Bújnák: o. c. p. 142.
53 Sobrané Spisy  Básnické. I, o. c. p. 285 et suiv.
54 Le dénouement est de nouveau plus romantique que chez Arany.
Bútora et Cûtora se réconcilient sous le signe de l ’amour de la jeunesse
„incom prise“ (voir les plaintes de la jeune fille contre son père trop sévère,
p. 219— 220).
55 Sobrané Spisy  Básnické. VI. Turc. Sv. Martin, 1923, p. 167—201.
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scs anciens héros: à la famille Cajka e t à ceux de Vlkolin, pour 
s’enquérir de leur sort. Il y a  naturellement beaucoup de lyrisme 
dans cette attitude du poète: il cherche des souvenirs de sa 
jeunesse, mais ce lyrisme ne gâte nullement le réalisme exquis 
de ce morceau. Il cause avec eux comme avec de vieilles con­
naissances. Beaucoup d ’entre eux, hélas, reposent déjà au cime­
tière, prés de l’église . . .56
La littérature slovaque doit au réalisme d’Hviezdoslav de 
très belles pages descriptives; ses descriptions atteignent parfois 
en force suggestive l'a rt d'Arany. Ne citons qu'un seul exem­
ple: le portrait de Gabriel Vlkolinsky dirigeant l'escorte de
cavaliers qui va au-devant du préfet Maurice Farkas; c'est un 
portrait brossé par quelques coups de pinceau énergiques et 
d'une perfection sobre.57 Pourtant c'est dans la peinture des 
profondeurs de l'âme humaine qu'il atteint les sommets de son 
art. Là encore, l'influence d’Arany est manifeste; Hviezdoslav a lu 
e t admiré les „ballades” (poèmes épiques dans le genre des balla­
des écossaises) d ’Arany jusqu’à la fin de sa vie.58 Lui-même, comme 
son maître hongrois, étant plutôt de complexion mélancolique, 
scrupuleuse et méditative,59 devait connaître les mystères peu 
explorés de l’âme humaine. On pourrait dire que „Hájniková zena“ 
a déjà un dénouement de ballade: Hanka est sur le point de
perdre la raison à cause de ses remords, voyant son mari inno­
cent souffrir les pires peines pour expier le crime commis par 
sa femme. Ce châtiment, cependant, n ’est pas tout à fait juste, 
car elle a commis son crime par légitime défense; reste toujours 
que ce dénouement est un pas vers la ballade. — Hviezdoslav 
a écrit beaucoup de ballades dont les sujets sont empruntés à 
Arany. Nous sommes naturellement loin de penser à une imita­
tion servile: M. Bújnák a expliqué très clairement que ces sujets 
communs ont été choisis par les deux poètes par suite d ’une 
affinité de goût (nous pensons ici surtout à l'histoire de Rachel
56 C’est peut-être son entretien avec un de ses héros, Gábor V lkolinsky
(o. c. p. 196— 7) et la scène où il quite Vlkolin en passant près du cimè-
tière (ibid. p. 201) qui sont les parties les plus vivantes de cette poésie.
Lukác souligne le réalisme des portraits (o. c. p. 24) et essaie d'établir des 
rapports entre H viezdoslav et M ickiewicz. Ce qui est certain, c'est que 
M iczkiewicz était en effet un des poètes préférés de l ’écrivain slovaque; ses
oeuvres faisaient partie aussi de la bibliothèque de Hviezdoslav, cf. Lukác:
o. c. p. 22.
57 Gábor Vlkolinsky,  o. c. p. 627.
58 Cf. Bújnák, o. c. : i
59 Ibid. p. 117.
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de la Bible),60 ou bien ce sont des sujets empruntés consciemment 
par Hviezdoslav pour en faire des poèmes originaux. M. Bújnák 
a démontré encore, avec beaucoup de finesse, les différences 
essentielles entre Hviezdoslav e t Arany. Arany est plus réaliste 
que le poète slovaque: c’est toujours leur propre crime que ses 
héros doivent expier, et ainsi le poète n 'a pas besoin de longues 
explications. Le conflit tragique, la conscience du crime et la 
nécessité du châtiment sont également les éléments importants 
de la ballade d'Hviezdoslav, mais il laisse une large part à 
l'élément surnaturel et au mystique;61 ce qui s'explique encore 
par son caractère romantique d'une part, e t d 'autre part par 
le mysticisme connu de l'âme slave. De ce point de vue les 
,,Bratranci” sont peut-être les plus caractéristiques.62 C'est une 
légende antique racontée par une vieille femme, une histoire de 
gentilshommes-brigands, où l'amour malheureux, les luttes 
acharnées et la mort forment un mélange qui est connu plutôt 
de la ballade allemande que de celles d ’Arany. Mais ce n 'est 
pas dans ce genre de ses ballades que nous devons chercher un 
point de repère pour une comparaison avec Arany. „Vrtohlávka" 
et „Krivoprisaznik” sont ses ballades les plus profondes et les 
plus énouvantes.63 L'héroïne de Vrtohlávka est une jeune fille ca­
pricieuse qui a chassé son amant. Le début est donc analogue 
à  celui de la ,,Tetemrehívás" (La confrontation avec le cadavre) 
d ’Arany, mais les conséquences ne sont pas tellement tragiques 
que dans la ballade de ce dernier. La jeune fille est tourmentée 
de ses remords qu’elle exprime dans un monologue rhapsodique: 
c’est la punition de son action irresponsable. Hviezdoslav a ce­
pendant un défaut qui ressort surtout dans une comparaison 
avec Arany: c’est sa prolixité e t une tendance moralisatrice qui 
gêne le lecteur. Ce sont les défauts qui déparent un peu ,,Kri- 
voprisaznik”, l ’histoire d’un vieillard parjure. Après sa mort, la 
terre rejette son cadavre, et le rejette de nouveau après chaque 
enterrement. C’est, comme nous devinons, la transposition d ’une 
vieille légende populaire en forme poétique, le même motif 
qu’A rany a mis en oeuvre dans son ,,Faux Témoin”. Hviezdoslav 
a oublié cependant de peindre les remords du vieux coupable . . .
60 Ibid. p. 130.
61 O. c. p. 142— 3.
62 Sobrané Spisy  Básnické.  VI, o. c. p. 3— 7. A notre avis il serait 
exagéré de vouloir rapprocher ce passage des premiers vers de Buda halála 
(La mort de Buda) de Jean Arany.
63 O. c. p. 8— 19, 42— 6.
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Le motif de Rachel nous donne la meilleure occasion dé 
poursuivre notre comparaison. On voit au prem ier coup d ’oeil 
qu’il est beaucoup plus prolixe et en même temps plus abstrait 
qu’Arany.64 Celui-ci ne s ’intéresse qu’aux tourments de Rachel 
et il fait une peinture fascinante des douleurs de la mère privée 
de ses enfants. Hviezdoslav, au contraire, nous présente les an­
técédents „historiques” du massacre des Innocents, et il n ’oublie 
pas de nous m ontrer la punition d ’Hérode. Ce récit long et un 
peu naïf n ’est pas moins caractéristique que le dénouement 
religieux: Rachel trouve sa consolation dans l ’apparition du
Sauveur. C’est ce ton m oralisateur qui montre un des côtés les 
plus caractéristiques du poète.
M. Bújnák explique la sympathie de Hviezdoslav pour A rany65 
par le fait que non seulement leur origine, mais aussi leur édu­
cation fut la même.66 Tous les deux ont reçu une éducation 
„biblique”.67 Chez le poète hongrois l ’influence de la Bible se 
manifeste plutôt dans sa conception générale de la vie, mais 
pour sa poésie, il n ’y trouve que rarem ent l'inspiration. Hviezdo­
slav, au contraire, s ’attache par ses sujets, et même son style p ar­
fois, à cette tradition biblique protestante des Slovaques qui 
joue encore aujourd'hui un rôle si im portant dans leur litté ra­
ture.68 On comprend ainsi que Hviezdoslav a puisé si souvent ses 
sujets dans l ’Ancien et Nouveau Testament. Le sujet de son 
unique tragédie: „Hérode e t H érodiade”69 est tirée également de 
la Bible. — Pour voir ce qu'il peut faire d ’un sujet pareil, nous 
allons examiner une de ses oeuvres bibliques. Son poème intitulé 
„Kain” est peut-être le plus parfait parmi ses oeuvres de ce 
genre.70 Les héros de cette „petite épopée” ne sont point les 
figures conventionnelles des traditions religieuses; ce sont des 
êtres vivants qui donnent une occasion exceptionnelle au poète 
pour présenter à ses lecteurs les moteurs étem els de l ’âme hu­
maine: le péché, la passion, le dévouement e t la bassesse. La
64 Cf. Bújnák, o. c. p. 144— 5.
65 Ráchel. Sobrané S p isy  Básnické.  III. o. c. p. 114— 5.
66 O. c. p. 117.
67 Cf. Lukác, o. c. 22; V lcek: o. c. p. 378— 80; Bújnák: o. c. p. 156— 7.
Les m otifs qui se retrouvent chez Arany, ne sont pas toujours des em ­
prunts. Q uelquefois ils résultent de l ’éducation plus ou moins analogue des
deux poètes, où la B ible a prédom iné.
68 Voir l ’ouvrage déjà cité de l'auteur.
69 Sobrané Spisy  Básnické.  IV. Turc. Sv. Martin, 1909.
70 Sobrané Sp isy  Básnické.  III. o. c. p. 64— 109.
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form e e t la  conception du poèm e im iten t un peu les chants re ­
ligieux de l ’an tiqu ité  biblique. M ais l ’héroïne, Dina, la figure 
é tem elle  de la  femme am oureuse qui su it son am ant même dans 
le crime, est le symbole de la  fidélité, tandis que C aïn est celui 
de la  perfid ie .71 T out cela rend  ce poème un chef-d 'oeuvre qui 
s ’élève aux problèm es généraux  e t é tem els  de l ’hum anité. —  Le 
su je t se p rê te  d 'a illeu rs  trè s  bien à une in te rp ré ta tio n  sym boli­
que, philosophique ou m orale. Aussi, à propos de ce poème su r­
tout, a-t-on  l'im pression que l ’in tention m oralisatrice est l'essen­
tie lle ; l'h isto ire  de C aïn  ne se rt que d 'exem ple pour illu s tre r un 
problèm e m oral. . . . D epuis C aïn  il y a  deux espèces d'homme 
sur la  te rre : des bons e t des m échants. Q uand finira le bien p a r  
vaincre le m a l?72
C ’est ce ton biblique qui déterm ine le carac tère  spécial du 
lyrism e de H viezdoslav. Il e s t vrai que cette  m anière de cacher 
des problèm es m odernes dans des su jets bibliques, e t su rto u t une 
tendance m oralisatrice, se fa it observer, comme nous l'avons re ­
m arqué tou t à l ’heure, dans toute la  litté ra tu re  slovaque, néan­
moins cette  trad ition , pou r ainsi dire nationale, ne suffit pas à 
ex p liquer la  form e qu’elle  revêt dans la  poésie d ’Hviezdoslav. 
Ici encore l ’influence d ’A rany  fa it com prendre beaucoup de p a rti­
cularités.
,,A sile”73 est le titre  significatif d ’une de ses pièces les plus 
caractéristiques. La poésie est un asile où le poète se cache 
devan t les souffrances de la  vie: ,,Poésie divine, s 'écrie-t-il, je 
me réfugie dans tes bocages secrés . . . ” M ais m algré cette  belle 
im age classique, il e s t loin du paganism e de l ’a r t pour l 'a r t; 
il d it un  peu  p lus loin avec la  foi a rd en te  de ses ancêtres: ,,Je  
crois en  D ieu!” C ette  foi, qu 'A ran y  a chan tée  aussi avec ta n t 
d 'ém otion chaleureuse,74 le détourne des peines de la vie quo­
tid ienne e t le p réserve  de l'am ertum e des déceptions. La poésie 
est une consolation e t un m oyen de s ’élever à D ieu.75 Sa concep­
tion de la  vie e s t donc to u t aussi pessim iste que celle d 'A rany , 
bien qu ’elle ne soit pas aussi objective et calme. Il se laisse in ­
71 O. c. p. 101— 2.
72 O. c. p. 108— 9.
73 A zy l .  Sobrané Sp isy  Básnické.  II, o. c. p. 7— 12.
74 Fiamnak.  (A  mon fils). Il ex iste aussi bien chez Arany que chez 
H viezdoslav une harmonie classique entre les traditions religieuses et 
nationales.
75 Sobrané Sp isy  Básnické. II. o. c. Letorosty .  5. p. 84—5.
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fluencer assez facilem ent p a r  ses im pressions fuyantes,76 m ais tou t 
bien considéré, c 'e s t la  m êm e a ttitu d e  envers la  vie que celle du 
poète hongrois, quoique d 'un  lyrism e beaucoup plus pa thétique  
ou même didactique: se cacher de devan t les vanités du  m onde,77 
s’élever aux hau teu rs sereines de la poésie, de l ’am our divin78 
e t de la  beau té ,79 où il e s t p o rté  to u t na tu re llem en t au  m ilieu de 
la nature. F au t-il d ire  que le lyrism e d iscre t e t doucem ent m é­
lancolique d 'A ran y  nous p la ît  m ieux que le ton d idactique 
d ’H viezloslav?
Il se rencontre  avec A ran y  su r un au tre  thèm e lyrique im ­
p o rtan t encore: ils a im en t tous les deux à se p longer dans leu r 
p assé ;80 H viezdoslav tâche aussi de trouver la  logique p rov iden­
tielle de ses péchés e t de ses expiations.81 Il a  é té  puni pou r les 
to rts  de sa jeunesse, e t  m ain tenan t la  poésie n ’e s t pas seulem ent 
une consolation po u r lui, m ais aussi une occasion de faire  p é ­
nitence. C ’e s t ce qui explique ces longues analyses de soi-même 
e t ces reflexion su r quelques problèm es m étaphysiques. L ’occa­
sion leu r est fournie p a r certaines fêtes, su rtou t p a r  le nouvel an, 
ou p a r  une belle soirée propice à la  m édita tion .82 Ce penchan t 
à l ’in trospection  l ’a  m ené à deux sources lyriques qui on t abon­
dam m ent nou rri sa poésie: la  fam ille et la  nature .
Selon M. Boleslav Lukác c’est l'am our m aternel qui a donné 
à H viezdoslav ses plus profondes émotions. En effet c ’e s t l 'in ­
fluence de sa m ère qui l ’a déterm iné à re s te r  fidèle à sa n a ­
tion.83 —  E n général la  famille l ’insp ire  tou jours: e lle  devient 
pour ainsi dire le sym bole de cet asile  q u ’il cherche au  m ilieu 
des chagrins de la vie. C 'est p eu t-ê tre  là  qu 'il s 'approche le 
m ieux d 'A ran y : il se sauve comme A ran y  dans sa  cham bre tra n ­
quille ou dans le ja rd in  de la  petite  ville de province, loin du
76 Sobrané Spisy  Básnické.  I. o. c. Pozdrav,  p. 11— 3.
77 A zy l ,  o. c. p. 10— 2.
78 Sobrané Spisy  Básnické.  II, o. c. Letorosty ,  3. p. 93.
79 O. c. Sonety ,  p. 82.
80 Sobrané Spisy  Básnické.  I. Epilog, p. 323 ss. Le titre est identique
avec celui du poème d’Arany. Néanmoins nous sommes d’avis que „De pro- 
fundis" ressem ble encore m ieux à l ’attitude du poète hongrois. II. o. p.
39. C. Za mladost’ou (A près la jeunesse), Letorosty,  II. 27, p. 186.
81 Les psaum es l ’im pressionnent égalem ent, ce qui est une preuve de 
plus de l ’influence stylistique de l'Ancien Testam ent, cf. o. c. o. c. p. 27— 33.
82 Le psaum e m entionné (66, 35) est í a l m  k závierke roku  (Psaum e 
pour la fin de l ’année). Il est mentionné aussi par Bújnák qui l ’explique  
par la triste vie de la petite  ville, o. c. p. 150.
83 O. c. p. 21— 3.
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bru it du  m onde.84 Il nous a  pe in t le bonheur serein de la vie 
de fam ille dans quelques beaux passages de sa poésie épique 
aussi, ainsi dans „H ájn iková zen a” (V illani qui s ’in trodu it 
dans cette  vie calm e e t  tranquille , e s t le symbole de la  vie du 
,,g rand  m onde“ m échant), mais su rtou t dans sa  poésie ly ri­
que. L ’image de sa m ère le han te  toujours, il en évoque la m ort 
dans une poésie d ’une beau té  poignante.85 C ’est elle qui lui 
ap p rit la  langue qui lui ren d it possible de se d ésa lté re r aux 
sources de la  poésie, de la beauté  e t  de la  bonté divines.86 Il est 
v rai que ce thèm e lyrique n ’e s t pas bien original, m ais il n ’en 
reste  pas moins v rai que c ’est justem ent son a ttachem ent au  
souvenir de sa m ère e t de son enfance qui fit na ître  ses pièces 
les p lus profondes. C ’est au tour de sa m ère que se cristallisen t 
ses souvenirs du  foyer natal, des prem iers tran sp o rts  religieux 
e t en général de toutes sortes d ’affection.
Il e s t superflu  de con tinuer ce pa ra llè le  en tre  H viezdoslav 
e t les classiques hongrois. M entionnons encore un fa it seulem ent: 
comme A rany , il ne p eu t im aginer son foyer fam ilial que très 
loin e t  com plètem ent isolé du tourb illon  de la vie des grandes 
villes. Le paysage rom antique des m ontagnes slovaques entoure 
harm onieusem ent cette  idy lle  fam iliale avec ses forêts immenses, 
ses hau ts  paturages, ses vallées profondes e t fraîches e t  ses cimes 
blanchis p a r  la  neige. Sa poésie de la  fam ille e t son sentim ent 
de la  n a tu re  concordent à inv ite r le poète au  recueillem ent. En 
p a r la n t de ,,H ájniková zen a“ , nous avons d é jà  m ontré que ces 
deux insp ira tions ja illissen t de la  m ême source chez lui e t que 
leu r im portance e s t im m ense pour sa poésie politique. D ans sa 
poésie lyrique, le foyer fam ilial, la  n a tu re  e t le pays sont des 
thèm es te llem ent liés q u ’ils ne p a ra issen t jam ais séparém ent. 
S tan islav  M eciar nous rapp elle  trè s  justem ent, combien H viezdo­
slav  aim ait la  m ontagne, la  T á tra ;87 a joutons q u ’il aim a p eu t-ê tre  
davan tage les m ontagnes du  d ép artem en t d ’A rva, qui é ta it sa 
véritab le  patrie . E t cette  natu re , qui, comme il disait, é ta it „une 
p a rtie  de son âm e’’,88 n ’e s t po in t une n a tu re  conventionnelle, a r ­
tificiellem ent enjolivée e t idyllique. E lle  e s t rom antique sans
84 Cf. Bújnák, o. c. p. 146. Bújnák y présente une foule de motifs de 
la poésie fam ilière.
85 Sobrané S p isy  Básnické,  o. c. Letorosty ,  II, 26, p. 177.
86 Sobrané Sp isy  Básnické,  o. c. Letorosty ,  III, 8. p. 216— 7.
87 Tatry,  p. 235.
88 „Doplnujúca stránka svojej duso . . ." (partie intégrante de son 
âm e). O. c. p. 239.
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doute, mais le poète lui-m ême sem blait croire que tou t ce qui 
e s t poésie e s t rom antique en même tem ps.89 Ce rom antism e n ’est 
cependan t jam ais recherché, ce n ’e s t pas un pseudo-rom antism e,
comme on en  voit dans la litté ra tu re  des petites nations, m ais un
rom antism e de ,,p le in -a ir” où tou t est spontané e t  vécu. On sen t 
dans ces paysages une fra îcheur qui vient d irectem ent des forêts 
d 'À rva, e t  on com prend bien que le poète a it trouvé dans ces 
paysages sublimes son élan poétique e t  une digne expression  à 
ses sentim ents nationaux.
La m ontagne T á tra  est un sym bole national d é jà  chez ses
prédécesseurs; S. M eciar p a rle  d ’un culte m ystique de la  T á tra
(appelé en slovaque: ,,tatro logia ”) chez les poètes slovaques depuis 
Je a n  H ollÿ jusqu’à H viezdoslav.90 M ais la  T á tra  ne devient un 
véritable élém ent poétique que chez no tre  poète pour la  p rem ière  
fois. La T á tra  est pour lui la gardienne puissante, la  p ro tectrice  
de la nation  slovaque. Ce sym bole est un lieu commun chez 
quelques poètes slovaques qui parfo is l'on t même lié à celui du 
„berceau de S lav ia” , mais c ’est p a r H viezdoslav, insp iré  p a r 
l'idéologie nationale-popu laire  du classicism e hongrois, que ce 
cu lte  de la  T á tra  devient une poésie vécue e t sincère. La T á tra  
ne p eu t jam ais devenir le tom beau de la nation slovaque, dit-il, 
car, p en d an t que le soleil brille  au-dessus de ses rocs m ajesteux  
on n 'y  lit pas l ’inscription lugubre: ,,C i-gît une nation  . . ,‘‘91
Voilà encore une idée qui a ttache  son nationalism e au sentim ent 
national du classicism e hongrois: c ’est l ’idée de l'abandon  e t de 
l ’isolem ent de son peup le  au  m ilieu des puissantes nations de 
l ’Europe. Il im plore D ieu de sauver sa nation, qui est faible e t 
débile  comme une orpheline, de la d isparition .92 Comme si l'idée  
d e  la  grande com m unauté (vzájem nost) panslave se fû t un peu 
m odifiée chez lui, m êm e aux ra re s  m om ents où il voit dans les 
rep résen tan ts  de cette  idée ses ancê tres in te llectuels . . .  Il veut 
ê tre  le rhapsode de sa nation  abandonnée, il est a ttaché  à son 
destin, il est hum ilié e t puni avec elle, m ais il pa rtag e  sa gloire 
a u s s i . . .93 Ce profond a ttachem en t à sa nation, qui lui a donné 
le  m êm e élan  passionné que le sen tim ent fam ilial e t le sentim ent 
de la natu re , est inséparab le  de la  profonde trad ition  religieuse
89 Sobrané Spisy  Básnické.  VI, o. c. M otto, p. 1.
90 St. Meciar: o. c. p. 201— 2.
91 Sobrané Spisy  Básnické.  II. o. c. K  Tátrám  (A  la Tátra), p. 46.
92 O. c. Prosba  (Prière), p. 44— 5.
93 O. c. De profundis,  p. 39.
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don t nous avons d é jà  souligné l'im portance en p a rla n t de ses 
poèm es bibliques. K ollár a  na tu re llem en t sa  p a rt dans cette  t r a ­
dition, e t H viezdoslav po rte  dans sa conscience tou t ce que l ’es­
p rit slovaque a p ro d u it ju squ ’à lui.04 Toutefois son sentim ent 
national est beaucoup plus large que celui de ses p rédécesseurs; 
ce sen tim ent est, pour ainsi dire, danubien et il ressem ble à  
celui de Petőfi: la poésie de  l ’é ta t désespéran t mais en même 
tem ps orgueilleux de l ’isolem ent est spécifiquem ent hongroise. Le 
rô le  du  poète  d ’une pe tite  nation  isolée est à la fois glorieux e t 
désespéran t, car il est héro ïque de vivre e t m ourir pour une 
cause to u jo u rs  m enacée, tou t en sachant q u ’on ne sera  jam ais 
com pris. Il se p la in t de cette  incom préhension dans son ode 
ad ressée  à V rchlickÿ:95 ,,Tu n 'es pas une voix so litaire dans le 
dése rt . . . "  —  écrit-il à son collègue tchèque. Il sait que ce n ’est 
p as  seu lem ent l ’ennem i qui est la cause des m alheurs de son 
peuple: il est assez objectif e t c la irvoyan t pour apercevo ir les 
défau ts de ses concitoyens qui re fu sen t de com prendre m êm e 
leurs poètes.96 —  M ais l ’ind ifférence de son peuple ne l ’em pêche 
pas de l'a im er ju squ ’à ses défauts e t il se console p a r les rêves 
de son im agination97 et p a r  le souvenir de la gloire des grands 
hom m es que sa race  a  su p ro d u ire .98 Il e st im possible de  ne pas 
reconnaître  ici l ’influence de l ’idéologie des poètes hongrois du 
X IX e siècle, même si su r le te rra in  politique il les a  considérés 
comme ennem is. Le seul m otif original q u ’il a it a jo u té  à cette  
idéologie est l ’idée de la  so litude du poète au  m ilieu de sa n a ­
tion qui ne veu t pas le com prendre. Voilà l'idée  qui donne le 
to n  original à  ce tte  poésie patrio tique. C ette  idée tém oigne en 
m êm e tem ps de la conscience que H viezdoslav avait de l 'indépen­
dance de  sa na tion  vis-à-vis des peuples environnants. Il est 
curieux que c 'e s t justem ent dans l'o d e  ad ressée  à un poète tchè­
que qu 'il affirm e ce tte  volonté de l'indépendance. M algré tou te
94 La poésie Letoros ty  6 en est la preuve. Sobrané Sp isy  Básnické,  II.
o. c. p. 95— 6. Il rattache la Tatra à l ’idée de la „Slávia”, mais la Tatra
n’y est qu'un sym bole conventionnel, le  gardien du peuple slovaque, l ’incar­
nation de la beauté, etc.
95 Sobrané Sp isy  Básnické.  II. o. c. Letoros ty  27, p. 253— 4.
96 La poésie adressée à V rchlickÿ en fait mention aussi et s'est ce
qui donne un fond tragique à la poésie. En même temps il nous renseigne
sur les m otifs du pessim ism e de H viezdoslav. Il est le  poète populiste
incompris; le  peuple qu’il adore, ne le  comprend pas!
97 Sobrané Sp isy  Básnické.  I. o. c. Pozdrav  p. 9. #
98 O. c. p. 10— 11.
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son adm iration pour leurs écrivains, il ne voit dans le peup le  
tchèque que, tou t au  plus, un frère  aîné de sa nation .90
Nous pourrions encore p a rle r  de son dram e ,,H érode et 
H érod iade” ; nous pourrions nous é tend re  davan tage  sur la partie  
p eu t-ê tre  la  plus in té ressan te  de sa poésie: les in term èdes ly ri­
ques de ses poèmes épiques comme le chan t d ram atisé  du m ari 
e t de sa femme,100 ou le dialogue ly riq u e  des jeunes paysannes 
cueillant des framboise«,101 etc., etc.; mais ces m orceaux n ’a jo u ­
te ra ien t p lus g ran d ’chose au  p o rta it que nous venons d ’esquisser 
dans cette  étude. Nous avons vu que H viezdoslav e s t une âme p ro ­
fonde e t sérieuse, ayan t un  fond de pessimisme. Ce pessim ism e ne 
le pousse jam ais au  désespoir, ca r sa foi reste  in tacte  ju sq u ’à la 
fin: il n ’a  jam ais cessé d ’asp ire r vers les „régions sere ines” . Il 
s ’est réfugié au  m ilieu de son peup le  auquel il a  donné toute son 
affection, e t il a  trouvé le sens de sa  vie dans l ’am our de sa 
fam ille et de la  na tu re . A joutons encore l ’influence de la  tra d i­
tion du pro testan tism e slovaque, celle de quelques grands écri­
vains slaves102 et enfin, m ais non pas en dern ie r lieu, les rém i­
niscences tou jours agissantes du classicism e hongrois, e t nous 
aurons énum éré tous les facteurs qui on t contribué à sauvegarder 
l ’équilibre vacillan t de ce tte  âme de poète. Insistons encore une 
fois su r l ’influence fécondante que le classicism e hongrois a 
exercée 6ur son évolution; on p o u rra it d ire  que, parm i tous les 
poètes de la  H ongrie de la fin du  siècle, c ’est lui qui a le m ieux 
conservé ce que nous appelons ,,goût classique hongrois’’ depuis 
les recherches de M. J e a n  H orváth. C ela n ’est p as un  h asard : 
nous avons vu l’explication du p aradoxe  dans l ’in troduction  de 
cet essai. Si nous adm ettons donc comme v ra i que H viezdoslav, 
p a r  les m ille couleurs de sa  poésie, p a r  sa langue enrichie d ’é lé ­
m ents populaires, e t p a r la  perfection  de sa  form e,103 a donné
99 A  notre avis, tout ce que Jaroslav Zatloukal écrit de H viezdoslav
dans son étude V zt’ah s lovenskej  li teratúry k li teratúre ceskej  (Les rap­
ports de la littérature slovaque avec la littérature tchèque) Slovenské Smery 
1936, 8—9, p. 358, est foncièrem ent erroné.
100 Hájniková zena,  o. c. p. 83— 4.
101 O. c. p. 136.
102 Pouchkine, le grand poète russe, est une de ses idoles suprêmes.
Voir R. Brtán: Puskin u S lovákov  (Pouchkine chez les Slovaques). Slovenské
Pohl'ady, 1937, 1, p. 15— 6; R. Brtán: Pocia tky  záujmu o Puskina na Slo-  
kensku  (L’éveil de l'intérêt pour Pouchkine en Slovaquie). Elán, VII, p. 2— 3.
103 Pour sa versification voir H. Bartek: K  základom slovenkej  prozódie.  
(A  propos de la formation de la versification slovaque). Slovenské P oh l’ady, 
1935, 8— 9. II.
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une grande im pulsion à la  litté ra tu re , et, p a r  là même, au 
m ouvem ent n a tion alis te  des Slovaques, —  nous devons ad m et­
tre  en m êm e tem ps, d ’ap rès  ce que nous avons exposé, que 
l ’e sp rit hongrois a  pu issam m ent a idé  ce grand  Slovaque dans 
son oeuvre de poè te  national. H viezdoslav g a rd an t un  exem plaire 
des B allades d ’A ran y  su r sa tab le  de travail: voilà ce qui sym ­
bolise bien la  m en ta lité  profonde de ce poète, e t en même tem ps 





104 Cf. St. Meciar: Na kubinskom nûmesti  (Sur la place d’Alsókubín); 
Elán. VH, 2. p. 2— 3.
COMPTES RENDUS — BESPRECHUNGEN
GEORG OSTROGORSKY: Geschichte des byzantinischen Staa­
tes. (Byzantinisches Handbuch im Rahmen den Handbuchs der Alter­
tumswissenschaft, herausgegeben von Walter Otto, I. Teil, 2. Band), 
München, 1940. C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung. 8°, 448 S. mit 
8 Karten.
Als im Jahre 1897 im Rahmen des Handbuchs der klassischen 
Altertumswissenschaft Iwan M ü 11 e r's die byzantinische Literatur­
geschichte K. K r u m b a c h e r's in zweiter, erweiterter Auflage^ er­
schien, gelangte als deren Anhang auch H. G e 1 z e r's Abriß der by­
zantinischen Kaiser geschickte, ein Überblick über die ganze byzantinische 
Geschichte, zur Veröffentlichung, welch'letztere im Jahre 1912 auch ins 
Russische übertragen wurde. Seitdem geschahen mehrere Versuche einer 
zusammenfassenden Darstellung der Geschichte Byzanz’. Als solche seien 
von den Arbeiten westeuropäischer Gelehrter beispielsweise erwähnt: 
N. J o r g  a (The Byzantine Empire. London, 1907), K. R o t h  (Ge­
schichte des byzantinischen Reiches. Sammlung Göschen No. 190, 1919), 
Ch. D i e h 1 (Histoire de l’empire byzantin. Paris, 1924 und in engli­
scher Sprache: London, 1925). Alle genannten Werke bieten jedoch 
nur einen gedrängten, skizzenhaften Überblick. Die detaillierte, moderne 
wissenschaftliche Aufarbeitung der byzantinischen Geschichte in ihrer 
Gesamtheit blieb russischen Forschern Vorbehalten. Die großen, in rus­
sischer Sprache erschienenen Werke K u l a k o v s k i j ’s und U s p e n s- 
k i j ’s sind leider unvollendet und erst dem jetzt in Amerika leben­
den A. A. V a s i l j e v  gelang es seine diesbezügliche Arbeit zu Ende 
zu führen. Sein Werk, das erst in russischer Sprache erschienen war, 
liegt in umgearbeiteter Fassung sowohl in englischer (History» of the 
Byzantine Empire, I/II, Madison 1928—29), als auch in französischer 
Sprache (Histoire de l'empire byzantin, I/II, Paris 1932) vor. Schon 
diese in ihrer Art vorzügliche Arbeit gab ein Bild von der auf dem 
Gebiete der byzantinischen Forschungen, innerhalb der letzten zwei 
Jahrzehnte, zu verzeichnenden wichtigsten Fortschritte, bezw. 
den außerordentlichen verzweigten Spezialstudien, die schon die
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Grundlinien eines vollkommen neuen, modernen Bildes vom Wesen des 
byzantinischen Staates und der byzantinischen Kultur erkennen ließen.
Die deutsche W issenschaft, die mit der von unerhörter Energie 
getragenen A rbeit K r u m b a c h e  r ’s vor etwa einem halben J a h r ­
hundert die G rundlagen und Organisation einer modernen Byzantinolo- 
gie geschaffen und international richtunggebend gewirkt hatte, fühlte 
schon lange das Bedürfnis an  Stelle der veralteten Arbeiten 
eines K r u m b a c h e  r's und G e 1 z e r 's den interessierten Kreisen ein 
neues, die byzantinischen Forschungen in ihrer Gesamtheit umfassen­
des, zeitgemäßes Handbuch darzubieten, welches, auf G rund einer sorg­
fältigen K ritik  der bisherigen Ergebnisse, weiteren Studien auf diesem 
Gebiete als sicherer Ausgangspunkt und Leitfaden zu dienen geeignet 
wäre. Als daher W alter  O t t o  im Jah re  1920 die R edaktion des Iwan 
M ü l l e  r'schen Handbuches übernahm, bezeichnete er als nächste A uf­
gabe die Schaffung eines modernen, dem jetzigen Stande der W issen­
schaft entsprechenden ,.Byzantinischen H andbuchs”. Als dessen erster 
B and ist nunm ehr das W erk  O s t r o g o r s k  y ’s erschienen.1
Das neue Handbuch der byzantinischen Geschichte ist sohin wie­
der einem russischen G elehrten zu verdanken. Ostrogorsky entstammt 
der russischen Schule, verbrachte aber auch m ehrere Jah re  an der 
B reslauer Universität neben Kornemann. Gegenwärtig ist er Professor 
an der Belgrader Universität und sicherlich das ausgezeichneteste M it­
glied jener G eneration junger, russischer Byzantinologen, die derzeit im 
A uslande lebt und und in wissenschaftlichen Kreisen durch tiefschür­
fende Forschungen auf dem Gebiete seiner W issenschaft wohl bekannt 
ist. Seine Tätigkeit um faßt und durchdringt das ganze Gebiet der byzanti­
nischen Geschichte. Von besonderer Bedeutung sind seine M onographien 
und Studien über das System der byzantinischen „Doppelprinzipates", 
das V erhältnis zwischen S taat und Kirche in Byzanz, die geistigen 
Ursachen des Bildersturmes, sowie über einzelne Problem e der byzan­
tinischen W irtschaftsgeschichte (Steuerwesen, Preise, Grundeigentum 
u. s. w.) u. a. m. Auf G rund dieser weitverzweigten und tiefgreifenden 
Forschungen ist Ostrogorsky sicherlich der Berufenste ein zusammen­
fassendes, neues Bild der Geschichte des byzantinischen Staatswesens 
zu geben.
Sein W erk  gründet sich auf eingehende Quellenstudien, beschränkt 
sich aber nicht lediglich auf eine Verarbeitung der erzählenden Quel­
len, sondern zieht auch all jenes M aterial, welches in Form  von ha- 
giographischer L iteratur, juridischen, nationalökonomischen, m ilitäri­
schen und anderen Spezialarbeiten und Dokumenten auf unsere Tage
1 Dem angekündigten P lane gemäß sollen  demnächst folgende Bände zur 
Veröffentlichung gelangen: I. 1.: Land und Volk  von Prof. F. Dölger (Mün­
chen und E. F els (Berlin), I. 3.: Geschichte der  Kunst  von Prof. E. Weigand 
(M ünchen), II. 1.: Kirche und Theologie  von Prof. i* A. Ehrhard (Bonn), II. 2.: 
Die profane byzantinische Literatur  von Prof. F. D ölger (München).
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gekommen ist, heran, ohne der Zeugnisse archäologischer und insbeson- 
ders numismatischer Natur zu vergessen. Über diese Unterlagen wird 
jeweils am Beginne der einzelnen Abschnitte des Handbuchs eine 
erschöpfende Übersicht geboten. An der gleichen Stelle wird auch auf 
die einschlägigen Werke der bisherigen Fachliteratur Bezug genommen. 
Darüber hinaus finden sich reichliche und wertvolle Hinweisungen auf 
Quellen und Literatur in den Fußnoten der einzelnen Seiten, allerdings
— und dies mit gutem Grunde — nur in jenen Fällen, wo es sich um 
streitige oder erst in neuerer Zeit geklärte Fragen handelt. So leuchten 
denn diese Anmerkungen so recht in die Werkstatt der byzantinologo- 
schen Forschung hineip und vermitteln auch dem weniger Eingeweihten 
ein getreues Bild der Richtung, Ergebnisse, Mängel und noch ungeklär­
ten Probleme dieses Forschungsgebietes. Von außerordentlichem Werte 
aber, speziell für den westeuropäischen Benutzer dieses Werkes, sind 
die zahlreichen Hinweise Ostrogorsky’s auf das so reiche, sonst gänz­
lich verschlossene, russische Fachschrifttum, welches aus sprachlichen 
Gründen für gewöhnlich unzugängliche Material solcherart in den 
Blutkreislauf der internationalen Wissenschaft eingeschaltet wird. 
Wenn auch Ostrogorsky, seinen eigenen Worten zufolge (S. 13.), die 
in ungarischer Sprache erschienenen Arbeiten wegen des ihm fremden 
Idioms nicht verwerten konnte, finden sich doch zahlreiche Hinweise 
auf die in deutscher oder anderen Sprachen erschienenen Werke ungari­
scher Gelehrter (s. Anmerkungen auf S. XX, 13, 54, 58, 60, 81, 149, 
283, 320, 321, 336, usw.).
Ostrogorsky's Werk bietet zum ersten Male ein lückenlos zusam­
menhängendes, sorgfältig gearbeitetes Bild der im Bereiche der byzan­
tinischen Geschichte angestellten Spezialforschungen. So findet der 
Leser z. B. die neuesten Forschungsergebnisse über das Fortleben des 
Begriffes der Einheit des römischen Reiches in Byzanz nach dem Zer­
falle des ersteren (S. 30), über das Verhältnis der erobernden Turko- 
Bulgaren zu ihren slawischen Untertanen (S. 82), über den Beginn der 
russischen Christianität (S. 215), ebenso wie über die Rolle der Rumä­
nen bei Aufrichtung des sog. zweiten bulgarischen Kaisertumes (S. 287). 
Wie aus diesen Beispielen ersichtlich, legte der Verfasser besonderes 
Gewicht auf die Aufhellung der Beziehungen Byzanz' zu den ihm be­
nachbarten Völkern. Allerdings wären in dieser Hinsicht auch einige 
Mängel zu erwähnen: es fehlt beispielsweise die Erwähnung der byzan- 
tinisch-türkischen Verhältnisses im VI. Jahrhundert, welches gerade 
im Hinblick auf die persisch-byzantinischen Beziehungen dieser Zeit 
von nicht geringer Bedeutung war. Vermißt wird auch die jedenfalls 
in den Rahmen des Werkes gehörige Erwähnung der kommerziellen 
Verbindungen Byzanz’ zum Osten im Zeitalter Justinians (vor allem 
hinsichtlich der Seidenzucht), welches Zeitalter überhaupt etwas skiz­
zenhaft geschildert erscheint. Auch an anderen Stellen wären einzelne 
Mängel zu verzeichnen. So fehlen z. B. bei der Erwähnung der Quellen
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des XV. Jahrhunderts die Dichtungen des Zotikos Paraspondylos. Was 
hingegen die Details betrifft, so wäre als besonderes Verdienst des 
Werkes hervorzuheben, daß Ostrogorsky sich ständig die Entwicklung 
des Reiches auf militärischem, verwaltungstechnischem und ökonomi­
schem Gebiete vor Augen hält, insbesonders auch an den entsprechen­
den Orten eine eingehende Erläuterung der byzantinischen termini tech- 
nici gibt. Die Aufsuchung derartiger Einzelfragen war für den For­
scher bisher mit außerordentlicher Mühe verbunden. Dankenswert wird 
daher empfunden werden, daß in dem Werke Ostrogorsky's, dessen 
Benützung auch durch ein reiches und sorgfältiges Sachregister beson­
ders erleichert wird, alle Details rasch und zuverlässig an einem Orte 
gefunden werden können.
Das neue Werk bietet hinsichtlich aller Fragen der byzantini­
schen Geschichte verläßliche und stets dem heutigen Stande der Wis­
senschaft entsprechende Auskunft. Dies will jedoch keineswegs sagen, 
daß es sich bei demselben lediglich um eine zusammenfassende Bear­
beitung des Gegenstandes handle. Ostrogorsky, der persönlich weit­
gehenden Anteil an zahlreichen Spezialforschungen hatte, gibt seiner 
eigenen, kritischen Auffassung Raum, welche des öfteren im Gegen­
sätze steht zu allgemeinenen Ansichten oder zum Standpunkte einzelner 
Forscher. So wird manch’ eingewurzelte Lehrmeinung beseitigt, manch’ 
alter Fehler berichtigt. In diesem Zusammenhange sei besonders auf 
des Verfassers Darstellung des Wesens des Monophysitismus (S. 35—36), 
der Anfänge der byzantinischen Thema-Organisation (S. 60), des Zeit­
punktes der serbischen und kroatischen Landnahme (S. 63), des sog. 
byzantinischen „Caesaropapismus" (S. 173) und anderer Fragen mehr 
verwiesen.
Abgesehen von der Behandlung der Detailfragen fällt Ostro­
gorsky’s originelle Auffassung der großen Zusammenhänge auf. Seine 
gänzlich individuelle Einstellung erweist sich sofort in der Frage der 
Periodisierung. Sein Standpunkt, welchen er auch in einer besonderen 
Studie2 begründete, besteht darin, daß er wider alles Herkommen neben 
dem äußeren Geschehen auch die innere Entwicklung in Betracht zieht. 
Auf Grund der außenpolitischen, staatsorganisatorischen und kultur­
geschichtlichen Gesichtspunkte unterscheidet Ostrogorsky drei Haupt­
perioden: die früh- (324—610), mittel- (610—1025) und spätbyzanti­
nische (1025—1453) Periode. Durch Unterteilung dieser drei Haupt­
perioden gelangt der Verfasser sodann zu jenen acht Zeitabschnitten 
die seinem Werke ordnend zugrunde gelegt sind u. zw.: 1. Grundzüge 
der frühbyzantinischen Staatsentwicklung (324—610). 2. Der Kampf um 
die Existenz und die Erneuerung des byzantinischen Staates (610—711). 
3. Das Zeitalter der ikonoklastischen Krise (711—843). 4. Die Blüte­
2 D ie Perioden der byzantinischen Geschichte, Historische Zeitschrift 
163 (1941) S. 229— 254.
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zeit des byzantinischen Kaisertums (843— 1025). 5. Die Herrschaft des 
hauptstädtischen Beamtenadels (1025— 1081). 6. Die Herrschaft des 
M ilitäradels (1081— 1204). 7. Die lateinische Herrschaft und die R estau­
ration des byzantinischer Kaiserreiches (1204— 1282). 8. Verfall und 
Untergang des byzantinischen Reiches (1282— 1453). Selbstverständlich 
kann jede Periodisierung geschichtlicher Vorgänge nur in beschränk­
tem Masse Geltung haben, sicher aber ist, daß die Abgrenzung der ein­
zelnen Zeitabschnitte, wie sie Ostrogorsky vorgenommen hat, ent­
wicklungsgeschichtlich besser begründet ist, als die bisherige, welche 
zumeist die Abgrenzung der einzelnen Perioden nur nach den jeweil 
regierenden Dynastien vornahm.
Die A rt der Periodisierung, wie sie von Ostrogorsky vorgenom­
men wird, wirft gleichzeitig ein grelles Licht auf einen ganz beson­
deren Grundzug seiner Darstellung, hinsichtlich dessen er sich von 
allen seinen Vorgängern unterscheidet, bezw. hoch über dieselben zu 
stellen ist: das Bestreben, das innere und äußere Geschehen zu einem 
einheitlichen Bilde zu vereinigen und solcherart eine wahrhafte „Le­
bensgeschichte" des byzantinischen Staates zu schaffen. So kommen 
neben den außenpolitischen Ereignissen auch die Entwicklung und Än­
derungen der byzantinischen Staats- und Gesellschaftsorganisation in 
entsprechender Weise zu Wort. Dieses allumfassende Erschauen der 
Ereignisse, welches das Hauptbestreben des Verfassers ist, ha t selbst­
verständlich seine ganz besonderen Vorzüge: die Aufdeckung der inne­
ren Triebkräfte des Staates und die tiefschürfende Erläuterung der ein­
zelnen außenpolitischen Ereignisse im Leben desselben. In dem Falle  
jedoch, wo — wie gerade in der byzantinischen Geschichtsschreibung
— eine selbständige Aufarbeitung der inneren staatlichen Entwicklung 
noch nicht vorliegt, birgt diese A rt der Anschauung die Gefahr in sich, 
daß das so gebotene Bild verschwommen, mosaikartig werde. Dies 
konnte auch in diesem Falle  nicht vermieden werden. Sicherlich ist 
auch die W iedergabe des „inneren” Geschehens keine vollständige. 
Dies erscheint allerdings darin  begründet, daß einerseits die Forschun­
gen hinsichtlich der Einzelheiten der staatlichen und gesellschaftlichen 
Organisation noch nicht zu deren völliger K larstellung geführt haben
— da ja dieselben in wirklich intensiver W eise erst seit ungefähr zwei 
Jahrzehnten  betrieben werden — , andererseits aber auch gemäß dem 
P lane des Byzantinischen Handbuches der Band Land und Volk selb­
ständig erscheinen wird, Ostrogorsky also viele Fragen, die sich auf 
das innere Geschehen beziehen, entweder nur ganz kurz oder gar 
nicht behandeln konnte. Auf diesen Um stand ist es zurückzuführen, 
daß eine eingehendere Behandlung der einzelnen sozialen Probleme 
unterbleiben mußte, bezw. auf die byzantinische Gesellschaftsordnung 
nach ihrer Struktur, die wirtschaftliche Produktion  nach ihrem Cha­
rak ter und Mitteln nicht näher eingegangen werden konnte.
All dies kann jedoch den unbestreitbar großen W ert des W erkes
A rch. Eur. C .-O . 22
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Ostrogorsky's nicht schmälern. Dasselbe steht vielmehr nach dem heu­
tigen Stande der Wissenschaft an erster Stelle.
Als ein in allen Detailfragen gründlich bewanderter, mit scharfer 
eigener Auffassung begabter Historiker gibt Ostrogorsky eine auf per­
sönlichen Forschungen auf gebaute, absolut originelle, immer aber scharf 
objektiver, eigener Kritik unterworfene und nach ganz modernen Ge­
sichtspunkten geschriebene Geschichte des byzantinischen Staates. Nicht 
nur der Forscher, der hinsichtlich mancher Spezialfragen verläßliche 
Aufklärung sucht, sondern auch alle jene, die sich über das staatliche 
Leben des so oft verkannten Byzanz’ als selbständigen Staates unter-
* richten wollen, werden mit Vertrauen und größtem Nutzen zu diesem 
Werke greifen.
Die westeuropäische Geschichtsschreibung hat den Osten Europas 
lange vernachlässigt, insbesondere aber Byzanz, den Ausgangspunkt 
der osteuropäischen geschichtlichen Entwicklung, entweder vom ein­
seitig westeuropäischen Gesichtswinkel aus beurteilt, oder aber im 
Spiegel der irrigen geschichtlichen Einstellung der französischen Auf­
klärung betrachtet. Montesquieu’sche „décadence"- und Gibbon’sche 
„decline and fall”-Vorstellungen geistern noch allerorts in den we­
niger unterrichteten Kreisen. Ostrogorsky’s Buch aber legt Zeugnis ab, 
einerseits für die Fülle frischer Lebenskraft des „verfallenden” Byzanz 
in den einzelnen Zeitabschnitten, andererseits aber auch für die Bedeu­
tung Byzanz’ und seiner Kultur nicht nur für die Völker Ost-, sondern 
auch für jene Westeuropas. Julius Moravcsik.
Dr. PETAR GUBERINA I Dr. KRUNO KRSTIC: Razlike izmedju 
hrvatskoga i srpskoga knjizevnog jezika (Les différences entre les lan­
gues littéraires croate et serbe). Zagreb 1940. Izdanje Matice Hrvatske. 
242 p. 8°.
La formation des langues littéraires dans la Péninsule Balkani­
que pose tant de problèmes d'une actualité vivante qu'on salue avec 
plaisir tous les travaux qui tâchent d'élucider ces processus souvent 
fort complexes. L’ouvrage que nous allons examiner, mérite une place 
d’honneur parmi les travaux de ce genre, puisqu'il jette des lumières 
non seulement sur l’aspect linguistique des problèmes, mais aussi sur 
ces différences incontestables qui séparent l’esprit croate de l’esprit 
serbe.
C’est M. G u b e r i n a  qui s’est chargé de l’introduction et d’un 
court aperçu sur les différences phonétiques, morphologiques, syn­
taxiques et stylistiques, tandis que M. K r i s t i c  s’est réservé la ré­
daction d’un vocabulaire serbo-croate de plus de cent pages. M. G u- 
b e r i n a, assistant de linguistique romane à l’Université de Zagreb, 
s'est fait le porte-parole de nouvelles idées hardies dans le domaine 
de la linguistique yougoslave (cf. sa thèse à l’Université de Paris:
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Valeur logique et valeur stylistique des propositions complexes en 
i: ançais et en croate. P a r is , 1939) .*
C ette  n o u v ea u té  c o n s is te  à a p p liq u er  a u x  la n g u es  c r o a te  e t  serb e  
le s  r é su lta ts  d e  F e r d in a n d  d e  S a u s s u r e  e t  d e  l ’é c o le  g e n e v o ise , 
r é su lta ts  su s c e p t ib le s  d e  c o n s t itu e r  u n e  d is c ip lin e  lin g u is tiq u e  a u -d e ssu s  
d e la  d iv e r s ité  d es la n g u es . D e  fa it, il s ’a g it  d e  tra n sm ettre  à  l ’é tu d e  
d e s  la n g u es  s la v e s  u n e  m é th o d e  d e  rech erch e  o b ten u e  p ar l ’é tu d e  d es  
la n g u es  rom an es. M . G u b e r i n a ,  d ès  la  p rem ière  p a g e , r e c o n n a ît  la  
n é c e s s ité  d e  tra iter  le s  la n g u es  d e  d e u x  m a n ières: du p o in t  d e  v u e  
sy n ch ro n iq u e  e t  du p o in t d e  v u e  d ia ch ro n iq u e . L a lin g u is t iq u e  sy n c h r o -  
n iq u e  tr a ite  le s  fa its  d e  la n g u e  s im u lta n és , ,,le s  ra p p o rts  en tre  c h o se s  
c o e x is ta n te s , d ’où  to u te  in te r v e n tio n  du tem p s e s t  e x c lu e ”.2 L a lin g u is t i­
q u e  d ia ch ro n iq u e  é tu d ie  ,,le s  ra p p o rts  en tre  term es su c c e s s if s  q u i se  
s u b s t itu e n t  le s  un s a u x  a u tr e s  d an s le  te m p s ” .3 O n s 'o c c u p e  d o n c  d e  
l ’é v o lu t io n  d es  s ig n e s  lin g u is t iq u e s  e t  on  n e  t ie n t  c o m p te  q u e  d es c o n ­
s id é r a t io n s  d e  c a r a c tère  h is to r iq u e . M. G u b erin a  c h o is it  le  p rem ier  d es  
d e u x  p r o c é d é s  lin g u is t iq u e s  e t  e x c lu e  en tièrem en t l ’a sp e c t  h is to r iq u e . 
I l p ren d  à tâ c h e  d e p résen ter  le s  fa its  d e  la n g u e  a c tu e ls  te ls  q u 'ils  
so n t  d ev en u s à la  su ite  d es d é v e lo p p e m e n ts  d e  la  d ern ière  d iz a in e  
d 'a n n ées . L es p a r ticu la r ité s  p h o n é tiq u es , m o rp o lo g iq u e s , e tc . r e f lè ­
te n t  l ’é ta t  a c tu e l d es la n g u es  c r o a te  e t  serb e. P a s  u n  m ot, p a s  u n e  
p a r tic u la r ité  g ra m m a tica le  qui n e  fû t p ro p re  q u ’a u x  c la s s iq u e s  du  
s iè c le  p a ssé . S a  m éth o d e  e s t  le  m o d è le  d ’u n e lo g iq u e  d ig n e  d e  su ivre . 
C om m e n o u s v o u d r io n s a v o ir  u n e  g ram m aire  d e sc r ip tiv e  ita lie n n e  où  
la  v is io n  sy n ch ro n iq u e  fû t o b serv ée  a v ec  la  m êm e e x a c t itu d e , e t  où  la  
la n g u e  d e s  c la s s iq u e s  n e fû t m ê lé e  sa n s c e s s e  à la  la n g u e  lit té r a ir e  du  
v in g t iè m e  s iè c le !
L e p o in t  d e  d ép a rt d e  M . G u b e r i n a  e s t  d ’a ffirm er  q u ’il e x is te  
u n e  la n g u e  lit té r a ir e  cro a te  e t  u n e  la n g u e  lit té r a ir e  serb e .4 I l n e  c o n ­
fr o n te  q u e  le s  d eu x  la n g u es  lit té r a ir e s  e t  i l  p a s s e  so u s  s i le n c e  le s  
p a r tic u la r ité s  d ia le c ta le s  d e  p a rt e t  d ’au tre . Il co m b a t a v e c  v io le n c e  
le s  l in g u is te s  qu i s e  r a p p o r te n t a u x  sy n o n y m e s  d an s le s  ca s  où  le s  la n ­
g u e s  c r o a te  e t  serb e  o ffren t d es  fo rm es d if fé r e n te s  p ou r  la  m êm e  
n o tio n .
Il se r a it  d é s ir a b le  q u e l ’a u teu r  d e  c e tte  e x c e l le n te  é tu d e  sur l'é ta t  
a c tu e l d es  d e u x  la n g u es  en  q u estio n , tâ c h â t d ’é c la ir c ir  le s  c a u se s  qui 
e x p liq u e n t  l ’o r ig in e  d e t e l le  o ù  t e l le  d if fé r e n c e  p h o n é tiq u e , m o r p h o lo ­
g iq u e  où  sy n ta x iq u e . N o u s e sp é r o n s  q u ’à la  b a se  d e  sa  sy n th è se  d es-
1 Cf. la critique de M. M arouzeau: R evue des Études Latines, 1939,
fasc. 2, pp. 395— 397 et les rem arques de M. E. Damiani: Europa O rientale, 
janvier 1940 pp. 71— 73.
2 Cf. F. de Saussure: Cours de  Linguistique générale, 1922, p. 115.
, 3 Cf. F. de Saussure: O. c. p. 193.
4 C ette affirmation a provoqué d’orageuses disputes dont les reten ­
tissem ents parvenaient jusqu'aux grands quotidiens.
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criptive, riche en suggestion d'idées, il ne ta rdera  pas à écrire une 
étude de caractère  historique sur l'origine et l'évolution des langues 
litté raires  croate et serbe. Néanmoins, nous ne pouvons renoncer à 
t ire r  quelques conclusions historiques de son livre actuel. Le chapitre 
consacré à la phonétique contient vingt-huit petites confrontations, de 
toutes petites phrases, dont la  prem ière partie  donne la forme croate 
et la  deuxième nous fournit le changement que telle ou telle voyelle 
ou consonne a subi dans la langue serbe. Nous y avons trouvé l ’a lte r­
nance b cv y dans les noms d'origine grecque ou hébraïque; en croate, 
nous avons un b, tandis que le serbe offre un v: Babilon—Vavilon, 
Baltazar—Valtazar, Abraham—Avraam. Ces quelques mots a ttesten t la 
scission de religion et de culture qui existe entre  les nations croate e t 
serbe, puisque la forme croate révèle la variante  latine, tandis que le 
serbe nous donne la forme passée par le grec. De même, dans le voca­
bulaire, nous trouvons de nom breaux exemples qui reflètent adm irable­
m ent les deux aspects de la civilisation serbo-croate. Le croate est 
riche en mots d 'origine latine et allemande, comme: Krist, Kreta, 
metropolita, ofenziva, le serbe, par contre, fait souvent dériver les 
mêmes mots du grec ou du français: Hrist, Krit, mitropolita, ofansiva. 
On peut aussi constater que le serbe aime à s'assimiler les mots d 'ori­
gine étrangère tandis que le croate  les traduit, les substituent par un 
calque, c ’est-à-dire le croate est puriste, à la  m anière de l'allemand. 
Tels sont les cas de efikasan, fabrika, futbal qui se traduisent en 
croate pa r uspjesan, tvornica, nogomet.
Dans le chapitre  qui tra ite  la morphologie, nous devons m ettre 
en relief la double forme de l ’infinitif que présentent certains verbes, 
de sorte  qu'en croate  nous avons les infinitifs: cirkulirati, izolirati, mo- 
bilirati, akcentirati, apelirati, deklamirati, protestirati, tandis qu'en 
serbe nous trouvons: cirkulisati, isolisati, mobilisati, et akcentovati,
apelovati, deklamovati, protestovati, selon ce que nous avons affaire 
avec une dérivation allem ande (du type des verbes en —  ieren) ou 
bien gréco-slave (en —  isati) et française.
Dans les chapitres qui s’occupent de la syntaxe et du style, nous 
avons à relever l ’affaiblissement de l ’infinitif chez les Serbes (trait 
caractéristique des langues balkaniques) ,5 tandis que les Croates l ’ont 
conservé. Cet affaiblissement du rô le  de l'infinitif a affecté aussi le 
futur, de sorte  que nous avons une forme tou t à fait semblable à un 
des futurs roumains, où le présent du subjonctif du verbe en question 
s’attache au présent du verbe auxiliaire: a vrea, comme par exemple: 
voiu sâ merg.
Nous avons en vain cherché un chapitre consacré aux problèmes 
très épineux de l ’accent. L 'auteur, dans une note rapide, s'excuse de 
ne pas tra ite r  les différences de l'accent en alléguant le manque total 
des études s ’y rapportan t. Jules Herczeg.
5 Kr. Sandfcld: Linguistique Balkanique,  1930, p. 173.
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KNIEWALD, DRAGUTIN: Zagrebacki liturgijski K odeksk i  XI— 
XV. stoljeca. Codices liturgici manuscripti Zagrebienses a saeculo XI. 
usque ad finem s. XV. Agram, 1940. S. 128. (Sonderdruck aus „Croatia 
Sacra” Nr. 19.)
Seit Jahren befaßt sich der Verfasser mit der Erforschung der 
liturgischen Bücher des Agramer Bistums, welche Arbeit von den 
kroatischen Wissenschaftlern früher fast gänzlich vernachlässigt wor­
den war. Die Einzelergebnisse dieser Studien wurden in einer Reihe 
von kürzeren Abhandlungen den Fachkreisen bereits früher mitgeteilt, 
die vorliegende Arbeit ist daher gewissermassen als der vorläufige Ab­
schluß der bisherigen Forschungen zu betrachten. Dementsprechend 
wird auch die Beweisführung überall auf das Notwendigste beschränkt, 
manches als bewiesen und bekannt vorausgesetzt, eingehendere Aus­
einandersetzung und Polemik womöglich gemieden. Aber gerade durch 
diese knapp gehaltene Darstellungsweise gelingt es dem Verfasser, auf 
verhältnismäßig kleinem Raum ein ungemein großes Material — 75 
Handschriften — zu behandeln. Die ganze Arbeit kann daher als ein 
kleines Handbruch für die äußere Geschichte der älteren Agramer 
liturgischen Handschriften dienen. Was den Wert dieser Zusammenfas­
sung besonders hebt, ist der Umstand, daß sie außer der Beschreibung 
der einzelnen Stücke auch eine Fülle der vom Verf. persönlich erar­
beiteten neuen Ergebnisse enthält, die auf die Provenienz der Agramer 
Liturgie und namentlich auf ihre beziehungen zur ungarländischen ein 
ganz neues Licht werfen.
Das Gebiet des vom Ungarnkönig Ladislaus dem Heiligen wahr­
scheinlich 1094 gegründeten Agramer Bistums fiel fast überall mit dem 
mittelalterlichen Slawonien zusammen. Da das neue Bistum zuerst dem 
Graner, später dem Kalocsaer Erzbischöfe untergeordnet war, war das 
politisch mit Ungarn am engsten verwachsene Slawonien auch kirchlich 
einem starken ungarischen Einfluß ausgesetzt. Dies beweisen übrigens 
auch die ungarischen Lehnwörter und Lehnübersetzungen, die gerade 
in der Sprache — besonders der kirchlichen Terminologie — dieser 
kroatischen Provinz, d. h. im kajkavischen Dialekt am zahlreichsten 
zu finden sind. Es ist nun Prof. K n i e w a l d s  Verdienst, auf diese 
ungarisch-kroatischen Beziehungen auch in der ältesten liturgischen 
Literatur hingewiesen zu haben. Während nämlich andere Forscher — 
ausgehend von der Tatsache, daß der erste Agramer Bischof Duch ein 
Böhme war — die Entstehung der ältesten liturgischen Bücher mei­
stens in Böhmen vermuteten, unternahm der Verf. in seinen Spezial­
arbeiten eine gründliche Nachprüfung dieser Theorie. Auf Grund ein­
gehender Analyse der einzelnen Handschriften gelang es ihm festzu­
stellen, daß gerade die ältesten Stücke, die bereits um die Gründungs­
zeit des Bistums in Agram vorhanden waren, entweder in Ungarn ent­
standen sind, oder aber aus Nordfrankreich durch Vermittlung der un­
garischen Benediktiner nach Agram gelangten. Zu dieser ältesten
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Schicht gehören das sogenannte „Missale antiquissimum”, das für das 
Raaber Bistum in Ungarn zur Zeit des Bischofs Hartwig (um 1100) 
geschrieben wurde, ferner ein Benediktionale, ursprünglich für das 
G raner Erzbistum  bestimmt und das sogenannte „Sacramentarium  
sanctae M argaretae”, das in Ungarn um 1090 entstand und ursprüng­
lich in der Abtei der H. M argarete  zu H ahót gebraucht wurde. A ußer 
diesen ältesten H andschriften zeigen noch m ehrere jüngere liturgische 
Bücher des A gram er Bistums die unverkennbaren Spuren ungarischer 
Provenienz, so z. B. das „Missale Kálmáncsechianum ”, das um 1481 
für den Stuhlweißenburger P rops t Dominik Kálmáncsehi geschrieben 
und wahrscheinlich von ihm dem Agram er Bischof Oswald geschenkt 
wurde. A lle diese Einzelheiten ergänzen von liturgischer Seite unsere 
Kenntnisse über die ungarisch-kroatischen kulturellen Beziehungen, die 
bis jetzt hauptsächlich bloß auf G rund sprachlicher Entlehnungen und 
literarischer W echselwirkungen des XVI. und XVII. Jahrhunderts  da r­
gestellt werden konnten.
Im übrigen kann diese Arbeit als feste Grundlage zu weiteren 
Forschungen, die auf die inhaltliche Durcharbeitung der einzelnen 
Handschriften abzielen, dienen. E rst wenn nach der äußeren Geschichte 
der Agram er liturgischen L iteratur auch ihre innere Geschichte bear­
beitet sein wird, dürfte so manches Problem  des späteren kaj -kroati­
schen Schrifttums, so z. B. das Verhältnis des kajkavischen Kirchen­
liedes zum ungarischen, in eine ganz neue Beleuchtung rücken. In 
K roatien ist heute zu dieser A rbeit wohl niemand berufener als eben 
Prof. K n ie w a 1 d. Es wäre nur zu wünschen, daß die von ihm ver­
sprochene (S. 7. und 128.) inhaltliche Bearbeitung der Agramer litu r­
gischen Bücher bald  das Tageslicht erblicke. Ladislaus Hadrovics.
Dr. RUDO BRTÁ1SÍ: Barokovy slavismus  (L’esprit baroque chez les 
Slaves). Nákladom  spolku Tranoscius v Liptovskom Sv. Mikulási. 
(Édition de la Société Tranoscius de Liptovsky Sv. Mikulás.) 1939, 
293 p. 8°.
Depuis quelque temps on commence à découvrir non seulement 
le passé récent, mais aussi les époques plus lointaines de la litté ra­
ture  slovaque. La synthèse de Ja ros lav  V 1 c e k, conçue à la fin du 
siècle passé, ne contenait qu'une brève esquisse de la période anté­
rieure au tournan t décisif qui eut lieu entre le X V IIIe et le XIXe 
siècles. On peut faire des rem arques analogues aussi sur les autres 
travaux  de cette époque; après la  guerre de 1914— 18 même le re­
nouveau national du XIXe siècle tomba un peu dans l ’oubli. On 
cherchait p lu tô t à réaliser une orientation hâtivement ébauchée vers 
la culture occidentale et si l ’on exam inait encore le passé, ce n 'était 
que pour y retrouver les manifestations apparentes ou réelles de
l idée ,,tchéco-slovaque". Néanmoins certains chercheurs comme Rudo
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B r t á n, A ndrej M r á z ,  Stanislav M e c  i á r, Henri B a r t  e k , etc. 
fixaient dès ce moment-là leur attention sur les faits spécifiquement 
slovaques. On étudiait, bien entendu, en prem ier lieu le romantisme 
national du XIXe siècle, dont les idées convenaient le mieux à l ’atm o­
sphère politique de la Tchécoslovaquie récemment créée, mais de 
temps à au tre  on jetait un regard même su r le  XVIIIe siècle et sur les 
périodes antérieures. Ce fait a pour nous une im portance indéniable, 
car il n ’est guère douteux que précisément au X V IIIe siècle il ex istait 
sur le te rrito ire  de la Hongrie historique une m e n t a l i t é  c o m m u n e ,  
qui réunissait tous les peuples y établis. Retrouver les traces de cette 
m entalité  commune chez les Slovaques, c ’est là une tâche bien sé­
duisante pour les historiens m odernes de l 'esprit centre-européen.
Voilà donc les idées qui ont fait na ître  les vues critiques de 
certains ouvrages particulièrem ent im portants (comme p. ex. A. Mráz: 
Gavlovicova skola krest’anská e R. Brtán: Danielovo Sinapiovo-Hor- 
cickovo Neo-Forum Latino-Slavonicum) e t quelques études riches en 
données inédites (p. ex. D. Dr. J á n  Durovic: Duchovná poezia slovenskà 
pred Tranovskÿm).
Le présent ouvrage de M. R. B r t á n  est déjà  une tentative de 
synthèse. Passan t en revue les diverses orientations de l ’esprit baro­
que, l ’auteur fait voir comment les litté ratures slaves ont développé 
les idées de l ’origine commune et des trad itions communes de tous 
les peuples slaves, créant par  là une puissante communauté spirituelle. 
Après avoir esquissé, en guise d ’introduction, les conséquences du 
concile de T ren te  pour les Slaves, M. Brtán exam ine un à un les fac­
teurs qui ont contribué à l ’affermissement de la conscience nationale 
et de l ’appartenance réciproque. Il p rend  pour tels les légendes des 
apôtres Cyrille et Méthode, celles des autres saints slaves (saint Vit, 
saint Albert, saint Venceslas, saint Procope, etc.), les recherches é ty­
mologiques concernant la toponymie des régions slavophones, l ’exal­
tation de la langue slave considérée comme un phénomène d ’une beauté 
e t  d 'une m ajesté incomparables, les théories ébauchées au tour de l ’ori­
gine du terme de Slave, de même que la fierté inspirée par l ’expansion 
des peuples slaves et enfin l ’idéologie baroque des guerres contre les 
Turcs. Tous ces phénomènes ont, à l ’avis de l ’auteur, un caractère 
spécifiquement slave.
Il n ’est pas douteux que le savant auteur fond ses conclusions 
sur une documentation très variée qui embrasse des sources polonai­
ses, slaves méridionales, tchèques et slovaques. Q uant à la critique des 
sources, elle fait preuve d ’un jugement absolum ent sûr. P a r  cette 
richesse incontestable de la documentation, l ’ouvrage de M. Brtán sera 
certainem ent une mine féconde pour tous ceux qui voudront connaître 
à fond l ’idéologie des écrivains slaves des X V IIe et X V IIIe siècles, 
idéologie qui est d ’ailleurs fort semblable à celle des autres auteurs 
de l ’Europe centrale et orientale.
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Néanmoins, précisément à cause de ces analogies, nous devons 
aussitôt formuler certaines réserves- D errière toutes ces données, 
l 'au teur slovaque cherche les précurseurs du „vzájem nost” du XIXe 
siècle, c ’est-à-dire du panslavisme m oderne qui eut, comme on sait, 
d ’abord des tendances culturelles, mais plus ta rd  aussi des aspirations 
politiques. On découvre donc aisément dans cet ouvrage une thèse 
préconçue,  et par conséquent les données historiques n ’ont pas d 'autre 
bu t que de l’é tayer d 'argum ents solides.
C 'est pourquoi il faut regarder de plus près les chapitres de ce 
livre. Si M. Brtán trouve à cette époque un in térêt général pour les 
saints des peuples slaves, cet in térêt s ’explique avant tout par l ’idéal 
d 'A th le ta  Christi  de l ’époque baroque, par l ’adm iration de l ’héroïsme 
chrétien et non pas par des tendances panslavistes communes à tous 
les peuples slaves. Le culte de Cyrille et M éthode pousse des racines 
profondes surtou t dans les pays où ces deux apôtres de l ’évangélisa- 
tion des Slaves ont vécu et agi. — De même, le culte de la langue 
n ’est pas un phénomène spécifiquement baroque, mais le produit d'une 
longue évolution qui conduit de la philologie humaniste aux pre­
miers tâtonnem ents de la linguistique moderne, issue des „lumières” 
de la seconde moitié du X V IIIe siècle. Ce culte de la langue a 
produit un peu p artou t en Europe — et en Hongrie aussi — d ’une 
part, des dictionnaires et des grammaires descriptives qui se ra t ta ­
chaient étroitem ent à la litté ra tu re  religieuse, catholique ou p ro ­
testante, de l ’époque, et d ’autre  part, des théories destinées à élucider 
les origines et l ’histoire des diverses langues européennes. On com­
m ence donc à é tud ier l ’expansion des peuples slaves, on reconnaît les 
tra its  communs de cette famille de langues, et on fait remonter les 
langues slaves tan tô t aux Sarmates, tan tô t aux peuples de la tour de 
Babel, tan tô t à  une légendaire Paphlagonie . . . Ce ne sont pas là des 
phénom ènes p ropres aux Slaves; que de théories analogues apparais­
sa ien t aussi chez les Hongrois dont on voulait faire dériver la langue de 
l'hébreu . . .  Il en résulte  qu ’il serait bien oiseux de juger ces élucubra­
tions plus ou moins chimériques uniquement sous l ’angle du nationalisme 
moderne. Les écrivains d ’inspiration nationale du siècle passé ont pu 
encore commettre cette erreur qui résu lta it de leur désir de voir p a r­
tou t des „précurseurs” , mais un savant d ’aujourd’hui ne peut se 
perm ettre  telles divagations.
Il en est de même en ce qui concerne les luttes contre les Turcs. 
Si, à cet égard-là, tous les peuples slaves, les Polonais aussi bien que 
les Yougoslaves, étaient animés d ’idées communes, cette entente résul­
ta it  tou t simplement du danger commun auquel ils devaient tous oppo­
ser une résistance tenace. Si la Hongrie (cf. p. 163) et la Pologne se 
considéraient comme deux „boulevards de la ch ré tien té” (ce qui fut 
reconnu, p a r  rap p o rt  à la prem ière, même p a r  le pape Pie V), ce n’est 
là qu’une conséquence naturelle  de la situation géographique et poli­
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tiq u e  d e c e s  d eu x  p a y s. —  E t à p ro p o s d es gu erres co n tre  le s  T u rcs, 
p ou rq u o i fa l la it - i l  p a sser  p resq u e  en tièrem en t so u s  s ile n c e  (sau f u n e  
b rève  m en tion , p. 193) l'e x e m p le  h éro ïq u e  d e Z rin y i qui a v a it  é té  
e x a lté  m êm e p ar d es S la v e s ?  P e u t-ê tr e  c e tte  r é v é la t io n  m a n ife s te  d e  
l ’e sp r it  d es  a n c ien s  ,,H u n g a ri’ e û t-e l le  é té  en  d ésa c c o r d  a v ec  l ’id é o lo ­
g ie  du p a n sla v ism e  ,.baroque". . .
C om m e on  v o it , M . B rtán , m a lg ré  so n  éru d it io n  très  v a ste , s 'e st  
la is s é  g lis se r  d an s l ’erreur d e  v o u lo ir  d éco u v rir  le s  id é e s  du p a n s la ­
v ism e  m o d ern e  à u n e é p o q u e  où  il n e  le s  a pu d ém o n trer  par au cu n e  
p reu ve  p o s it iv e . P o u r  é v ite r  to u te  c o n fu s io n , n o u s ten o n s à  rép éter  
q u ’au X V IIe s iè c le  il n e  p eu t ê tre  q u estio n  d ’un c u lte  c o n s c i e n t  d e la  
co m m u n a u té  sp ir itu e lle  d es  p e u p le s  s la v e s . C ’e s t  p ar su ite  d e  c e t  
a n a ch ro n ism e que n o u s v en o n s  d e  d éco u v r ir  q u e l ’au teu r n e  r é u ss it  
p as à tracer  u n e lim ite  n e tte  en tre  la  fin  du X V II Ie e t  le  d éb u t du  
X IX e s iè c le , d ’u n e part, e t  le s  p é r io d e s  p lu s  a n c ien n es , d ’au tre  part. 
E n  d ’a u tres term es , il n ’arr iv e  p a s  à sé p a r e r  a ss e z  b ie n  le s  r é v é la t io n s  
a u th en tiq u es  d e l ’e sp r it  p a n s la v is te  e t  n a tio n a l d ’a v ec  le s  id é e s  d es  
p é r io d e s  a n tér ieu res.
T o u t co m p te  fa it, l ’é tu d e  d e  M . B rtán  r e ste  un e x c e lle n t  recu e il  
d e  d o n n ées  qui r e f lè te  b ien  la  p én é tr a tio n  d es id é e s  b aroq u es parm i 
le s  p e u p le s  s la v e s . Q u an t à la  te n d a n c e  d e  r e p la cer  le s  a sp ira tio n s  p an -  
s la v is te s  a u x  X V IIe e t  X V IIIe s iè c le s , il c o n v ien t d e  la  co n sid érer  a v ec  
u n  sc e p tic ism e  b ien  fo n d é . N o u s  som m es ferm em en t co n v a in cu  q u e t e l ­
le s  p r é o c c u p a tio n s  n e  fo n t g u ère  av a n cer  la  c o n n a is sa n c e  d e  so i qui 
d o it  re ster  q u an d  m êm e un d es buts e s s e n t ie ls  d e  la  sc ie n c e  s lo v a q u e .
L a d i s l a s  S z i k l a y .
N . C A R T O J A N : C ä rf i le  p o p u lä r e  în l i t e r a tu r a  ro m â n e sc à .  II .
E p o c a  in f lu en fe i  grece? t i .  B u careçti, 1938. F u n d a tia  ,»R egele C aro l I I ”. 
449 p. 8°.
N . C A R T O J A N : I s to r i a  l i t e r a tu r i i  r o m a n e  vech i .  V o l. I. B u careçti,
1940. F u n d atia  „ R e g e le  C aro l I I ”. 94 p. 4°.
O n p ou rra it b ien  a p p liq u er  à M . C a r t  o j a n, en  q u i le  sa v a n t  
p h ilo lo g u e  e st d o u b lé  d ’un fin  c o n n a isseu r  d e la  littéra tu re  rou m ain e , le s  
p a r o le s  e n th o u s ia ste s  q u e L éo p a rd i a v a it  a d r e ssé e s , il y  a p lu s  d e 120  
a n s, à A n g e lo  M ai:
. . .  a eh e  g iam m ai n on  p o s i 
D i sv e g lia r  d a lle  tom b e
I n o str i p a d r i?  e d  a p ar lar  g li m en i 
A  q u esto  s e c o l m o rto  . . .
D e  m êm e q u ’A n g e lo  M ai, c e  p a lé o g r a p h e  éru d it, a v a it  fo u illé  
to u te  u n e  sé r ie  d e b ib lio th èq u es  ita lie n n e s  p ou r y  d éco u v r ir  d es m a ­
n u scr its  in é d its  —  c ’e s t  à lu i q u ’on  d o it, en tre  au tres, la  d éco u v er te  du
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tra ité  De Republica  de Cicéron — M. Cartojan, désireux de faire 
revivre quelques siècles mal connus du passé roumain, a entrepris des 
recherches particulièrem ent pénibles dans l’amas des manuscrits de 
l'A cadém ie Roumaine. Comme il avoue lui-même dans sa préface (voir 
p. 1—2), il avait à déchiffrer une foule de m anuscrits à peine lisibles — 
„m anuscripte chirilice, adesea räu scrise, fára titlu  sau eu titlul schim bat”
— dont l ’inventaire même s’était égaré, ayant été envoyé, lors de la  
guerre de 1916, à Moscou, pour n ’en revenir jamais . . . Mais cette 
tâche, si difficile qu’elle fût — ,,oricât de grea a fost aceastä m u n ca”
— a quand même largement récompensé le chercheur infatigable: il a  
réussi à découvrir plusieurs livres populaires jusqu’ici inconnus dans 
les pays roumains, comme la touchante histoire, si pénétrée de l’esprit 
de la Provence, de la belle Maguelone ou une version du fameux roman 
de Troie de Benoît de Saint-M aure. En même temps, grâce à la con­
naissance de ce trésor de manuscrits, il a pu refaire, après H a s d e u 
et M. G a s t e r, aussi l ’histoire des textes déjà connus, offrant ainsi 
une synthèse entièrement nouvelle de la littérature populaire roumaine.
Dans le tome I des Car file populäre  M. C artojan a traité les 
ouvrages qui rem ontent à des sources slaves. Cette fois il présente la 
couche suivante de la même littérature: les ouvrages d’inspiration hel­
lénique. Inutile de dire que parfois il est bien difficile, sinon impos­
sible d ’établir une distinction nette entre les sources grecques et slaves 
(voir p. ex. p. 86, à propos de la dispute de Jésus avec le Satan). 
Néanmoins même dans ce domaine, qui s'identifie plus ou moins avec 
le folklore balkanique, M. C artojan tâche de faire des constatations 
précises. Tandis que G aster n 'a  fait que supposer un modèle grec de 
la Sentence de P ilate  [Lit, rom. pop.  p. 354—55), l ’auteur moderne 
renvoie à un m anuscrit bilingue de l'Académie Roumaine où l ’on 
trouve le texte roumain avec l ’original grec en regard (p. 88).
Ce volume consacré aux influences grecques se scinde nettement 
en deux. M. C artojan tra ite  d ’abord les oeuvres de caractère religieux, 
ensuite ceux d 'inspiration profane. Au début, en guise de préambule, il 
fait quelques considérations générales sur la pénétration de l ’esprit 
hellénique dans les Principautés Danubiennes. Il a pleinement raison 
de souligner le fait que cette influence est de beaucoup antérieure à  
l ’époque des Phanariotes. Il n ’en reste pas moins que la p lupart des 
ouvrages (manuscrits ou imprimés) qui sont étudiés dans le présent 
volume, ne rem ontent qu'au X V IIIe siècle ou à la fin du XVIIe, pour 
prolonger jusqu’au seuil du XIXe le „moyen âge roum ain”. L’apport 
„phanariotique” est donc indéniable ce qui est prouvé aussi par l’his­
to ire de la poésie roumaine; comme j ’ai démontré dans une étude 
sommaire,1 presque toutes les formes de la versification roumaine sont
1 L. Gáldi: Le origini italo-greche délia versificazione rumena. Roma, 
1939 (cfr. le com pte-rendu de A. Balaci, Studii Italiene, VII, p. 212 ss). 
N ouvelles contributions: L. Gáldi, A dalékok  az oláh-új görög irodalmi kap-
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d’origine néo-hellénique. De fait, rien ne montre mieux la tusion 
intime de la poésie roumaine avec la poésie grecque que les petits 
poèmes macaroniques du type de celui qui est cité p. 11, mais il eût 
été nécessaire de remarquer que le mode de telles compositions bilin­
gues (qui semblent avoir été assez répandues),2 remonte directement à 
la littérature néo-grecque.3 D’autre part, il serait à examiner de près 
si les riches marchands („negustorimea înstârita, p. 11) pouvaient 
participer aux bienfaits de la culture grecque, puisqu’il est connu que 
certains princes, comme Alexandre Ypsilanti, en 1775, éditèrent des lois 
spéciales pour exclure les fils de marchands des études supérieures.4
A propos de la littérature religieuse, M. Cartojan fait mention 
d'une légende dite ,,Visul Maicii Domnului’’ (p. 104 ss.), en ajoutant 
l'observation suivante: ,,Textul este râspândit aproape la toate po- 
poarele creçtine :italieni, portughezi, spanioli, provensali, poloni, ruçi 
ruteni §i ungari, la care Bethania a fost înlocuita eu Britania” (p. 104). 
Nous serions curieux de savoir à quelle source doit M. Cartojan les 
renseignements sur cette déformation du nom de lieu en question.
D’une manière générale, ces légendes hagiographiques montrent 
bien l’attachement de l’âme roumaine à la sphère du christianisme 
slavo-byzantin. Même les sujets d’origine italienne ou française (comme 
p. ex. celui qui est identique avec le miracle français de la fille du 
Roy de Hongrie, p. 119) passent par le filtre de la littérature néo­
hellénique. Byzance et surtout Venise restent donc autant de „portes” 
de la culture occidentale même pour les pays roumains.5
Beaucoup plus intéressants sont, à notre avis, les chants de Noël 
(cântece de stea) qui illustrent un autre processus: la fusion de l'ortho­
doxie avec les influences occidentales venues sans l'intermédiaire des Bal- 
cans. Sur ce point les conclusions de l'auteur ont une importance toute 
particulière; jusqu'ici personne n'a insisté sur le fait que parmi ces 
chants — dont les premières collections ont éïé imprimées à Bude, 
en 1815 — les psaumes de Dosoftei et les remaniements plus ou 
moins libres des chants liturgiques slaves et grecques côtoient telle
csolatokhoz  (Contributions à l'étude des relations littéraires gréco-roum ai­
nes). Archívum Philologicum , LXV, p. 170 ss.
2 Cf. aussi ces vers parus dans la Revista Criticä de N. Iorga (XX, 
p. 377): TçéÇare, fiovoai icai ydqirss 5Xai Zeiul Apolon din somn sä se scoale.
3 Une strophe com posée de décapentasyllabes gréco-turcs à été citée  
par I. Vutieridi: ‘Igtoçîcc x i M i j v i * rfg Aoyorexvias. Athènes, 1924, II, p. 102.
4 „Copiii negustorilor . . . fiind in stru it numai la gramaticä sä se scoatä  
apói din çcoalà §i sä meargä fiecare la meçteçuguri’ (Hurmuzachi, XIV, 2, 
p. 1273; cfr. aussi L. Gáldi: Les mots d ’origine néo-grecque en roumain à 
l'Epoque des Phanariotes.  Budapest, 1939, p. 53).
5 Voir aussi l ’étude récente de M. Ramiro Ortiz: Della dominazione
fanariota in Rumania come determinatrice dei contatti  linguistici e le t terari  
italo-rumeni attraverso la lingua e la le tteratura neo-ellenica. Roma, 1939.
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traduction  ingénue, mais touchante de ,,Stabat M ater”6 et d ’autres 
hymnes latins. En outre, l ’auteur émet l 'hypothèse (p. 208) que parmi 
ces chants on retrouvera peut-être un jour même les échos des chants 
d 'inspiration calviniste qui, aux XVIe et aux XVIIe siècles, ont été 
tradu its  en roumain de hongrois, d ’après les recueils de Grégoire Sze­
gedi, François Dávid etc. C ette  hypothèse nous semble très vraisem bla­
ble; nous attendons avec impatience la nouvelle édition de M. C. 
Tagliavini qui com prendra tous les psautiers  et autres recueils de 
chants d 'inspiration calviniste. En même temps il est certain  que ces 
chants p ro testan ts  ont assuré aux Roumains le prem ier contact avec 
l’hymnologie latine du moyen âge.7
Un autre  chapitre  non moins intéressant est consacré aux drames 
religieux des Roumains (p. 185 ss.). M. C arto jan  jette des lumières 
nouvelles aussi sur les jeux dits Irozii (ou Vicleimul) puisqu’il distin­
gue soigneusement les trois types principaux qui se répartissent selon 
les trois provinces: la Valachie, la Moldavie et la Transylvanie. A b­
straction faite du tex te  en prose d ’Antoine Pann  (1848), qui semble 
avoir été un m odèle de tous les remaniements ultérieurs, c’est le texte 
de Valachie qui est le plus simple. Les nombreux hellénismes qui s'y 
trouvent (Persida, pronie) perm ettent de supposer que ce texte fût 
rédigé par un p rê tre  (ou un clerc, dans le sens le plus large du mot) 
au début du XIXe siècle, époque d ’or des termes grecs introduits par 
les Phanariotes. Un peu mieux développé est le jeu moldave qui est 
divisé en cinq actes mais qui, malheureusement, n ’est connu que depuis 
1860 (il est certainement plus ancien, car on y trouve des hellénismes 
rares comme stratiot ,soldat' <  oroccTicÔTrjg, p. 193). Ce sont les textes 
transylvains qui sem blent ê tre  les moins „populaires” , comme le fait 
d ’ailleurs rem arquer l ’auteur lui-même („vadeçte mai clar decât cele- 
lalte  factura cârturareascà”, p. 195). Le texte  édité par P. Bäncilä 
(1875) est farci de néologismes latins, et même de termes „gallo- 
ita liques” (finetia, delicatetia, etc.), les bergers s’appellent Coridon, 
Acteon et Miron, etc. L' emploi de ces noms mythologiques nous rap ­
pelle la „mythomanie” bien connue de Al. T. Marienescu qui est l ’auteur 
d 'une foule de vers ,,pseudo-populaires".8Dans ces conditions, il est 
en effet fort difficile d ’expliquer la genèse de ces „Irozii”. E tan t 
donné que le jeu grec que D. Russo avait retrouvé en Bucovine, para ît  
ê tre  une imitation des jeux analogues des Roumains,9 il est probable 
que ces scènes de Noël n’ont rien à voir avec l’influence byzantine.
6 Cette traduction, publiée par A. Pann. n'est pas identique avec celle
de S. Micu— K lein (voir Gaster: Chrest. roum. II, p. 186).
7 Pour une preuve évidente de ce contact cf. AECO. VI, p. 294.
8 Sous ce rapport il suffit de signaler p. ex. ses ballades pseudo-popu­
laires à sujet hongrois (Mateiaç Craiu, etc.) dont quelques-unes figurent 
même dans une anthologie hongroise de la poésie populaire roumaine (Ro­
man népdalok.  Kiadja a K isfaludy-Társaság. Budapest, 1877, p. 109 ss.).
9 Voir Cartojan: o. c. p. 201.
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Nous adm ettrions plutôt, d 'accord  avec M. Adam escu,10 l'influence du 
theâtre  religieux des Saxons. En tou t cas, la  création de ce genre est 
due probablement non pas aux poètes anonymes du peuple, mais à des 
prêtres et instituteurs roumains, arrêtés à mi-chemin entre la „litera- 
tu ra  popularà” et la  ,,literatura  cultâ".11
En ce qui concerne les oeuvres profanes, leur analyse n 'est pas 
moins pénétrante. Q u’il serait utile  de voir une fois dans une grande 
édition critique tous ces romans grecs, italiens et français dont les 
remaniements ,,m oldo-valaques” représentent en réalité  les prem iers 
faits d ’armes de la prose roumaine! M alheureusem ent même les plus 
intéressants comme l'histoire de Théagénée et Chariclée ou celle de 
la belle Maguelone resten t enfouies dans les m anuscrits de l ’Académie 
Roumaine. Sans la  connaissance de, ces textes, les traducteurs  tels que 
Hristodor loan Trapezontu  (p. 353) ne sont que de pâles ombres dans 
l ’histoire de la l it té ra tu re  roumaine. Espérons qu’un jour M. C arto jan  
se décidera à publier tous ces textes qu’il a déjà  placés dans un large 
cadre européen. On regrette  d ’ailleurs qu’en tra itan t  ces oeuvres p ro ­
fanes, il n ’ait presque jamais tenu compte des parallè les hongrois 
qui sont pourtan t toujours fort instructifs: la traduction  roum aine du 
Rom an de Troie date  de 1766 (p. 329), tandisque la traduction  hon­
groise de la même oeuvre se trouve déjà intercalée dans la trilogie de 
Jean  H aller (1695). De même la belle M aguelone de Venceslas Tessé-
nyi (traduit d ’allemand) précède plus d ’un siècle la version du logo-
thète Nicolas Ursache (1789, cf. p. 342). Ces para llè les  —  les trad u c­
tion roumaines faites d ’après des m odèles grecs et les remaniements 
hongrois imités d ’allem and — reflè tent très  bien deux aspects caracté­
ristiques de l ’esprit du Sud-Est européen.12
---------------  N
10 G. A dam escu: Is toria li teraturii rom. (B iblioteca pt. to^i). p. 50. Sous 
ce rapport il convient de signaler le fait que dans plusieurs localités de la  
Transylvanie du Nord, notamment aux environs de Nagybánya et à Rónaszék  
(com. de Máramaros) on a représenté des jeux d’Hérode de langue allem ande 
même aux années 1907— 8 (cf. I. Ernyey— G. Karsai: Deutsche Volksschau­
spiele  aus den oberung. Bergstädten.  Budapest, 1938. II. 1. pp. 301, 361, 4 4 i t 
496 etc.).
11 Dans ce cas les noms Coridon, Acteon  et Miron que T. Papahagi a 
retrouvés aussi dans la bouche du peuple, en M áramaros, représenteraient 
une sorte de „gesunkenes Kulturgut", comme le terme resbel  (d’après un 
hypothétique *re-ex-bellum!) qui, pénétrant de haut en bas, a évincé çà et 
là l ’ancien  — et seul authentique —  râsboiu.  A  propos de ces noms bizar­
res en -on rappelons que dans un jeu de N oël de M ecenzéf (com. d'Abauj) 
le s  trois bergers s'appellent: Mox, A lex  et Mordion  (v. Ernyey— Karsai: o. c-,
II, p. 689).
12 L'origine saxonne des jeux de N oël paraît être prouvée aussi per
ces vers allem ands qu’on a retrouvés dans le texte de Máramaros:
i
Von der Fenster bis ^ium tír
Tanz der Iosif sion goadri l  (p. 197).
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Pour terminer, rappelons encore que M. C arto jan  a fait parfois 
des rem arques très judicieuses sur les néologismes de ces textes iné­
dits. Signalons, par exemple, le passage qui se réfère aux rapports qu'il y 
a entre les hellénismes et les gallicismes.13 Les ,,cc7taE, ^syôyisva“ jus­
qu'ici inconnus sont également nom breaux.14 Somme toute, on a ttend  
avec impatience les volumes suivants de cette synthèse magistrale qui 
se distingue aussi par son objectivité exemplaire.
*
Depuis plus de dix ans, l ’excellent manuel de M. Sextile P u ç- 
c a r i u faisait autorité  en m atière de litté rature  ancienne. M. C a r ­
t o j a n ,  tout en p réparan t ses études successives sur les livres popu­
laires, a trouvé l ’occasion de refaire l ’histoire de l ’ancienne littérature 
roumaine, y apportan t non seulement la bibliographie des dernières 
années, mais aussi ses vues personnelles souvent très suggestives et 
la perspicacité de son sens critique. Son volume somptueusement 
illustré fait honneur aussi bien à l ’auteur qu'à l ’éditeur.
Ce qui constitue la nouveauté de cette synthèse qui embrasse 
l ’évolution de l ’esprit roumain jusqu'au début du XVIIe siècle, c’est 
l ’accueil généreux des ouvrages de langue non-roumaine. De même 
que la littérature  latine de Hongrie est considérée au jou rd ’hui comme 
une partie  intégrante de l ’histoire de l ’esprit hongrois (et même de 
l ’histoire de la littérature  hongroise), M. C arto jan  rattache à l'évolu­
tion de la litté rature  roumaine toutes les oeuvres où il découvre „un 
suflet românesc în form ä slavon a"  (p. 29). Naturellement, l ’application 
de ce critère „psychologique" est parfois discutable,15 mais on doit
La mention de cette „quadrille”, dansée par saint Joseph, renvoie sans doute 
à la fin du XVIIIe ou au début du XIXe siècle.
13 Après avoir énuméré les termes tels que pomvä  ( <  rcöfißrj), Iambä 
( <  Xdu7t7j Gáldi, Mots néo-grecs, p. 205), banga ( <  f^náyya), cf. bang 
«  fiTtáyaos dans H éliade, éd. Popovici, I, p. 480), M. Cartojan en tire la
conclusion suivante: „Mai târziu, catre m ijlocul secolului al XIX-lea, când 
se întâreçte la noi influença francezâ, aceste cuvinte. înlocuite eu corespon- 
dentele franceze, dispar din circula^ia limbii literare, dar multe din ele  
vietuiesc încâ în agonie în vorbirea batrânilor, în oraçele de provincie aie  
vechiului Regat çi la sate" (p. 281). Il est curieux de remarquer, à titre 
d ’analogie balkanique, que H. Kahane a fait des observations pareilles sur 
!a survivance des italianism es en grec moderne: ,,il tesoro linguistico italiano  
è sceso dalle classi superiori în quelle inferiori. M oite di tutte queste parole 
italiane del greco, ehe una volta erano moderne e nobili, sono oggi arcaiche 
e volgari" (G li  elementi linguistici italiani nel neogreco.  Archivum Roma- 
nicum, XXII, p. 134).
14 Rappelons, à titre d'exem ple, ivi „puberté” (1773, dans une tra­
duction de Kyr Thoma vel Logafât, p. 281 <  ^ßv)t paraclinisi „éviter, dé­
tourner” (1770— 1780, p. 353 <  TCaqceicXtvta) etc.
15 Tel est le cas du Grec Philos, logothète de Mircea, qui, s'étant 
retiré dans un monastère pour y composer, sous le nom de Filotheiu, un
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reconnaître que seule cette conception peut nous permettre de com­
prendre les premiers tâtonnements de la littérature roumaine. Le même 
principe s'applique aussi aux oeuvres de langue grecque comme p. ex. 
les poèmes traitant des hauts faits de Michel le Brave (p. 85).
Un autre trait caractéristique de l'ouvrage de M. Cartojan est 
le respect absolu de la vérité historique. Toutes ses affirmations s'ap­
puient sur des données facilement contrôlables; on n’y trouve nulle 
trace de ces hypothèses chimériques qui donnaient un aspect plus on 
moins romantique à toutes les „synthèses” analogues de N. Iorga. Nous 
avons cependant l'impression que ce respect des „faits” menace d'abou­
tir à une sorte de „matérialisme philologique”. Pour faire comprendre à 
quoi nous pensons, il suffit de citer quelques lignes d’une des derniers 
articles du regretté N. D r ä g a n u  :
„Pendant tout le XVe siècle rien ne fut imprimé pour les Roumains 
des territoires transylvains. Tout ce qu’on trouve de roumain j'usqu'à 
la fin du XVe siècle se réduit à des noms propres et à des mots isolés 
dans des documents latino-hongrois, slaves et grecs, ou dans les écrits 
d'auteurs qui ont employé la langue dans laquelle étaient rédigés les 
documents. Mais
C’est d’abord par la poésie 
Que tout peuple commence 
A prendre conscience de soi-même.”16
Voilà ce qui manque au livre de M. Cartojan. On n’y trouve aucune 
allusion — entendons-nous bien, a u c u n e  — à cette poésie populaire 
ou demi-populaire qui a dû exister pendant tout le moyen âge. Disons 
avec Dräganu: „La poésie populaire est aussi poésie. Et le peuple 
roumain a dû avoir une poésie roumaine avant le XVIe siècle.” 
N’oublions pas qu’au XVIe siècle — c’est-à-dire à l’époque même qui 
figure dans le présent volume — le poète hongrois Valentin Balassa 
a composé des poèmes sur l'air de deux chants roumains.17 Et certai­
nes légendes, comme p. ex. celle qui est liée au monastère d’Arge?, 
ne doivent-elles pas remonter au moyen âge? En parlant des monastè­
res comme foyers de la culture roumaine {Mânàstirile, focare de cul- 
turà,  p. 17 ss.) on eût pu très bien jeter un coup d’oeil sur cet aspect 
de l’activité des moines, originaires, pour la plupart, de la Péninsule
„polyéleos” ou celui du Bulgare Grégoire Tamblac qui ne fit qu’un assez  
bref séjour à la cour d A lexan d re le Bon pour y prêcher en m oyen-bulgare 
(p. 29— 30).
16 N. Dräganu: Histoire de  la lit térature roumaine de  Transylvanie des
originales a la fin du XVIIIe siècle. Bucarest, 1938. La citation est tirée d’un
poème de lancu Väcärescu.
17 G. Kristóf, Dacoromania, III, p. 550— 560. Un de ces airs a été 
retrouvé par André Frank en 1659, à M arosvásárhely (Mon. Comitialia
Transilvanica,  XII, p. 385—6; Dräganu: o. c. p. 53).
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Balkanique. A notre  avis, sur ce point il faudrait tenir compte aussi 
du fait que l ’architecte légendaire du m onastère d ’Arges porte  un nom 
grec (Manole).  Tels points de repère  auraient pu être trouvés même 
dans le domaine de la poésie lyrique, comme — entre autres — ce 
chant istro-roumain dont les variantes se ramifient, selon P. Iroaie, 
jusqu’en M áram aros et jusqu’aux Aroumains du Sud des Balkans.18 
Nous aurions voulu savoir l'opinion de M. C arto jan  aussi sur ces bal­
lades historiques dont l ’imagination du peuple (ou le zèle de certains 
versificateurs tardifs )a  entouré Iancu Sibiiancu (Jean de Hunyad), 
Baba Novae, le général de Michel le Brave, etc.18a Somme toute, les 
doine,  les poveçti  et les colinde  roumaines, sans parler des autres 
genres de la poésie populaire, ont certainement des racines médiévales 
qui m ériteraient d 'ê tre  signalées, d ’au tant plus que le premier texte 
roumain ne para ît  qu’en 1521.
Il y aurait encore une autre  objection, peut-être plus grave que 
la précédente. M. Cartojan, m algré sa prudence coutumière, semble 
expédier un peu hâtivement une question essentielle, notamment 
celle qui a tra it  au cadre géographique de la naissance du 
peuple roumain. Sa formule initiale est si vague19 qu'elle rappelle 
malheureusement la ,.patrie prim itive” aux dimensions gigantesques 
que M. Pu?cariu s 'é tait imaginée. Or, c 'est un fait que même les défen­
seurs actuels de la continuité latino-roumaine en Dacie n ’appliquent 
leur thèse qu’à u n e  p a r t i e  d e  p l u s  e n  p l u s  r e s t r e i n t e  de 
la Transylvanie; M. A. R o s e t t i  a d it exprès, il y a quelques an­
nées, qu’il faut exclure de cette ,.patrie prim itive” non seulement la 
Moldavie, la Valachie, la Bucovine et la Bessarabie, mais aussi l ’Est 
de la Transylvanie.20 On retrouve ces idées aussi chez des savants 
allemands, comme M. G. R e i c h e n k r o n et M. E. G a m i 11- 
s c h e g,21 sans parler du Roumain A. P h i 1 i p p i d e et de son dis-
18 ..A ceste coincidence ne duc la datarea §i precizarea celui mai vechi 
cântec românesc, anterior despär^irii dialectale, dinaintea anului 1000" 
(Fát— Frumos, Cântece populäre istro románé.  Fát— Frumos, 1936, p. 108).
18a Cf. Dräganu: o. c. p. 40— 41.
19 ..Poporul românesc, plâm àdit din romanizarea triburilor trace, s ’a 
format ín prim ele veacuri, de ambele tármuri ale Dunärii, între Balcani §i 
Carpa^ii nordici, între Tisa çi N istru” (p. 1).
20 ,,A cest ter ito r iu . . .  nu cuprinde  regiunile unde limba românâ era 
sà se întindâ mai târziu: estul Ardealului, Bucovina, Moldova, Basarabia, 
Tara Româneascâ §i Dobrogea”. A  Rosetti: Istoria limbii romane.  II, Buca­
rest, 1938, p. 39.
21 G. Reichenkron: Die Bedeutung des rum. Sprachatlas für die unga­
rische und türkische Philologie.  Ungarische Jahrbücher, XX, p. 7. ss., E, 
Gam illscheg: Über die Herkunft  der  Rumänen.  Berlin, 1940. Dans un autre 
article récent, M. Gam illscheg précise que „die wesentliche  Ausbildung des 
Rumänentums südlich der Donau im Kontakt mit den Albanern abgespielt
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c ip le , M. A . O t e t e a. La th é o r ie  qu i se  résu m e d a n s le s  term es ,,în tre  
T isa  si N istru"  e s t  d o n c  in d isc u ta b le m e n t p é r im é e 22 e t  il s ’e n su it  q u 'il 
fa u d ra it tra iter , m êm e d a n s u n e  h is to ir e  d e  la  lit té r a tu r e  rou m ain e , 
d es c o n sé q u e n c e s  c u ltu r e lle s  du re to u r  sur la  r iv e  g a u ch e  du D an u b e. 
D an s u n e n o u v e lle  é d it io n  to u t c e  p é r is ty le  d e s  „ g é n é r a lité s” se r a it  à  
refa ire . A  n o tre  a v is , i l  fa u d r a it  in s is te r  en  p rem ier  lie u  sur le s  o r i­
g in e s  b a lk a n iq u es  du p e u p le  e t  d e  la  la n g u e  ro u m a in s e t  sur le  fa it  
q u ’a p rès  le s  g ra n d es  m ig r a tio n s  v ers  le  N o r d  e t  la  c r is ta ll is a t io n  d es  
p r e m iè r e s  fo r m a tio n s  p o lit iq u e s , il y  e u t u n  n o u v e l e ffo r t  d e  „ reb a l­
k a n isa t io n ” qui se  r é p é te r a  à l ’é p o q u e  d es  P h a n a r io te s . S a n s c e la , on  
n e co m p ren d  g u è r e  l'a tta c h e m e n t r ig o u r e u x  d e s  R o u m a in s à la  sp h ère  
d e  la  c iv i l is a t io n  s la v o -b y z a n tin e .
C eci, d it, v o ic i n o s  r é f le x io n s  sur le s  p a s s a g e s  qu i se r a ie n t  é g a ­
le m en t à  re to u ch er:
P . î .  L ’a u teu r  p ré te n d  q u e „ e x p a n s iu n e a  U n g u r ilo r  în  A r d e a l ?i 
v a lu r i le  u lt im e lo r  in v a z ii b arb are a ie  P e c e n e g ilo r , C u m a n ilo r  ?i T a- 
ta r ilo r  au îm p ie d ic a t  în f ir ip a rea  o r g a n iz a t iilo r  p o li t ic e  r o m a n e .” B ie n  
au co n tra ire , a p rès  le s  r e c h erch es  d e  M . L o u is  E  1 e  k e  s 23 il e s t  
a b so lu m en t cer ta in  q u e le s  c o lo n ie s  h o n g r o ise s  c r é é e s  a u -d e là  d es  
C a rp a th es on t d é v e lo p p é  u n e  im p o r ta n te  m iss io n  c iv il is a tr ic e  e t  q u e  
l ’o rg a n isa tio n  r o y a le  d e  c e s  r é g io n s  a fa v o r isé  le s  p rem ières  c r is ta l­
l is a t io n s  d ’E ta t  ro u m a in es .
P . 7. A u  lie u  du G u i d o  G u i n z e l l i  l i s e z  G u i d o  G u in i z e l l i .  A  la  
m êm e p. M . C a rto ja n  m e n tio n n e  la  ch ro n iq u e  la t in e  „ n o ta ru lu i reg e -  
lu i B e la  IV , eu  p r im e le  çtir i d e sp r e  fo r m a tiu n ile  d e  s ta t  ro m â n e sc  în  
A r d e a l”. I l s ’a g it  c e r ta in e m e n t du fa m eu x  N o ta ir e  A n o n y m e  q u i a dû  
v iv re , co m m e M . R o la n d  S z i l á g y i  l ’a p r o u v é ,24 au  tem p s d e  
B é la  III (m ort en  1 1 9 6 ). P o u r  ce  q u i e s t  d e  c e s  „ p r im e le  ? tir i”, i l  su f­
f it  d e  re n v o y e r  a u x  d e r n iè r e s  re c h e r c h e s  h o n g r o ise s  s ’y  r a p p o r ta n t.25
P . 15. A  l ’a v is  d e  M . C a rto ja n , le  m a in tie n  d e  l 'o r th o d o x ie  q u ;
hat” (Zur Herkunftsfrage der  Rumänien.  Südost-Forschungen, V, p. 13, cf. 
aussi la réponse de M. Louis Tamás, AECO. VI, p. 340 ss.).
22 Rappelons aussi l'opinion de M. Carlo Tagliavini: „L'ipotesi, sostenuta  
da qualche storico e filologo rumeno, secondo cui la culla dei Rumeni sarebbe 
da ricercarsi sia al nord che al sud del Danubio, in una regione vastissima,  
h a  t r o p p o  p o c h e  d o t i  d i  v e r i s i m i g l i a n z a  per un?unità lin- 
guistica cosi ben distinta come quella rumena” (La civiltà italiana in R um a­
nia. Roma, 1940, p. 14).
23 L. Elekes: A  román fej lődés a lapvetése  (Les bases de l'évolution
roumaine). Századok, 1940 (à paraître prochainem ent dans cette revue même 
en allem and).
24 R. Szilágyi: A z  Anonymus kérdés revíziója  (La révision du problèm e 
du N otaire Anonym e). Századok, 1937, p. 1— 54, 136— 202.
25 Voir L. Tamás: Romains, Romans et Roumains dans l ’histoire de  la 
Dacie Trajane.  AECO. II, p. 357, Documenta históriám Valachcrum in Hun­
gária illustrantia.  Budapest, 1941, p. LIX ss.
A rch . Etir. C .-O . 2 3
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d'ailleurs ,,a fost fatalä pentru  toatä  cultura  noasträ  veche”, aurait 
dû préserver les pays roumains de la propagande religieuse hongroise 
et de la m agyarisation qui en découlait. La justesse de ces vues a 
déjà  été contestée p a r  M. Carlo Tagliavini.26
P. 35. A  propos de la chronique anonyme intercalée dans la 
V oskresenskaja Lëtopisi, rectifions une petite  erreur: M. C arto jan  fait 
m ention des ,,Tàtarii din stepele N i s t r u l u i  ?i delà apa  Moldovei”, 
a lors que l'original ne signale que le P ru t et la Moldova (,,cr£> p-feKbi 
r ip y T a  h  cia p'feKbi Mo;maBL»i‘‘; dans la traduction de Bogdan: „delà apa  
Prutu lu i ?i delà apa  M oldovei”).27 Dans la bibliographie relative à 
cette chronique anonyme on au ra it  pu renvoyer à la  traduction  latine 
de Schlözer et à l ’ex tra it  qu ’en fit Engel, dans sa Geschichte des  U ti­
griseken Reichs.28 Aussi les relations de cette légende avec les con­
tinuateurs d ’Ureche auraien t pu figurer ici d ’au tan t plus que Vladi- 
slave, roi de Hongrie, n 'est pas identifiable avec Louis le Grand, 
comme Bogdan et Onciul l ’avaient cru, mais p lu tô t avec Ladislas IV 
(dit le Couman) ,29
P. 56 ss. En ce qui concerne la litté ra tu re  roumaine d ’inspiration 
pro testan te  de la Transylvanie au XVIe siècle, nous recommandons 
chaleureusem ent à l ’auteur la thèse récente de M. Etienne Juhász30 
qui apporte  nombre de précisions aux sources des oeuvres roum ai­
nes et p lace le calvinisme roum ain dans le cadre  de l'histoire géné­
rale  du protestantism e. L’étude de M. E. Révész, parue dans cette 
revue  même,31 eût été  égalem ent accessible à l’au teur roumain.
P. 64— 5. L ’analyse de la  ,,Palia delà Oràçtie” est un peu som­
maire. Outre les éléments hongrois du vocabulaire, nous venons d ’a t­
t ire r  l 'a tten tion  sur l'influence de la  syntaxe hongroise.32
Il va de soi qu ’on pourra it  encore faire plusieurs remarques de 
ce genre. P our terminer, nous nous bornons à une seule. E tan t donné que
20 Archivum Romanicum, 1940, p. 326— 7.
27 I. Bogdan: Ve chile cronici moldovenesci pânâ la U rechia. Bucuresci, 
1891, p. 185, 235.
28 A. L. Sch loezer— L. A. Gebhardi: Fortsetzung der Allgemeinen
Welthistorie .  Bd. 50, H alle, 1785, p. 93; Engel: o. c. I, p. 429 ss. (éd. 1813).
29 C'était déjà l'avis d ’Engel, cf. aussi la thèse récente de E. Komlóssy: 
U reche Gergely  és Simion Dascàl moldvai  krónikája.  (La chronique m oldave 
de G régoire U reche et de Sim ion Dascal), Budapest, 1941, p. 21, qui propose  
B éla IV.
30 I. Juhász: A  reformáció az  erdély i  románok között .  (La Réforme
parmi les Roumains transylvains). Kolozsvár, 1940. Voir aussi les justes re­
marques de C. Tagliavini, Archivum Romanicum, 1941, p. 327— 8, avec d'im­
portantes rectifications.
31 E. Révész: La Réforme et les Roumains de  Transylvanie.  AECO, IV. 
p. 279 ss.
32L. Gáldi: Zum Einfluß der ungarischen Syn tax  auf das Altrumänische.  
AECO. VI, p. 325 ss.
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la  la n g u e  du X V Ie s iè c le  é ta it  a sse z  d iffé r e n te  de c e lle  d es p é r io d e s  
p o stér ieu res , il a u ra it é té  p eu t-ê tr e  n é c e ssa ir e  d e  co n sa crer  un ch a p itre  
à p art à l ’é ta t  d e  la  la n g u e  ro u m ain e  à c e tte  é p o q u e -là . C e ch a p itre  
au ra it pu ê tre  sem b la b le  à c e u x  q u ’on  tro u v e  d an s l ’h is to ir e  lit té r a ir e  
de P e t it  d e J u lle v i l le  e t  m êm e d an s c e l le  d e  C a lvet. C ’e s t  là  q u ’on  
eû t pu fa ire  a u ss i d es r é f le x io n s  d ’o rd re  s ty lis t iq u e  p ou r m on trer  en  
d éta il la  c réa tio n  d ’un s ty le  a p p ro p r iée  à l ’âm e rou m ain e, c r éa tio n  que  
M. C arto jan  a p p e lle , a v ec  u n e  ém o tio n  très  ju ste , „ främ än tärile  unui 
v e a c  d e m uncá litera ra  p en tru  a n im eri c u v in te  e x p r e s iv e "  (p. 65).
Ladislas Gáldi.
L E C A  M O R A R IU : Graiul viu — corectiv stilistic. F ocçan i, 1940. 
E x tra s  d in  rev is ta  E th n o s.
D ep u is  lo n g tem p s M. L eca  M  o r a r i u, le  d is tin g u é  d irecteu r  d es  
rev u es  „ F ä t-F r u m o s” e t  ,,M ih ai E m in e sc u ”, s ’e s t  r é v é lé  un  d es  m e il­
leu rs  p ro za teu rs  rou m ain s d o n t le  s ty le  v if  e t  im a g é  e s t  e x e m p t de  
l ’a r id ité  p resq u e  o b lig a to ir e  d es tra v a u x  sc ie n tif iq u e s . Q ui n ’a u ra it sa ­
vo u ré  la  to u rn u re  é lé g a n te  d es p h ra ses  com m e c e lle s -c i:  ,,N u m ele  lu i 
e  cu n o scu t, §i tara n o a stra  a p rec ia ta , mulfumità lui’’ ou  bien: ,,Noro- 
coasà în cam târzielnica ei revizuire, A c a d e m ia  R om ân â  treb u e  d ec i 
c h ir it is itä ” (F a t-F ru m o s, m a i-ju in , 1941, p. 70— 1) ? Il n ’e s t  d o n c  p as  
éto n n a n t d e  le  v o ir  c e tte  fo is  p ren d re  la  d é fe n se  d e la  la n g u e  v iv a n te  
p ou r en d ég a g er  le s  p r in c ip e s  d ’u n e n o u v e lle  s ty lis t iq u e  rou m ain e . ,,In  
gra iu l v iu ” —  s ’é c r ie - t - i l  —  „ c â t a  sp r in ten ie , c â t a  sp o n ta n e ita te , c â t a  
su g era tie , câ t c o lc a ito r  p s ih o lo g is m ” (p. 184) ! E t v o ic i q u ’il s ’e n ­
th o u s ia sm e  p ou r la  „ d isc o n tin u ité  sy n ta x iq u e  ": ,,D ar pàrintele D uhu, 
nu i-a  to r s  m ä-sa  p e  lim bä (C reangâ)."  Il r éc la m e  én erg iq u em en t le  
m a in tien  d es fo rm es eu p h o n iq u es  te l le s  q u e intr’un, dintr’o, printruna, 
etc . ce  qui e s t  en  e ffe t  u n e  sa g e  r é a c tio n  à la  g é n é r a lisa t io n  d es  c o m ­
b in a iso n s în o, prin o etc . q u ’on  ren co n tre  p a r fo is  a u ss i b ien  ch ez  D . 
C a r a c o s t e a  q u e ch ez  G. C a l i n e s c u .  D e  m êm e il v e u t bann ir  
l ’em p lo i ab u sif d e  l ’a r t ic le  in d é fin i (d iso n s  d o n c  a v e c  C reangâ; ,,o s ta -  
. su l a c e s ta  e  om bun” e t n on  p a s  ,,un om bun”). D u  p o in t d e  v u e  de  
l ’o rd re  d es m o ts , il in s is te  su rto u t sur la  co m b in a iso n  verbe - f  pronom 
qui fa it  b ien  re sso r tir  le  su je t  (ex . „ o a re  m u lte  s tr icä c iu n i am  sä  m ai 
plàtesc eu p e  urm a ta ?  C reangâ, c ité  p. 2 0 0 ). N a tu r e lle m e n t, c e t te  rech er ­
ch e  d es tou rn u res v iv a n te s  e t  e x p r e s s iv e s  va  p a r fo is  un  p eu  trop  lo in ;  
la  r ep r ise  du su je t  su b sta n tif  e s t  e n c o r e  to lé r a b le  e t  m êm e b e lle  s i en  
m êm e tem p s on  fa it  l ’a cco rd  (p. ex . a v en i ea s i vremea aceea" , 
C reangâ; „nu n e -a  lä sa  el Dumnezeu”, S a d o v e a n u ), m a is  la  rep r ise  
„ p a r a d o x a le ” sa n s a cco rd  restera  q u an d  m êm e u n e c u r io s ité  gram m a­
t ic a le  d if f ic i le  à recom m an d er  (ex . m i-a  v en i el apa la  m oarä, V a siliu ).*
1 Tout récemment ces constructions ont été étudiées à plusieurs reprises 
par MM. Byck (Bulletin Linguistique, V, p. 13 ss.) et L. Spitzer (ibid. VI,
2 3 *
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Néanmoins l ’auteur a parfaitem ent raison de défendre même ces tour­
nures insolites, mais authentiques; c’est en effet le seul moyen d 'em­
pêcher ou au moins ra len tir  ce processus de norm alisation qui, dans 
toutes les langues civilisées, menace de paralyser la spontanéité de 
la parole  vivante. Ladislas Gàldi.
ENDRE ADY: Poems.  T ransla ted  from the Hungarian and with 
an In troduction  by René Bonnerjea,  B. A., Ph. D. Budapest, 1941. Dr. 
V ajna & Bokor, Publishers. 142 pp. 8°.
One opens Dr. B o n n e r j e a ’ s elegantly prin ted  volume with 
the greatest hopes. A whole volume of A d y ,  of the representative poet 
of our century rendered  in English! Never before have so many poems 
of his been transla ted  into any foreign language. Prof. K i r k c o n n e l  
p rin ted  the English version of some ten poems in his essay on A d y 
in the H ungarian Q uarterly  in 1937. Now we are  offered more than 
60 translations, ranging from the earliest verses of the poet to those 
of his posthum ous volume. The abundance of m aterial makes it im pera­
tive for the reviewer to critize in detail and sift the m aterial carefully. 
W ho knows, after all, when, in the distant future, will yet another poet 
be found with the gift of both tongues to a ttem pt to imitate Dr. B's bold 
venture.
To transla te  Ady, of all H ungarian poets, into English is an 
arduous task  for there are  extremes to be reconciled. English verse- 
making has its peculiar atmosphere, a highly sensitive, balanced and 
polished form, a trad itional yet supple poetic language with a tech­
nique entirely its own. There are no breaks, no irregularities in the 
history  of this poetic diction. Even W h i t m a n ’ s free cadences, even 
H o p k i n s ’ sprung rhythm  and broken images keep well within the 
bounds of this undefinable and peculiarly  English poetic idiom. A dy’s 
poetry  on the other hand is irregular und alm ost metreless. His diction 
is m ade poetic only by the sparing use of rhyme and — above all — 
by the rhythm ic periodicity  of thought and image. To transla te  his 
verses into a language with an entirely  different trad ition  and technique 
necessitates therefore a certain regularization, a smoothing and combing 
of A d y ’s rhythm  and  the transposing of it into a different key. That 
p a r t  of his job the  trans la to r  has done rem arkab ly  well. (E. g. Circus 
of Races; Death, Invited Death  offer outstanding examples.) The other 
difficulty arises when the trans la to r  tries to render Ady's peculiar
p. 245 ss. et VII, p. 156 ss.). Voir aussi Sandfeld: Syntaxe  roumaine,  p. 123— 5.
Il est curieux de remarquer que le seul exem ple cité par M. Sandfeld d’un 
texte scientifique pour illustrer la seconde variante est tiré précisément d'un 
article de M. Leca Morariu {va veni el ?i vremea  ca §i folcloristul Lupescu sa 
fie mai substantial pre^uit. Fat— Frumos, I, p. 29; Syntaxe  roumaine, p. 125).
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language, his diction, the atmosphere of his poetry. In young and 
robust Hungarian poetry one is allowed greater freedom than in staid 
English verse. Ady made full use of poetic licence, transgressing its 
elastic limits all too often. But what is at its worst only unusual in 
Hungarian poetry (becoming traditional in a few decades) is barbarous 
shouting and kicking up of dust in the Salle des Glaces of the English 
Parnassus. From an English point of view Ady is barbarous but his 
translator does not permit him to appear so.
Dr. B. has toned down the stylistic peculiarities of Ady. The wild 
symbolic images, the artfully brutal similes, the unusual yet meaningful 
metaphors are tamed, simplified, occasionally somewhat diluted. As 
with Blake, vision and metaphor are the essence of Ady’s thought, 
but we get fairly often only faded replicas of what the poet said. The 
translator evidently feared to produce a work which might have been 
very faithful to the original but would certainly have become weird 
gibberish in English. Thus we miss the essential charm of Ady in many 
of these translations, we miss much of what Ady stands for. (Occasion­
ally the translator goes so far as to entirely rewrite and whitewash 
a poem, as in the case of Oh Superb Love). The fault lies of course 
only partly with the translator. English poetic language appears com­
paratively tame and very well-behaved if one compares it with the rich 
obertones of the Hungarian language, with its young flexibility and 
suggestiveness. We are aware of the fact that the translator struggled 
bravely to overcome the difficulties of these differences. He is not 
entirely responsible if the verbal beauties of Ady frequently fall flat 
in his translation. Let us illustrate by a few parallel passages. Öskaján
— Old Ancestor Envy; motólás ördögszekér — unwinding devil's reel; 
cafra sereg — great sluggish army; csókos valóság — truth-stained 
kisses; bús-akaratlan — dreary; magyar bolyba sodort léttel — with 
Magyar twisted-ant-hill soul; céljainkat elcélozták — we missed our 
aim; némberek tömege — womanhood; perc-emberkék — ephemeral 
mannequins; csörtess új erőt a vérbe — pour into our blood resistance; 
zsellér — villain (should have been villein, or much rather serf).
The translator's style is generally somewhat archaic and outdated, 
a bit preromantic. One feels the frequent use such words as ye, doth, 
yore, woe!, lo, nay, bah, in sooth incongruous in a translation of Ady. 
This rendering of Ady often reads like the translation of a fine-de-siècle 
Hungarian poets, of the style of Ábrányi Emil, Farkas Imre or like 
the tame juvenilia of Ady himself.
In some instances the translation reads remarkably well, but still 
we miss the peculiar fragrance and bouquet of the original poem. Thus
Oh, az élet nem nagy vigalom Oh, life nowhere is a great pleasure. 
Sehol. De ámulni lehet. We may yet be under its spell.
Szép ámulások szent városa, City of marvels, holy treasure,
Páris, Isten veled. Paris, my love, farewell.
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the English version is a good piece of verse-craft representing the 
general high level of Dr. B.'s translations, but we miss that something, 
that final charm and touch which makes the reader of a really perfect 
translation yearn for the ability of leading and enjoying the poem in 
the original tongue.
Occasionally there is a curious unevenness to be noticed too. A 
break of this kind occurs, for instance, in the simplest of all poems 
Ady ever wrote:
Visszaadok én mindent, 
Ha visszaadni lehet,
De nem adom vissza 
A szemed.
1 shall give back everything
— If feasible the demise — 
But I shall not return 
Thy two eyes.
Then we find still another difficulty. Ady’s intensely, yet un- 
orthodoxly, patriotic poetry is thickly strewn with an adjective, the 
name of his nationality used as a ne-plus-ultra of qualifying words, as 
the profoundest and most richly meaning-laden slogan. In an English 
translation, however, the reader will inevitably find it embarrassing, if 
not comic, to read for
Nagyot végezni mégis mi jövünk,
Nagyot és szépet, emberit és magyart!
the following English lines:
And ’tis by us that dreams will be fulfilled 
Sublime, beautiful, human and Magyar.
It certainly sounds like an anticlimax. This effect should have been 
avoided somehow, as in the further cases of sadly Hungarian or Ma­
gyar passion. We should think it best to omit all those poems that are 
patriotic in this linguistic sense, especially if the significance of a poem 
cannot be understood without copious foot-notes or half a page of 
explanatory introduction. Such words as Verecke, Pusztaszer, Dévény, 
Vazul, Carpathians are obviously meaningless to an English reader as 
we may see in the case of the technically well translated poem entitled 
Gog and Magog. We must, however, incidentally remark that the words 
Gog-Magog have a meaning in London quite different from what Ady 
wanted to convey . . .
It is one of the great merits of Dr. B's pioneer undertaking to offer 
such a rich selection of Ady's poetic pieces for the English reader. All 
phases and characteristic nuances of the poet are represented here. 
His early, traditionally splenetic verses, his patriotic poems, his love- 
lyrics, his death-poetry, verses on social injustice, his religious poetry 
and poems expressive of his intense desire for money are all to be 
found here in more or less representative selections. We may find fault, 
however, with the uneven proportion of these groups. The verses of
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Ady’s early volumes (Versek; Még Egyszer) should have been omitted, 
being insignificant ^nd quite unlike Ady. (The majority of these trans­
lated early poems deals moreover with the same theme, a worn-out 
metaphor.) In the same way we should have left out the third-rate 
poem representing the volume Menekülő Élet. The translator mentions 
in his interesting introduction many beautiful poems of Ady for which 
we look in vain in the volume for he has unfortunately left them 
untranslated. Why, then, did he include such trifles as the Old Butler; 
My Two Loves; The Hotel Man; A Familiar Lad; Mother and Daugh­
ter; O, Life, Oh; The Fleeing Rider; How Shall I; Sad Self-Confession, 
etc.? There is no other answer, of course, but the personal preference 
of the translator which even a critic may not quarrel with but should 
be grateful for what he receives. All the same, we cannot help noticing 
the translator’s preoccupation with the more romantic aspects of Ady’s 
poetry.
The poems are arranged in chronological order and thus give a 
good idea of the poet's development. One may not agree with the 
translator on minor points but cannot deny that his was a labour of 
love and understanding. As we have tried to point out, to translate 
Ady is a heroic undertaking, requiring enormous patience, skill, care 
and unusually great poetic and interpretative ability. Our translator 
did his best and produced a careful and — on the whole — true ver­
sion. Not all of his translations are faultless and satisfying. But we 
found some of them very good, such as The White Lady; A Half-kissed 
Kiss; The Lake Laughed; The Relative of Death; Saint Margaret’s 
Island; Life is Tinkling; The Lord's Arrival; Meeting Beyond Death; 
Steeds of Death; Craving for Affection; The Thrown-up Stone; Thy 
Shoulders; Holy Ghost’s Caravan, etc. Having read these translations 
we are grateful to him for having made this courageous and on the 
whole successful attempt.
L. Országh.
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